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  1. KAPITEL


  Trevor Rivette wartete in Obduktionssaal drei im Keller des All Saints Hospital. In dem Gespräch, das gerade im Flur geführt wurde, ging es um ihn. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er lauschte aufmerksam, während er den Blick durch den fensterlosen Raum schweifen ließ, in dem der scharfe Geruch eines Antiseptikums hing.


  „Der FBI-Mann ist bei der Leiche. Er meint, er wäre gerade angekommen.“


  Der schwere Akzent gehörte zu Douglas Semer, Gerichtsmediziner im Orleans Parish, den Trevor kurz zuvor kennengelernt hatte. Semer war ein blasser, älterer Mann mit dicken Brillengläsern, durch die er etwas eulenhaft wirkte. Er hatte Trevor bei dessen Ankunft mit leichtem Misstrauen begrüßt.


  „Wie lange wartet er schon?“, fragte der andere Mann.


  „Eine halbe Stunde vielleicht.“


  Ein Dritter meldete sich zu Wort. Seine Stimme klang heiser, als hätte er sein ganzes Leben lang Zigaretten geraucht. „Hat er gesagt, warum sich die Leute vom FBI für unsere Leiche interessieren?“


  „Nein. Ich habe ihm erklärt, ich müsse warten, bis das NOPD da wäre. Erst dann könne ich ihm meinen abschließenden Untersuchungsbericht geben.“ Semers Antwort hatte einen Unterton, als wollte er sagen: Wir Jungs hier im Ort halten zusammen.


  Trevor blickte wieder auf den Obduktionstisch aus Edelstahl, auf dem der nackte Körper des Opfers lag. Die Lippen des Mädchens waren blau angelaufen und leicht geöffnet, das rötlich blonde Haar umrahmte das Gesicht. Eine Stütze aus Gummi war unter den Kopf geschoben worden, um den Leichnam für die Autopsie in die richtige Position zu bringen. Der Y-Schnitt, der an den Schultern des Mädchens ansetzte und dann ab dem Brustbein in einer Linie bis hinunter zum Schambein verlief, zeigte, dass Semer seine Arbeit beendet hatte.


  Das Mädchen war höchstens sechzehn gewesen und damit wesentlich jünger als die anderen Opfer. Noch ein halbes Kind, weshalb dieser Tod erst recht sinnlos und brutal wirkte. Trevor stieß einen Seufzer aus und starrte auf den Schriftzug an der Wand des Obduktionssaals. Es war Latein, doch er übersetzte die Worte spielend.


  Dies ist der Ort, an dem der Tod mit Freude lehrt.


  Na ja. Wenn es um tote Frauen auf einem Stahltisch ging, hatte er das Gefühl, schon so viel gelernt zu haben, dass es für mehr als ein Leben reichte.


  Die Tür zum Obduktionssaal schwang auf, und Semer trat ein. Ihm folgten die beiden Männer, mit denen er sich gerade im Flur unterhalten hatte.


  „Detectives McGrath und Thibodeaux, das ist Agent Rivette vom FBI.“ Nachdem Semer sie einander vorgestellt hatte, machte Trevor einen Schritt nach vorn, um den Detectives die Hand zu reichen. Der erste, McGrath, war mittleren Alters und stämmig, mit beginnender Glatze und Schnurrbart. Sein Partner Thibodeaux war ein schlaksiger Afroamerikaner, dessen Haar an den Schläfen allmählich grau wurde. Wie Trevor trugen die beiden ihre Waffen in einem Holster am Gürtel.


  McGrath warf einen vielsagenden Blick auf den Besucherausweis, der an Trevors Revers befestigt war. „Also, Special Agent Rivette, Semer sagt, Sie sind aus dem Norden. Heißt das, Sie kommen von der Außendienststelle in Mobile?“


  Bei McGraths Scherz deutete Trevor ein Lächeln an. „Etwas nördlicher als Mobile, Alabama. Aus D. C., um genau zu sein. Ich bin von der Violent Crimes Unit, der Abteilung für Gewaltverbrechen.“


  „VCU, hm? Nicht schlecht.“ McGraths Miene nach zu urteilen, beeindruckte ihn das allerdings nicht sonderlich.


  Trevor fuhr fort: „Ich war auf dem Weg zu Ihrer Dienststelle, um einen Blick auf die Fotos vom Tatort zu werfen, aber ich wollte zuerst hier vorbeikommen und sehen, ob der Obduktionsbericht schon fertig ist.“


  „Nur ein vorläufiger“, erklärte Semer. „Ich habe noch nichts schriftlich festgehalten, und die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung werden nicht vor morgen da sein …“


  „Rivette. Der Name klingt, als wären Sie aus der Gegend“, mischte sich Detective Thibodeaux ein. Er lehnte an der Front der in die Wand eingebauten Leichenkühlfächer und sah Trevor voller Interesse an. „Genealogie ist ein Hobby von mir. Wenn ich mich nicht irre, ist Ihr Nachname französisch, stimmt’s?“


  Trevor nickte leicht. „Ich habe Familie hier.“


  Als er nicht weiter darauf einging, wandte Thibodeaux seine Aufmerksamkeit dem Leichnam zu. „Ist dieses Mädchen was Besonderes, Agent? Sie haben dafür einen weiten Weg zurückgelegt.“


  „Es geht nicht so sehr um das Opfer, als vielmehr um die Art und Weise, wie die Kleine ermordet worden ist.“ Über dem Obduktionstisch hing ein Mikrofon, in das der Gerichtsmediziner seine Untersuchungsergebnisse diktierte. Trevor schob es beiseite, damit er sich über die Leiche beugen konnte, und zeigte auf die Wunde unter dem Unterkiefer des Mädchens. „Die Drosselvene und die Halsschlagader wurden mit einem einzigen Schnitt durchtrennt. Dieses Muster passt zu einer Mordserie, die in den letzten achtzehn Monaten in mehreren Städten des Landes verübt worden ist. Allen Opfern wurden die Hände mit einem Rosenkranz gefesselt. Laut ViCAP-Datenbank, in der wir alle Mordfälle erfassen, passt Ihr Opfer in dieses Raster.“


  McGrath tippte mit einem Kugelschreiber auf den Notizblock in seiner Hand. „Sie meinen also, wir haben einen Serienkiller in New Orleans?“


  „Ich bezweifle, dass die Übereinstimmungen zufällig sind. Die Vorgehensweise ist viel zu ähnlich. Darum bin ich hierhergeflogen.“


  „Um unseren Fall zu übernehmen.“


  Trevor starrte auf einen offenen Schrank, in dem die Obduktionsinstrumente lagen – darunter ein Rippenspreizer und eine Knochensäge. Er war auf Widerstand vorbereitet. „Hören Sie, ich weiß, dass die hiesige Polizei und das FBI dafür bekannt sind, nicht gut miteinander auszukommen …“


  „Wie Atheisten im Vatikan“, murmelte Thibodeaux.


  „Doch das muss nicht für diesen Fall hier gelten“, betonte Trevor. „Mir ist es egal, wer für was die Lorbeeren einheimst – ich will diesen Kerl schnappen. Wir können diesen Mord gemeinsam bearbeiten und Informationen austauschen, oder wir arbeiten getrennt. Aber das hier ist New Orleans, und wenn ich einen Blick in die Kriminalitätsstatistik werfe, haben Sie einige Fälle, die noch aufgeklärt werden müssen.“


  Thibodeaux kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Also schwebt Ihnen ein Deal vor – nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere?“


  „So in der Art.“


  McGrath rieb sich das Kinn und fragte: „Wie viele Opfer gibt es schon?“


  „Fünf, dieses Mädchen mit eingerechnet.“


  „Wo?“


  „In D. C., Atlanta, Memphis und Raleigh. Und jetzt hier. Die gute Nachricht für Sie ist: Der Täter verfolgt offenbar eine Strategie, nach der es pro Stadt nur ein Opfer gibt. Vielleicht ist er schon längst weitergezogen, was bedeutet, dass auch ich bald wieder verschwinden werde.“


  „Und wenn nicht?“, fragte Thibodeaux.


  „Dann haben wir ein größeres Problem als nur eine Leiche.“


  McGrath kratzte sich mit dem Kugelschreiber hinter dem Ohr. „Haben die Medien dem Scheißkerl schon einen Namen verpasst?“


  Trevor verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Presse hat die Morde bislang noch nicht miteinander in Zusammenhang gebracht. Wahrscheinlich wegen der weit auseinanderliegenden Tatorte. Bestimmte Details haben wir bewusst geheim gehalten. Wir nennen ihn den Vampir – wegen seiner Tötungsmethode und weil einige der Opfer auch Verbindungen zur Gothic-Szene ihres Wohnortes hatten.“


  „Unser Opfer hier wurde in einem verlassenen Haus auf der Tchoupitoulas gefunden, weit entfernt von jeglichem Nachtleben“, sagte Thibodeaux. „Die bläulichen Hautverfärbungen deuten allerdings darauf hin, dass das Mädchen einige Stunden nach seinem Tod bewegt wurde. Außerdem passt die Blutmenge am Tatort nicht zu den schweren Verletzungen, die der Typ der Kleinen zugefügt hat.“


  McGrath wandte sich dem Gerichtsmediziner zu. „Da wir gerade davon sprechen: Ist die Identität der Toten schon bekannt?“


  „Nein, bislang noch nicht“, entgegnete Semer, der den Wink sofort verstand. Er ging zum Obduktionstisch, schaltete die Lampe ein und nahm sich ein Paar Latexhandschuhe. „Bereit für das volle Programm?“


  Im harten Licht wirkte die aschfahle Haut des toten Mädchens beinahe durchsichtig. Um die Y-förmige Narbe herum war der Körper eingesunken, nachdem die inneren Organe entfernt worden waren.


  McGrath wurde blass. „Gott, Semer. Was Sie mit dem Zeug machen, das Sie aus den Leichen rausholen, will ich gar nicht wissen.“


  „Dann werde ich es Ihnen auch nicht sagen.“ Semer richtete seinen Blick auf Trevor. „Aber Agent Rivette hat recht – der Schnitt am Hals war die Todesursache. Sie ist im Grunde verblutet. Ungefähr vierzig Prozent Blutverlust.“ Mit seiner behandschuhten Rechten zeigte er auf die anderen Wunden am Körper der Toten. „All diese Schnitte, von denen die meisten oberflächlich sind, wurden der Kleinen vor dem Tod zugefügt.“ Er schob seine Brille ein Stück die Nase hinauf. „Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Der Scheißkerl hatte seinen Spaß mit der Kleinen, bevor sie starb.“


  Der Faubourg Marigny District war früher eine Arbeitergegend gewesen. Im Laufe der Jahre hatte sich einiges zum Besseren gewendet, doch die Häuser in dieser Ecke von New Orleans wirkten auf Trevor Rivette noch immer vertraut. Natürlich hatten die neuen Bewohner Veränderungen vorgenommen. Die Häuser passten nun besser zu den BMWs und Volvos, die entlang der von Bäumen gesäumten Straße parkten. Die Wagen gehörten den Familien der aufstrebenden Mittelschicht, die inzwischen diese Gegend bewohnten und den Wert der Anwesen nach oben trieben. Wie die Nachbarhäuser war auch das alte Cottage im Kolonialstil nicht länger in biederem Weiß gehalten. Es leuchtete in einem kräftigen Himbeerrot, die geschnitzten Zierleisten waren gepflegt und setzten einen Farbakzent in Pink. Ein schmiedeeiserner Zaun umgrenzte den Garten, und auf der überdachten vorderen Veranda standen Schaukelstühle aus Rattan neben Tontöpfen mit grünen Farnen. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Bürgersteig aus hörte Trevor Kinderlachen, das von irgendwo die Straße herunter zu ihm drang. Ein Windspiel auf der Veranda klimperte in der milden Luft des frühen Abends.


  Man hätte meinen können, dies wäre ein wunderbarer Ort, um aufzuwachsen. Aber er wusste es besser.


  Trevor öffnete das Gartentor und spazierte den kurzen Weg zur Veranda hoch. Als er auf den weiß getünchten Holzdielen stand, zog er seine Hand aus der Tasche seiner Jeans und rieb sich kurz die Stirn. Dies war jetzt Annabelles Haus. Die Geister, die hier lebten, würden ihn nur dann verfolgen, wenn er es ihnen erlaubte.


  Sie hatte anscheinend auf ihn gewartet, denn die Tür wurde geöffnet, bevor er klopfte. Annabelle Rivette lächelte und zog ihren Bruder in die Arme. Als sie ihn schließlich wieder freigab, blickte Trevor in ihr Gesicht. Annabelle hatte sich kaum verändert. Ihr welliges braunes Haar und die himmelblauen Augen waren ganz genau so, wie er sie in Erinnerung hatte.


  „Es ist lange her, Trevor“, sagte sie.


  „Viel zu lange“, gab er zu. Wie viel Zeit hatte er verstreichen lassen. Vor drei Jahren war er zum letzten Mal in New Orleans gewesen. Damals war ihre Mutter beerdigt worden. Er war kurz vor dem Gottesdienst eingetroffen und bald danach wieder abgereist. Er war nach Richmond beordert worden, wo es einen Doppelmord gegeben hatte. Doch sowohl er als auch Annabelle wussten, dass es ihm auch ohne seine beruflichen Verpflichtungen beim FBI schwergefallen wäre, zu bleiben.


  Eine Kinderstimme drang leise aus dem Inneren des Hauses, und Annabelle ließ Trevor von der Veranda ins Wohnzimmer. Hier hatte sich so gut wie alles verändert. Der Raum mit den hohen Wänden war in Blau und Beige gestrichen, und ein großer Teppich bedeckte den Holzboden. Jalousien hatten die schweren Vorhänge vor den Fenstern ersetzt. Das steif wirkende alte Mobiliar war ebenso verschwunden, verbannt zugunsten einer dick gepolsterten Couch und eines dazu passenden Sessels mit Hocker. Selbst der Kaminsims, der noch aus der Entstehungszeit des Hauses stammte und aus Zypressenholz geschnitzt war, hatte seine dunkle Farbe verloren. Er war in Weiß übermalt und der uralte Spiegel, der früher über dem Sims hing, war durch ein heiteres Bild vom French Quarter ersetzt worden.


  „Da bist du ja“, sagte Annabelle, als ein kleines Mädchen ins Zimmer kam. „Haley, das ist dein Onkel Trevor.“


  Haley starrte ihn kindlich offen an. Ein Plüschtier – eine lilafarbene Angorakatze, die aussah, als hätte sie schon bessere Tage erlebt – baumelte in ihrer Hand. Ein paar Strähnen ihres lockigen Haars waren aus dem Pferdeschwanz gerutscht. Sie streifte sie leicht ungeduldig aus ihrem Gesicht.


  „Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ein Baby warst“, sagte Trevor.


  „Ich bin aber kein Baby mehr. Ich bin fünf Jahre alt.“ Sie spreizte ihre kleine Hand und hielt sie hoch.


  Er lächelte, als er sich hinkniete, um auf Augenhöhe mit seiner Nichte zu sein. „Ich meinte nur, dass deine Mom mir zwar Fotos von dir geschickt hat, aber dass ich gar nicht mitbekommen habe, wie groß du inzwischen geworden bist.“


  Haley schwang die abgeliebte Katze hin und her und ließ Trevor dabei nicht aus den Augen. „Du siehst aus wie Onkel Brian.“


  Ihm zog sich das Herz zusammen, als der Name seines Bruders fiel. Er dachte an Brians dunkles Haar und die blaugrauen Augen, die den seinen so sehr ähnelten. „Ja, ich glaube, das stimmt.“


  „Mommy sagt, du hast eine Pistole, genau wie ein Polizist. Hast du sie mitgebracht?“


  „Ich habe sie im Hotel gelassen.“ Seine private Zweitpistole, eine .380 Beretta Halbautomatik, erwähnte er nicht. Sie steckte gut verborgen im Holster an seinem Knöchel. „Es ist gefährlich so eine Waffe bei sich zu haben, weißt du?“


  „Und warum hast du dann eine?“


  Trevor blickte zu Annabelle. Das Grinsen auf ihrem Gesicht schien zu sagen: „Tja, so ist sie …“


  „Das Abendessen ist bald fertig, mein Schatz“, sagte sie zu Haley. „Warum gehst du nicht eine Weile spielen? Onkel Trevor und ich wollen noch über Erwachsenenzeug reden.“


  „Kann ich Zeichentrick schauen?“


  „Tu, was du nicht lassen kannst“, antwortete Annabelle seufzend, und Haley verschwand im Flur. „Ich danke Gott für die Erfindung des Fernsehens.“ Sie sah zu Trevor, der schweigend neben ihr gestanden hatte und jetzt den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nur ein Mineralwasser, wenn du hast.“


  Er folgte ihr in die kleine Küche. Trendige mexikanische Fliesen hatten das abgenutzte Linoleum ersetzt, und die neuen Küchenfronten erstrahlten in gedecktem Weiß. Ein Topf stand auf dem Herd, und der Duft von Tomaten und pikanten Peperoni erfüllte den Raum. Auf der Küchentheke stand anstelle der altertümlichen Kaffeemaschine, die Trevor noch aus Kindertagen kannte, eine neue moderne Maschine. Wie im Wohnzimmer war auch hier alles frisch und neu. So als hätte Annabelle geglaubt, das Karma des Hauses verändern zu können, wenn sie die Einbauten und Bodenbeläge herausriss und die Wände mit einer Schicht Farbe bedeckte. Das Bild eines grobschlächtigen Mannes, der mit erhobener Faust auf ihn zustürmte, ergriff ihn und raubte ihm den Atem, bevor es so rasch wieder verschwand, wie es gekommen war. Trevor berührte die Narbe an seinem Kinn.


  Sein Beweis, dass die Vergangenheit wirklich existierte.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja.“ Er nickte. Trotz der langen Trennung hatte seine Schwester immer noch die Fähigkeit, in seinem Gesicht zu lesen.


  Annabelle hatte sich ebenfalls ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank geholt und setzte sich nun zusammen mit Trevor an den Tisch. Er nahm einen Schluck aus der Dose, von der das Kondenswasser tropfte, und starrte aus dem Fenster in den kleinen, von einer alten Ziegelmauer umgebenen Hinterhof. Die Blätter einer massiven, mit Moos behangenen Virginia-Eiche überdachten fast den gesamten Hof. Auch eine Kinderschaukel, die etwas weiter entfernt stand, lag im Schatten des mächtigen Baumes. Durch die Äste hindurch konnte er den Himmel erkennen und bemerkte, wie das Licht des Tages allmählich der Dämmerung wich.


  „Sawyer Compton lässt dich grüßen“, sagte Annabelle. Sawyer war ein alter Freund, der ein paar Straßen weiter aufgewachsen war. Er hatte an der Louisiana State University Football gespielt und danach Jura studiert. Trevor wusste, dass er mittlerweile als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt für die Stadt New Orleans arbeitete.


  „Wie geht es ihm?“


  Sie lächelte, während sie die Dose Mineralwasser an ihre Lippen hob. „Vielleicht solltest du dableiben und es selbst herausfinden. In ein paar Wochen veranstaltet er sein jährliches Flusskrebskochen – die Party des Jahres.“


  „Du weißt, warum ich hier bin, Anna.“


  Ihre Miene wurde ernst. „Dein Job. Das ist das Einzige, das dich dazu bringen kann, nach Hause zu kommen – abgesehen von einer Familienkrise. Wie lange bleibst du?“


  „Ich weiß es noch nicht.“


  „Aber nicht länger als unbedingt nötig?“ Als er nicht antwortete, wurde Annabelle weicher. „Du siehst müde aus, Trevor …“


  Ihre Stimme erstarb, als er sich vorbeugte und ihre Hand ergriff. Der Ärmel ihrer Baumwollbluse rutschte hoch, und sein Blick fiel auf ihr Handgelenk. Annabelle flüsterte seinen Namen, doch er hielt sie fest. Mit den Fingern strich er behutsam über die Narbe. Er wusste, dass es am anderen Handgelenk, das sie unter dem Tisch vor seinen Augen verbarg, eine weitere gab. Trevor runzelte die Stirn.


  „Triffst du ihn manchmal, Anna?“


  „Dad?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Trifft Brian sich mit ihm?“


  „Das bezweifle ich.“


  Trevor nickte, sagte jedoch kein Wort. Annabelle zog langsam ihre Hand zurück, ging zum Herd und rührte das Essen mit einem Holzlöffel um. Sie öffnete die Ofenklappe, warf einen prüfenden Blick auf das Brot und stellte den Grill an, damit die Kruste braun wurde.


  „Pass auf, dass ich nicht vergesse, es rechtzeitig rauszuholen.“ Sie schloss die Ofentür, drehte sich um und holte Teller aus einem Wandschrank. In diesem Moment erinnerte sie Trevor an ihre Mutter. Wehmütig dachte er an die besseren Zeiten, als ihre Mom noch nicht getrunken hatte.


  Annabelle lehnte sich an die Küchentheke, als sie wieder sprach. „Du bist überrascht, dass ich immer noch hier wohne, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Es gibt hier auch ein paar schöne Erinnerungen. Es hat mich viel Zeit gekostet, mir das klarzumachen. Aber du, Brian und ich sind schließlich immer noch eine Familie.“ Annabelle ging mit den Tellern und einem Stapel Papierservietten zum Tisch. Trevor stand auf, nahm ihr die Teller ab und deckte ein, während sie das Besteck aus einer Schublade neben der Spüle holte. Als sie zurückkam, sagte sie: „Als Scott und ich uns trennten, gab es, um ehrlich zu sein, keinen anderen Ort, wo ich hätte hingehen können. Haley und ich brauchten ein Zuhause, und Mom hat dieses Haus uns allen vererbt.“


  „Du hast ein richtiges Schmuckstück daraus gemacht.“


  „Brian und Alex waren mir eine große Hilfe. Sie haben das Haus gestrichen, den neuen Küchenboden verlegt und die Veranda repariert.“


  „Anna, das Brot.“


  Mit einem Geschirrtuch als Topflappenersatz nahm sie das Brot aus dem Ofen und legte es auf die Herdplatte. „Ein Drittel des Hauses gehört dir, das weißt du. Bei den Preisen, die sie heutzutage hier in Marigny erzielen …“


  „Ich möchte nichts. Es reicht mir, wenn du und Haley hier glücklich seid. Ich werde dir meinen Anteil am Haus überschreiben, wenn du willst.“


  „Brian hat dasselbe gesagt, doch ich finde es schöner, wenn wir alle weiterhin ein Stück vom Haus besitzen.“ Sie schwieg und fuhr mit den Händen über ihre Jeans. „Du musst mir übrigens keine Schecks mehr schicken, Trevor. Ich stehe wieder auf eigenen Füßen und arbeite jetzt vier Tage die Woche in Alex’ Galerie. Ich mache die Buchführung. Sobald ich kann, zahle ich dir das Geld zurück.“


  Er zuckte mit den Schultern. Es waren bloß ein paar Hundert Dollar im Monat gewesen, aber er dachte, seine Schwester könnte das Geld für Haley gebrauchen. Die Unterhaltszahlungen von Scott kamen eher unregelmäßig. „Du musst mir das Geld nicht zurückgeben. Zahl es einfach in Haleys Ausbildungsfonds, okay?“


  Annabelle sah Trevor tief bewegt an. Dann ging sie zu ihm und umarmte ihn.


  „Es ist schön, dass du da bist“, flüsterte sie. Für einen Moment hielt er seine Schwester in den Armen. Als sie sich voneinander lösten, bemühte sie sich, die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen schimmerten. „Das Essen ist fertig. Ich hole Haley. Sie wäscht sich nicht die Hände, wenn man nicht neben ihr steht.“


  Trevor betrachtete den Tisch. Ihm war schon aufgefallen, dass nur für drei gedeckt worden war.


  „Brian fliegt mit Alex’ Cessna runter nach Naples“, erklärte sie. „Irgendein nerviger Kunde ändert ständig seine Meinung über die Kunstwerke für sein Strandhaus, und darum konnte Alex nicht selbst fliegen. Ich soll dir ausrichten, es täte ihm leid und er würde dich morgen anrufen.“


  „Hoffentlich führen sie heutzutage auch bei Privatpiloten Drogentests durch.“


  Annabelle sah ihn an. „Er ist seit fast zwei Jahren clean. Und er möchte dich wirklich gern wiedersehen.“


  Trevor nickte stumm und blickte seiner Schwester hinterher, als sie die Küche verließ. Er dachte an das letzte Treffen mit Brian und die schmerzlichen Dinge, die sie einander an den Kopf geworfen hatten. Trevor hatte nicht ein Wort davon ernst gemeint, doch er war unglaublich enttäuscht und wütend gewesen. Außerdem hatte er gefürchtet, der Grund für Brians Probleme zu sein.


  Er ist seit fast zwei Jahren clean.


  In diesem Augenblick wurde Trevor klar, dass er sich nichts mehr wünschte, als dass Annabelles Worte wahr wären.


  2. KAPITEL


  Trotz Annabelles Drängen blieb Trevor nicht. Er wollte an einem Ort schlafen, an dem seine Vergangenheit ihn nicht verfolgte. Auf der Esplanade Avenue, an der Ecke, wo das Marigny-Viertel ins French Quarter überging, gab es ein Hotel. Dort nahm er sich ein Zimmer.


  Annabelle hat recht, gestand er sich ein, als er seine Sachen aus der Reisetasche packte. Wenn er nicht wegen seines Jobs hätte heimreisen müssen, wäre er nicht hier. Trevor dachte an das Haus, in dem seine Schwester wohnte. Wie schaffte sie es bloß, anscheinend ganz problemlos mit den Geistern der Vergangenheit umzugehen? Nur die Narben an ihren Handgelenken bewiesen, dass seiner Schwester das offenbar nicht immer so mühelos gelungen war.


  Er sah sich im Hotelzimmer um. Es war sauber und auch preisgünstig genug, um auf der vom FBI genehmigten Liste für Reiseaufwendungen zu stehen. Der dunkle Teppich war verschlissen, auf der Kommode gegenüber vom Doppelbett stand ein Fernseher. Eine Glastür führte auf einen Balkon, von dem aus man den Innenhof des Hotels und den Swimmingpool überblicken konnte. Trevor trat hinaus, lehnte sich an die Brüstung und starrte auf das sacht plätschernde Wasser im Pool.


  Fünf Frauen, gefesselt und gefoltert, die Kehle mit gezieltem Schnitt durchtrennt. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Seine Unfähigkeit, diesen Psychopathen zu fangen, hatte zu einem weiteren Todesfall geführt. Sein Chef bei der Violent Crimes Unit, Special Agent in Charge Johnston, hatte Trevor die Untersuchung der sogenannten Vampir-Morde, die sich seit einiger Zeit in verschiedenen Bundesstaaten ereigneten, als Sonderauftrag übergeben. Der Ablauf war beinahe zur Routine geworden: Manchmal mit, manchmal ohne Partner reiste Trevor in die Stadt, in der ein Mord, der ins Schema passte, stattgefunden hatte. Er sammelte Informationen und bearbeitete den Fall. Sobald sich die Spuren verloren, reichte er das Material an die örtliche Außendienststelle des FBI weiter.


  Und bisher war das so ziemlich alles, was er hatte – kalte Spuren. Es gab keine Zeugen, keine DNA-Übereinstimmungen in der ViCAP-Datenbank und die weit auseinanderliegenden Tatorte führten dazu, dass die Behörden vor Ort die Morde als Einzelfälle behandelten. Nur die Abteilung für Gewaltverbrechen, die VCU, hatte Übereinstimmungen festgestellt, was der Grund dafür war, dass sich die Abteilung in die Aufklärung der Mordfälle eingeschaltet hatte.


  Während Trevor noch immer nichts über den Gesuchten in Erfahrung gebracht hatte, war der Täter in der Zwischenzeit aktiv geworden und hatte Trevor seinerseits unter die Lupe genommen. Der Unbekannte hatte den Kontakt gesucht – handgeschriebene Nachrichten, Souvenirs von seinen Taten, die er mit der Post zustellen ließ –, doch bislang war das alles nicht zurückzuverfolgen. Es sollte offenbar nur beweisen, dass der Vampir seinem Jäger haushoch überlegen war.


  Unfähig, seinen Frust abzuschütteln, ging Trevor zurück in sein Zimmer und zog sich seine Laufshorts, ein graues T-Shirt und Tennisschuhe an. Sein iPod hatte den Geist aufgegeben, also hatte er ein kleines Transistorradio mit Ohrstöpseln mitgenommen, das ihn auf seinem üblichen Acht-Kilometer-Lauf begleiten sollte. Trevor nahm es von der Kommode. Er hoffte, dass er mit der Musik die Stimme in seinem Kopf zum Schweigen bringen konnte, die ihm unentwegt Zweifel und Selbstbeschuldigungen einflüsterte. Nachdem er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, ging er die Treppe hinunter. Im schwachen Schimmer des Pools machte er einige Dehnübungen und lief dann in Richtung French Quarter. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit, die auch lange nach Einbruch der Dunkelheit noch in den Straßen hing, achtete er darauf, in einem gleichmäßigen Tempo zu joggen. Das Radio hatte er an seinem Oberarm befestigt. Die Musik war das einzige Geräusch, das er hörte.


  Im French Quarter wurden die Touristenströme, die während des Tages durch die Straßen drängten, langsam weniger. Aber noch immer bevölkerten Leute die engen Gassen. Viele von ihnen hatten Pappbecher in der Hand und schlenderten an den Bars und Stripclubs in den heruntergekommenen Häusern vorbei. Als er von der Chartres auf die Dumaine bog, schaltete Trevor auf einen anderen Sender, ohne das Tempo zu verlangsamen. Der Empfang des Classic-Rock-Senders, den er im Hotel eingestellt hatte, wurde schlechter. Immer wieder wurde Sympathy for the Devil von den Rolling Stones von Rauschen unterbrochen. Während er weiterjoggte, suchte er einen anderen Sender. Doch auch der Jazz-, der Blues- oder der Cajun-Zydeco-Sender waren nicht besser zu hören. Plötzlich drang die Stimme eines jungen Mädchens über den Äther.


  „Wer ist er, dass er glaubt, mir vorschreiben zu können, was ich mit meinem Körper machen darf und was nicht? Er ist ja nicht mal mein richtiger Dad.“


  „Wie alt bist du, Shayla?“


  „Ich bin vierzehn, fast fünfzehn.“


  „Ich verstehe.“ Die andere Stimme gehörte einer Frau. Sie hatte einen weichen Südstaatenakzent. „An was für eine Art Tattoo hast du denn gedacht?“


  „Ich möchte ein Anch-Kreuz – nicht zu groß, auf die Schulter.“ Trevor kannte dieses Zeichen. Es war eine ovale Schlaufe auf einem Kreuz, ein ägyptisches Symbol für das ewige Leben, das innerhalb der Gothic-Szene äußerst beliebt war.


  „Tja, das klingt doch ziemlich bescheiden. Was hält deine Mutter davon?“


  „Ihr ist es egal, was mit mir ist oder was ich tue.“


  Es herrschte ein kurzes Schweigen, als ob die Frau gerade tatsächlich die Lage der Anruferin überdenken würde. Selbstverständlich ist sie viel zu jung, um sich ein Tattoo stechen zu lassen, fand Trevor und ignorierte den Schweiß, der ihm in den Augen brannte. Warum erklärt die Frau ihr das nicht einfach? Die Leute auf der Straße waren für ihn nur noch verschwommen wahrzunehmen, als er an ihnen vorbeirannte.


  „Hör zu. Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Du könntest dir trotzdem eines stechen lassen – ohne die Erlaubnis deines Stiefvaters.“


  Super Idee. Trevor schüttelte den Kopf und sprintete vor einer Pferdekutsche entlang, in der eine Gruppe von Nachtschwärmern johlend miteinander anstieß.


  „Aber wenn du das machst“, setzte die Frau hinzu, „bekommst du richtig viel Ärger, wenn er es herausfindet.“


  „Wem sagen Sie das.“ Er konnte beinahe hören, wie der Teenager die Augen verdrehte.


  „Eines möchte ich dir noch sagen. Du meintest, deine Mom würde sich nicht um dich kümmern. Ich kann natürlich nicht beurteilen, ob es so ist. Aber vielleicht verbietet dein Stiefvater dir das Tattoo, weil er nicht will, dass du etwas tust, was du später im Leben bereust. Tattoos sind von Dauer, und er möchte sicher sein, dass du diese Entscheidung bewusst triffst. Unangebracht oder nicht – es klingt, als würde er sich um dich sorgen.“


  Das Mädchen war einen Moment lang still. „Vielleicht.“


  „Hör auf meinen Rat, Shayla. Nimm das Geld, das du für das Tattoo ausgeben wolltest, und kauf dir davon einen richtig tollen Anch-Anhänger. Betrachte ihn als Investition in dein Outfit. Trage ihn, und wenn du achtzehn bist und immer noch ein Tattoo willst, dann los.“


  Die Anruferin legte auf, und die Frau sagte: „Sie hören Midnight Confessions mit Dr. Rain Sommers auf WNOR, dem alternativen Radio von New Orleans.“


  Der Sender wechselte zu einer Werbung für kalorienarmes Bier. Mit einem Schlag wurde Trevor klar, wohin sein Unterbewusstsein ihn geführt hatte. Dauphine Street. Das Mallory’s war ganz in der Nähe. Sein Vater stand wahrscheinlich hinter der Bar und schenkte Alkoholisches aus. Oder er hockte auf der anderen Seite der Theke und versoff seinen Gehaltsscheck. Trevor blieb stehen, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, um Luft zu holen. Dann schloss er die Augen. Seine Unentschlossenheit nervte ihn, doch die magnetische Anziehungskraft der Bar gewann schließlich die Oberhand.


  Ich werde auf keinen Fall hineingehen, schwor er sich. Ihm reichte ein Blick durchs Fenster auf den Mistkerl – die Bestätigung für sich selbst, dass Gott es in all seiner Ungerechtigkeit nicht für angebracht gehalten hatte, den Mann für seine Taten zu bestrafen. Die Radiomoderatorin kehrte ans Mikrofon zurück, während Trevor sich das Gesicht mit einem Zipfel des T-Shirts abwischte und sich wieder in Bewegung setzte.


  „Unser nächster Anrufer ist Daniel aus dem French Quarter. Über was möchten Sie heute Abend sprechen, Daniel?“


  „Ich möchte über dich sprechen, Rain. Über dein Erbe.“


  Für einen Augenblick herrschte Totenstille. „Es tut mir leid. Wir sprechen nicht über mich, das ist eine der Regeln. Haben Sie irgendein Problem, bei dem ich Ihnen heute Abend helfen kann?“


  „Du bist mein Problem, Rain. Ich muss einfach ständig an dich denken.“


  „Das klingt nach einem ziemlich billigen Anmachspruch.“


  Während die Stimme der Frau sinnlich klang, war die des Anrufers tief, beinahe hypnotisch. Trevor zwang sich, schneller zu laufen. Die Luft flirrte über der Straße, es war stickig und schwül, und es ging keine Brise.


  „Es ist wahr, Rain. Ich mag dich. Sehr sogar.“


  „Mein Marktwert scheint offenbar zu steigen. Ich habe meinen ersten echten Stalker.“ Ihr Ton war scharf und voller Sarkasmus. „Hören Sie, Daniel. Wir sind hier alle ziemlich beschäftigt, also verschonen Sie uns bitte mit Ihren Schwärmereien. Haben Sie etwas zu erzählen oder nicht?“ Als der Anrufer bloß lachte, fügte sie hinzu: „Wie alt sind Sie, Dan? Sie klingen ein wenig reifer als unsere normalen Anrufer.“


  „Man könnte durchaus sagen, dass ich etwas älter bin.“


  „Und wie alt?“


  „Älter, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst.“


  Trevor war so vertieft in das Gespräch, dass er gar nicht bemerkte, wie schnell er rannte. Die Bar, in der James Rivette arbeitete, lag auf der anderen Seite der Straße. Es war eine schäbige Absteige. Ein Werbeschild für Budweiser blinkte in einem der abgedunkelten Fenster.


  „Und, Rain? Mein Name ist nicht Daniel. Ich heiße Dante.“


  Trevor lief auf die Straße, als der viel zu schnelle Cadillac gerade um die Ecke bog und die rote Ampel einfach überfuhr. Die Bremsen kreischten, als der Fahrer versuchte, den Wagen zu halten. Trevor wurde vom Kotflügel erfasst, drehte sich einmal und schlug auf der Motorhaube auf. Mit einem dumpfen Aufprall fiel er auf die ölverschmierte Straße. Schmerz schoss durch seinen Schädel, dann schloss sich Dunkelheit um ihn.


  3. KAPITEL


  „Warum, verdammt noch mal, hast du aufgelegt?“


  Rain blickte kurz auf, als David D’Albas Stimme durch die Gegensprechanlage schnarrte. Sie konnte ihn durch das Fenster sehen, das den Produktionsraum vom Studio trennte, in dem sie saß. Er starrte zu ihr herüber. Die Kopfhörer hingen um seinen Nacken, die Hände hatte er auf die schmalen Hüften gelegt. Als sie nicht antwortete, warf er die Kopfhörer auf das Bedienungspult und kam mit großen Schritten zu ihr herüber.


  „Der Typ war zum Gruseln, David.“


  „Und genau darum hättest du ihn in der Leitung halten müssen.“ Er ging zum Monitor, um nachzusehen, wie lange der Song, den sie in den Pausen abspielten, noch lief. Dann schob er ihr Mikrofon beiseite und ließ sich auf der Tischkante nieder. Seine langen Beine streckte er zu beiden Seiten ihres Stuhls aus.


  „Seine Fragen sind vielleicht etwas aus dem Rahmen gefallen“, bemerkte er. „Aber es war genau das Richtige für eine gute Show.“


  „Er hat mich nach Desiree gefragt.“


  David zuckte mit den Schultern. „Jeder fragt dich nach Desiree.“


  „Neben einigen anderen perversen Sachen, die ich lieber nicht wiederhole, wollte er wissen, ob ich harten Sex mag.“


  „Was soll ich sagen? Da draußen laufen offenbar ein paar wirklich perverse Leute herum.“


  „Ich bin Psychologin, David. Ich bin an jedes erdenkliche Gesprächsthema gewöhnt, doch die Regel lautet, dass wir die Probleme des Anrufers diskutieren. Ich spreche in der Sendung nicht über mein Privatleben und schon gar nicht über mein Sexleben.“


  „Vielleicht solltest du das aber.“ Er streckte die Hand aus, um mit einer ihrer rotgoldenen Locken zu spielen. „Es würde unsere Einschaltquoten in die Höhe treiben.“


  Rain rückte vom Tisch ab, stand auf und lief in dem kleinen Studio auf und ab. „Es war nicht so sehr, was der Typ gesagt hat. Es war …“


  „… wie er es gesagt hat?“


  Sie ignorierte das breite Grinsen auf Davids hübschem Gesicht.


  „Okay, der Typ war ein Idiot. Halten wir das mal so fest.“ Er wurde ernst. Dann verlagerte er sein Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Rain blieb stehen und lehnte sich an die schalldichte Wand. Im Produktionsraum war Davids Assistentin Ella LaRue gerade dabei, aufzuräumen. Sie trug ein enges, bauchfreies T-Shirt mit dem Logo von D’Alba Enterprises und dazu fast noch engere Jeansshorts. Als sie Rains Blick bemerkte, lächelte sie zuckersüß, doch ihre dunkelbraunen Augen blieben kalt. Sie beugte sich vor, wobei ihr rabenschwarzes Haar über eine Schulter fiel, und drückte den Knopf der Sprechanlage.


  Ellas honigsüße Stimme erfüllte den Raum. „Noch dreißig Sekunden, David. Die Uhr läuft.“


  „Schieb eine Werbung ein. Wir sind hier noch nicht fertig.“ Er blickte Rain an.


  „Meine Hörer sind vornehmlich Teenager und junge Erwachsene“, sagte Rain. „Und ja, manchmal sagen sie Dinge nur so, für den Schock-Effekt. Aber dieser Mann klang viel älter.“


  „Bist du jetzt etwa seniorenfeindlich geworden?“


  „Das meine ich nicht, und das weißt du auch.“ Sie schüttelte den Kopf, unsicher, wie sie die Gefühle, die der Anrufer ausgelöst hatte, beschreiben sollte. Für gewöhnlich war sie in der Lage, die Freaks, die gelegentlich in der Leitung waren, zu verscheuchen. Doch dieser Daniel oder Dante oder wie auch immer er sich nannte, hatte sie aus dem Konzept gebracht. „Er hatte etwas Heimtückisches an sich“, sagte sie leise.


  „Ich habe von dir immer noch keinen Grund gehört, warum du mitten in einer Livesendung einen Anrufer weggedrückt hast.“ David rieb mit einer Hand über die Stoppeln an seinem Kinn. Das war ein Anzeichen für seine wachsende Ungeduld.


  „Du hast mich mit einer Funkstille hängen gelassen. Das ist inakzeptabel.“


  „Dann musst du dir mehr Mühe bei der Auswahl der Anrufer geben.“


  „Warte mal kurz.“ David erhob sich vom Tisch und trat zu Rain. „Ich bin der Producer, und du bist das Talent, verstanden? Wer zu dir durchgestellt wird, bestimme ich.“


  Rain wählte ihre Worte sorgfältig. „Diese Sendung soll Ratschläge geben und sich in Sachen Geschmack nicht dem kleinsten gemeinsamen Nenner fügen. Ich habe mir das alles anders vorgestellt, David. Vor neun Monaten hast du mich damit überredet, dass ich mit dieser Sendung viel mehr Jugendliche erreichen kann als mit Therapiesitzungen. Und ich habe dir geglaubt.“


  Sie schloss die Augen. Und ich habe es für dich getan.


  Sie wollte hinzufügen, dass sie der Sendung auch deshalb zugestimmt hatte, um die Karriere des Mannes zu unterstützen, den zu lieben sie geglaubt hatte. Bevor sie Midnight Confessions begonnen hatte, hatte Rain ihr Leben in relativer Anonymität verbracht. Sie hatte nie das Scheinwerferlicht gesucht, in das sie als Tochter der berühmten Desiree Sommers praktisch hineingeboren worden war. Aber sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld geben. Sie hatte ihre Prinzipien verleugnet, weil sie zu vernarrt in David gewesen war, um ihn abzuweisen. Sie hatte über das, was er von ihr wollte, nicht mit klarem Verstand nachgedacht.


  „Du erreichst sie doch, Rain.“ David legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn anzusehen. „Sie hören dir zu.“


  Bevor sie etwas antworten konnte, strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. David neigte den Kopf. Seine Absicht war klar. Rain versteifte sich und legte ihre Hand auf seine Brust.


  „Nicht“, flüsterte sie. Aus den Augenwinkeln sah sie Ella, die aus dem Produktionsraum stürmte. David trat einen Schritt zurück und erwiderte ihre Abfuhr mit einem knappen Nicken.


  „Ich weiß, ich habe das mit uns vermasselt“, gab er zu. „Aber ich werde nicht zulassen, dass du dieser Sendung schadest.“


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, du solltest dich nicht so anstellen und mal wieder auf den Teppich kommen, Dr. Sommers. Okay, dieser Typ war keiner von diesen verwöhnten Teenagern, die einem was vorheulen, weil Mommy sie nicht lieb genug hat, um ihnen einen Sportwagen zu kaufen. Das ist gut. Es bedeutet, dass wir unsere Zielgruppe erweitern. Und wenn ein bisschen Talk über ungewöhnliche Sexpraktiken nötig ist, um die Hörer anzulocken, dann ist es so.“ David fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das in dem gedämpften Licht des Studios fast blauschwarz schimmerte. „War dieser Kerl verrückt? Absolut. Doch bei dieser Sendung geht es um Einschaltquoten, und es ist dein Job, Typen wie diesen in der Leitung zu halten. Für mich hängt eine Menge davon ab, Rain.“ Er blickte auf, als das On-Air-Zeichen über ihnen zu blinken begann. „In dreißig Sekunden sind wir wieder drauf.“


  „David …“


  In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Da ist ein weiterer Anruf in der Leitung. Eine süße Fünfzehnjährige. Ihr Freund will ungeschützten Sex mit ihr haben.“ Noch immer flackerte Wut in seinen dunklen Augen. „Sieh zu, dass du diesen Anruf erledigst, ohne einen Nervenzusammenbruch zu bekommen.“


  Sobald die Sendung vorbei war, fuhr David Rain nach Hause. Sein Jaguar hielt vor dem Haus im Lower Garden District. Es war eine prunkvolle Villa im Greek-Revival-Stil. Der starke Motor lief im Leerlauf, während Rain auf dem Boden nach ihrer Handtasche suchte.


  „Ich kann auf einen Sprung mit reinkommen“, schlug er vor. Der Rest der Sendung war reibungslos abgelaufen, und Davids schlechte Laune war seinem üblichen Charme gewichen. „Um zu reden?“


  Rain schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. „Es ist schon spät, und ich habe morgen in aller Frühe einen Patienten.“


  „Es tut mir leid wegen heute Abend. Der Typ hat dir einen Schrecken eingejagt. Ich hätte verständnisvoller sein sollen.“ Er starrte durch die Windschutzscheibe, bevor er weitersprach. „Ich stand in letzter Zeit unter enormem Druck.“


  „Schon okay.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Gute Nacht, David.“


  Er legte die Hand wieder auf das mit Leder bespannte Steuer. „Ich will dich zurück, Rain. Ich gebe nicht auf.“


  Ihre Blicke trafen sich, ehe sie die Wagentür hinter sich schloss und das kurze Stück vom Bürgersteig zur Veranda zurücklegte. David wartete vor dem Haus in seinem Wagen, bis sie hineingegangen war. Von der Diele aus beobachtete sie, wie er den Jaguar auf der Straße scharf wendete und die Scheinwerfer des Autos dabei kurz das Baugerüst an einem Nachbarhaus beleuchteten, das gerade renoviert wurde.


  Während David davonfuhr, fragte sich Rain, ob er sein Apartment im French Quarter ansteuern oder erst nach weiblicher Begleitung Ausschau halten würde. David war sexuell unersättlich, das war ihr schon immer klar gewesen. Das machte ihn auch so anziehend. Trotzdem hätte sie nicht damit gerechnet, dass er sie betrügen würde.


  Sie waren damals erst seit ein paar Monaten zusammen gewesen. Eines Abends war Rain zu einer Zeit, zu der sie eigentlich gar nicht im Sender hätte sein sollen, in Davids Büro gekommen. Er hatte reuevoll ausgesehen, als er sich hastig seine Kleidung übergestreift hatte. Ella hingegen hatte es überhaupt nicht eilig gehabt, sich wieder anzuziehen. Sie war lang ausgestreckt auf Davids Tisch liegen geblieben, den Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, die Bluse achtlos zu Boden geworfen.


  Er hatte es einen Ausrutscher genannt. Einen Moment der Schwäche, der ihm nicht wieder unterlaufen würde. Trotz Davids Flehen hatte Rain die Beziehung beendet. Nur ihre vertraglichen Verpflichtungen bei Midnight Confessions hatte sie aufrechterhalten. Seitdem war einige Zeit verstrichen, und sie hatten es geschafft, um der Sendung willen eine lockere Freundschaft beizubehalten. Seine Versöhnungsbemühungen wehrte sie jedoch weiterhin ab.


  Als sie ihre Handtasche auf den antiken Tisch legte, der gleich neben der Eingangstür stand, wurde ihr klar, dass es für sie wirklich vorbei war. Ich liebe David nicht mehr. Vielleicht habe ich ihn auch nie richtig geliebt.


  Vor David hatte es eine ganze Zeit lang niemanden in Rains Leben gegeben. Sie war damit beschäftigt gewesen, an der Tulane University ihren Doktor in Psychologie zu machen. Später dann hatte sie ihre Privatpraxis aufgebaut. Währenddessen hatte sie ihre geliebte, aber kränkliche Tante Celeste gepflegt. David hatte die Lücke in ihrem Leben gefüllt, die nach Celestes Tod nur noch größer geworden war. Er hatte sie überredet, bei Midnight Confessions mitzumachen, und hatte dabei nicht zuletzt auf ihr öffentliches Image als Desiree Sommers’ Tochter gesetzt.


  Die Radioshow war ein Fehler gewesen. Sobald ihr Vertrag in drei Monaten auslief, würde sie ihn nicht verlängern. Rain hatte es vor sich hergeschoben, David ihren Entschluss mitzuteilen, doch nach dem heutigen Abend war ihr klar, dass sie es bald würde tun müssen.


  Sie ging weiter ins Haus hinein. Die Villa auf der Prytania Street hatte eine Bedeutung für sie, die weit über den Umstand hinausreichte, dass sie im Register der Historischen Gesellschaft von New Orleans verzeichnet war. Rain hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht – die ersten zwei Jahre mit ihrer Mutter und anschließend mit Celeste. Sie lächelte leicht. Die dunkle Geschichte dieses Hauses war kaum dazu geeignet, sie für das unheimliche Erbe ihrer Familie zu entschädigen. Aber dies war nun mal der Ort, wo sie hingehörte. Rain ging vom Wohnzimmer in die umgestaltete Küche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Sie fühlte sich hier wohl. Der Treuhandfonds, der sich aus dem Vermögen ihrer Mutter speiste, stellte außerdem sicher, dass sie das Anwesen instand halten konnte.


  Rain trank einen Schluck und überlegte, ob sie so hungrig war, um sich etwas zu essen zu machen. Eine schwarze Katze sprang unversehens auf die Küchentheke. Rain zuckte zusammen, als sie die rasche Bewegung des Tieres aus dem Augenwinkel wahrnahm, und verschüttete den Wein über ihre Seidenbluse.


  „Dahlia“, schimpfte sie und tupfte den empfindlichen Stoff mit einer Serviette ab. Dahlia war eine Streunerin gewesen und Rain eines Tages zugelaufen. Schnurrend tappte sie nun über die Theke und hielt ihrem Frauchen den Kopf zum Streicheln hin. Während Rain Dahlias Wunsch nachkam, prallte eine Motte gegen das Küchenfenster. Das Licht im Haus hatte sie angezogen.


  Es ist wahr, Rain. Ich mag dich. Sehr sogar.


  Ihre Gedanken wanderten zu dem Anrufer in der Sendung und zu den zudringlichen Fragen, die er gestellt hatte. Obwohl sie nur am Telefon mit ihm gesprochen hatte, hatte er ihr Angst gemacht.


  Sie stellte einen Teller mit Katzenfutter für Dahlia auf den Boden und strich der Katze ein letztes Mal über den Kopf. Dann nahm sie ihr Glas Wein, schaltete die Alarmanlage ein und ging nach oben.


  Als sie am Schalter drehte, erfüllte sanftes Licht das Schlafzimmer. Wie der Rest des Hauses hatte der Raum eine hohe Decke und einen Parkettboden. Ein Kamin aus Marmor schmückte die Wand am Fußende des Himmelbettes. Über dem Kaminsims hing ein Bild von Desiree. Darauf trug ihre Mutter ein schwarzes Kleid mit tiefem Ausschnitt, der den Blick auf ihre zarte, weiße Haut freigab. Desirees mandelförmige, haselnussbraune Augen, die Rains so sehr glichen, blickten von der Leinwand auf sie hinunter.


  Dante hatte wissen wollen, wie es sich anfühlte, dass durch ihre Adern dasselbe Blut wie das von Desiree Sommers strömte. Obwohl Rain daran gewöhnt war, nach ihrer berühmten Mutter gefragt zu werden, erschien ihr seine Wortwahl doch sonderbar und irgendwie beängstigend.


  Sie ging ins Bad, um sich fürs Bett fertig zu machen, und kehrte kurz darauf in einer Pyjamahose und einem Top zurück.


  In der Aufsatzkommode verbarg sich der Fernseher. Sie stellte ihn an und zog die gesteppte Tagesdecke vom Bett. Rote Laken kamen zum Vorschein. Rain kuschelte sich in die dicken Kissen, die sich am Kopfende auftürmten. Ein Bein zog sie unter sich. Als sie einen weiteren Schluck Wein trank, fiel ihr Blick auf ein Foto in einem Silberrahmen auf dem Nachttisch. Sie setzte das Glas ab und nahm das Foto zur Hand. Mit dem Finger zeichnete sie behutsam die Konturen nach.


  Desiree und Gavin Firth wirkten glücklich. Der Schnappschuss war vor dreißig Jahren aufgenommen worden – 1981, in demselben Jahr, als die beiden gestorben waren. Gavin lächelte breit und hielt die zierliche rothaarige Frau, die neben ihm stand, fest umschlungen. Rain geriet ins Grübeln.


  Sie war gerade mal zwei Jahre alt gewesen, als die beiden ums Leben gekommen waren. Alles, was sie über ihre Eltern wusste, stammte aus den Erinnerungen ihrer Tante Celeste, Desirees älterer Schwester, und aus den Zeitungsberichten über die leidenschaftliche, aber tragische Liebe ihrer Eltern. Ihr Blick blieb an Gavin hängen, ihrem Vater, der ihr das genommen hatte, was für ein Kind das Wichtigste auf der Welt war.


  Er hatte ihre Mutter kaltblütig ermordet und sich anschließend selbst getötet.


  Allmählich fielen Rain die Augen zu. Sie dachte an ihre Mutter und wünschte sich, sie hätte etwas mehr Zeit mit ihr verbringen dürfen, um sie kennenzulernen. Ein paar Stunden später riss das Klingeln des Telefons sie aus dem Schlaf. Doch als sie sich schlaftrunken meldete, war niemand am anderen Ende der Leitung …


  4. KAPITEL


  „Dr. Patel, er wacht auf.“


  Trevor spürte, wie jemand seine Hand drückte. Langsam öffnete er die Augen und blinzelte. Es war so hell, dass er Schwierigkeiten hatte, etwas zu erkennen.


  Seine Schwester beugte sich über ihn. Annabelle stand neben einem Mann indischer Herkunft, der einen weißen Kittel trug. Trevor zuckte zusammen, als der Mann mit einer Stiftlampe in seine Augen leuchtete. Erst hielt er das eine Augenlid geöffnet und schwenkte mit der kleinen Lampe vor und zurück, dann wiederholte er das unangenehme Spielchen mit dem anderen Auge.


  „Die Pupillen reagieren immer noch etwas träge.“ Der Arzt klickte das Licht aus. „Können Sie mir Ihren Namen sagen, Sir?“


  Trevor stieß seinen Namen hervor. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er mit Reißzwecken gegurgelt.


  „Und welches Datum haben wir heute?“


  Er schluckte mühsam, bevor er wieder sprach. „Den achtzehnten Mai.“


  Der Arzt lächelte. „Wir lassen das mal durchgehen. Aber es ist bereits nach Mitternacht, Sie sind also einen Tag in Verzug. Übrigens sind Sie, wie man so schön sagt, zu Boden gegangen.“


  Trevor versuchte, sich aufzusetzen, doch eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück.


  „Nicht so schnell. Sie haben eine Platzwunde am Kopf, und es besteht der Verdacht auf eine Gehirnerschütterung, auch wenn die Computertomografie Blutungen im Hirn ausschließt. Sie haben Glück, dass Sie sich keine Knochen gebrochen haben. Trotzdem bleiben Sie für die nächsten vierundzwanzig Stunden unser Gast.“ Der Arzt machte auf einem Klemmbrett Notizen, dann steckte er es in ein Fach am Fußende der Liege. Zu Annabelle sagte er: „Wir bringen ihn gleich in ein Einzelzimmer.“ Beim Weggehen schob er den Vorhang zurück und fügte hinzu: „In Zukunft, Agent Rivette, empfehle ich Ihnen, in beide Richtungen zu schauen, bevor Sie die Straße überqueren.“


  Sobald sie allein waren, goss Annabelle aus einem Plastikkrug Wasser in einen Becher, steckte einen Strohhalm hinein und half ihrem Bruder beim Trinken. Das Wasser rann erfrischend kühl durch seine trockene Kehle.


  „Du bist übrigens im All Saints Hospital – für den Fall, dass du dir irgendwie Gedanken gemacht hast.“


  Trevor berührte das schmale Pflaster am Haaransatz. Er fühlte sich schwach, der ganze Körper schmerzte. „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Eine Stunde vielleicht. Du warst mal wach, dann wieder bewusstlos. Außerdem warst du dehydriert.“ Stirnrunzelnd blickte sie zu dem Infusionsschlauch, der in seinem Arm steckte. „Erinnerst du dich überhaupt daran, was passiert ist?“


  Trevor wurde still. Er war durch das dunkle French Quarter gelaufen. Aber der Rest der Erinnerung schien wie in dichtem Nebel zu liegen.


  „Du bist vor ein Auto gelaufen“, half Annabelle ihm auf die Sprünge. Ihre Stimme zitterte leicht. „Du warst direkt vor Dads Bar, beim Mallory’s. Trevor, was wolltest du dort?“


  Die hämmernden Schmerzen in seinem Kopf wurden stärker. Er schloss die Augen und versuchte, an nichts mehr zu denken.


  Die Nachtschwester unterbrach seinen Schlaf mehrmals, um seine Pupillen zu kontrollieren und um festzustellen, wie leicht er aufwachte. Das war ein Routineverfahren bei Kopfverletzungen. Jedes Mal, wenn Trevor die Augen öffnen sollte, sah er Annabelle in dem Sessel neben dem Bett sitzen. Als er ein weiteres Mal aufwachte und sah, wie sie nach einer bequemeren Sitzhaltung suchte, murmelte er, dass sie nach Hause gehen solle, da Haley sie brauchte. Als er einige Zeit später wieder aufwachte und das Licht des frühen Morgens durch das Zimmerfenster fiel, war sie gegangen.


  Die Medikamente hatten seine Kopfschmerzen nur wenig gelindert, doch zumindest hatten sich die Sehstörungen gegeben. Er fand den Knopf, mit dem sich das Kopfteil des Bettes anheben ließ. Als er sich aufsetzte, bemerkte Trevor, dass ihn jemand von der Tür aus beobachtete. Wie Annabelle gesagt hatte, wirkte Brian clean und nüchtern. Er war noch immer sehr schlank, sah allerdings nicht mehr so ausgezehrt aus wie früher.


  „Wie geht’s dem Patienten?“, fragte er unsicher.


  „Der Patient möchte nichts wie raus hier.“ Trevor konnte den Blick nicht von seinem jüngeren Bruder abwenden. Brian trat in den Raum und setzte sich mit ernster Miene in den Sessel, den Annabelle in der Nacht verlassen hatte.


  „Du hattest keine Papiere dabei. Wenn der Unfall nicht direkt vor der Tür des Mallory’s passiert wäre, hätte niemand gewusst, wer du bist.“


  Bruchstücke aus Trevors Erinnerung fügten sich mit einem Mal zusammen. Ihm fiel das Neonschild mit der Bierreklame wieder ein, das in dem Fenster der Bar geblinkt hatte. Der orangefarbene Schein hatte den Bürgersteig darunter erleuchtet. Dann, Sekunden später, als er die Straße hatte überqueren wollen, wurde er durch ein Paar Scheinwerfer geblendet.


  „Dad war letzte Nacht in der Bar“, fuhr Brian fort. „Die Leute hatten sich um den Unfallort versammelt, und er ist rausgekommen, um nachzusehen, was los ist. Er hat dich wiedererkannt.“


  Trevor schwieg. Die Vorstellung, dass James Rivette auf dieser dreckigen Straße im French Quarter über ihn gebeugt gestanden hatte, behagte ihm nicht.


  „Er hat im Loft angerufen. Ich war nicht zu Hause, deshalb hat Alex mit ihm gesprochen. Alex ist dann rübergegangen, um auf Haley aufzupassen, damit Annabelle in die Notaufnahme kommen konnte.“ Brian presste die Lippen aufeinander. Eine Weile betrachtete er seine Hände, bevor er weiterredete. „Er hat Alex eine Schwuchtel genannt. War ja klar. Außerdem wollte er hundert Dollar Belohnung dafür, den Notruf gewählt zu haben, um deinen Unfall zu melden.“


  Bei Brians Bericht hätte Trevor beinahe gelacht. Wenn er seinen Vater nicht gekannt hätte, wäre ihm das Ganze vollkommen unglaubwürdig vorgekommen. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Wolltest du in die Bar, um ihn zu treffen?“, fragte Brian.


  „Nein“, log Trevor. Die Wahrheit ergab auch nicht viel Sinn.


  „Trevor …“


  „Du würdest es nicht verstehen.“


  „Ich würde es nicht verstehen“, wiederholte Brian leise. Seine Stimme klang fassungslos.


  Brian war damals nicht einmal bei der Beerdigung ihrer Mutter dabei gewesen, weil er zu high gewesen war. Das letzte Mal, dass sie einander gesehen hatten, war ein paar Monate vor Sarah Rivettes Tod. Seitdem war die liebevolle, versöhnliche Annabelle die einzige Verbindung zwischen ihnen.


  „Es tut mir leid wegen der Entzugsklinik“, sagte Brian, als ob er spürte, welche Richtung Trevors Gedanken nahmen. „Ich weiß, dass der Platz dich ein Vermögen gekostet hat. Ich glaube, ich war einfach noch nicht so weit.“


  Trevor antwortete nicht. Ein Krankenpfleger in grüner Krankenhauskleidung und Air-Jordan-Schuhen kam herein. Er brachte ein Tablett mit Essen, das er auf einem Rolltisch abstellte, bevor er wieder verschwand.


  „Möchtest du Frühstück?“ Brian stand auf und schob den Tisch näher ans Bett.


  „Annabelle sagt, du wärst clean.“


  Sein Bruder wich nicht aus. „Seit fast zwei Jahren.“


  „Arbeitest du wieder?“


  Brian nickte. Die beiden verfielen in Schweigen.


  Nach einer Weile sagte Trevor: „Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist, Brian.“


  Brian ging ein paar Schritte vom Bett weg. Er sah aus dem Fenster und bog die Metalljalousien mit den Fingern auseinander. „Ich bin nicht nur vorbeigekommen. Ich war fast die ganze Nacht hier. Genau wie Annabelle. Ich bin direkt vom Flughafen hierhergefahren.“


  Hatte er etwa so neben sich gestanden, dass er Brians Anwesenheit nicht bemerkt hatte? Trevor erinnerte sich deutlich an Annabelle und die Nachtschwester. Aber hin und wieder hatte er auch verschwommen andere im Zimmer wahrgenommen – körperlose Stimmen, graue Schatten, die über einfarbige Wände huschten.


  „Du bist hier gewesen?“


  „Überrascht dich das so sehr?“ Brian schüttelte den Kopf. „Du wurdest letzte Nacht von einem Auto angefahren, Trev. Du warst bewusstlos. Du hättest tot sein können.“


  „Na ja, das bin ich nicht.“


  „Dein Radio hatte nicht so viel Glück. Die Sanitäter baten mich, dir zu sagen, dass es total hinüber wäre. Sie haben sich nicht mal bemüht, es mit abzuliefern.“


  Ein weiteres Puzzleteil, das seinen Platz fand. Das kleine, silberne Radio an seinem Oberarm. Trevor hatte es mit Klettband befestigt. Er hatte gerade eine Talkshow gehört, und einer der Anrufer hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt.


  „Man könnte durchaus sagen, dass ich etwas älter bin.“


  „Und wie alt?“


  „Älter, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst.“


  Der Mann hatte sich Dante genannt. Der Name passte zu diesen Gothic-Anklängen, die die Morde hatten. Und was vielleicht noch wichtiger war: Die beleidigenden Briefe, die Trevor in den letzten Monaten erhalten hatte, waren mit dem Buchstaben D unterschrieben. Natürlich war es möglich, dass er gerade nach dem sprichwörtlichen Strohhalm griff, doch er musste unbedingt herausfinden, was der Anrufer noch gesagt hatte. Und zwar sofort. Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante.


  „Was machst du da?“


  „Ich muss mit jemandem sprechen.“ Als er die Infusionsnadel aus seinem Arm zog, zuckte er vor Schmerz kurz zusammen. Ein Tropfen Blut fiel auf den Fliesenboden. Schließlich stand er, noch etwas wackelig, auf den Beinen. Aber Brian stellte sich ihm in den Weg.


  „Du bist noch nicht entlassen. Du wirst nirgendwo hingehen.“


  „Ich muss. Es ist wichtig.“ Trevor wich seinem Bruder aus und fand seine Laufsachen und die Sportschuhe, die er am Abend zuvor getragen hatte, in einem Schrank neben dem Waschbecken. „Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


  „Wenn ich das tue, bringt Annabelle mich um. Was ist denn so wichtig?“


  Trevor zerrte sich ungeduldig den Krankenhauskittel vom Körper und begann, sich anzuziehen. „Nicht was. Wer. Eine Radiomoderatorin. Ich habe gestern Abend ihre Sendung gehört, als ich in das Auto rannte.“


  Er suchte in seiner langsam wiederkehrenden Erinnerung. „Ihr Name war seltsam … irgendwas wie Storm Showers.“


  Brian unterdrückte ein Lächeln. „Du meinst Rain Sommers.“


  „Du weißt, wer sie ist?“


  „Ja, ich kenne sie. Warum kann das nicht warten?“


  „Weil ich glaube, dass sie sich mit meinem Täter unterhalten hat.“


  5. KAPITEL


  Sonnenlicht ergoss sich über das Himmelbett. Rain stöhnte und vergrub das Gesicht in den Kissen. Schließlich hob sie den Kopf und blickte durch einen Schleier rotgoldener Haare auf den Wecker. Viertel vor acht.


  Mist.


  Sie schlug die Bettdecke zurück, und Dahlia trollte sich von der Matratze. Oliver Carteris hatte jeden Freitagmorgen einen Termin bei ihr, und Rain wollte angezogen sein und ihren Kaffee ausgetrunken haben, wenn der Teenager vor der Tür stand. Bei Oliver, hatte sie gelernt, musste man immer auf alles gefasst sein.


  Ein leeres Weinglas stand auf dem Nachttisch. Nachdem das Telefon mitten in der Nacht geklingelt hatte, war es Rain unmöglich gewesen, wieder einzuschlafen. Beunruhigt durch das Schweigen am anderen Ende der Leitung, war sie in die Küche gegangen und hatte sich ein weiteres Glas eingeschenkt. Dann hatte sie bis spät in die Nacht ferngesehen. Was für eine Psychologin! dachte sie. Versucht, ihre Angst mit einem teuren Pinot Noir zu besiegen.


  Sie war gerade aus der Dusche getreten, als sie glaubte, einen Laut gehört zu haben. Irgendwo knarrte das Parkett.


  „Ist da jemand?“ Rain kannte die Geräusche, die in alten Häusern manchmal auftraten. Sie kam sich albern vor. Entschlossen wickelte sie sich ein Handtuch um, öffnete die Badezimmertür und spähte ins Schlafzimmer. Außer Dahlia, die auf die zerwühlte Bettdecke zurückgekehrt war und sich im strahlenden Morgenlicht sonnte, konnte sie niemanden entdecken. Die Tür zum Schlafzimmer, die auf den Flur hinausführte, stand halb offen, doch Rain konnte sich nicht erinnern, ob sie sie aufgelassen hatte. Eine Schublade ihrer Kommode war ebenfalls weit geöffnet, und Seidenwäsche in verschiedenen Farbtönen hing über den Rand der Lade. Der Farbverlauf erinnerte Rain an die bunten Perlenketten, die man im Karneval, zu Mardi Gras, trug.


  Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich selbst und ging zurück ins Bad, um sich anzuziehen.


  Als sie zwanzig Minuten später auf der Treppe stand, stellte sie fest, dass sie sich das Geräusch nicht eingebildet hatte. Oliver Carteris hatte es sich auf dem Chintz-Sofa in ihrem Wohnzimmer gemütlich gemacht und trank einen Schluck aus einer ihrer teuren Wedgwood-Tassen.


  „Ich habe Kaffee gekocht.“ Seine Stimme hatte einen leichten britischen Akzent. Die dunklen Augen des Jungen verrieten seine Intelligenz. „Ich brauchte dringend Koffein.“


  „Du bist früh dran“, entgegnete Rain. Eine halbe Stunde zu früh. Es verunsicherte sie, dass Oliver es nicht nur geschafft hatte, durch eine verschlossene Tür zu gelangen, sondern dass es ihm offenbar auch gelungen war, ihre Alarmanlage zu überbrücken. Sie warf ihm einen strengen Blick zu und stieg die restlichen Stufen hinab. An der Anrichte im Essbereich goss sie sich aus der Thermoskanne eine Tasse Kaffee ein.


  „Du wartest nicht, bis man dich reinlässt?“ Sie klang angespannt, als sie zurück ins Wohnzimmer kam.


  Oliver zuckte mit den Achseln. Sein Haar, das er etwas länger trug, war glänzend schwarz und heute mit roten Strähnen durchsetzt. Trotz der Hitze in New Orleans trug er eine dunkle Jeans und ein langärmeliges T-Shirt mit dem Logo einer Industrial-Metal-Band auf der Vorderseite. Seine Füße steckten in abgewetzten Lederstiefeln. Da er keine Anstalten machte, sich vom Sofa herunterzubewegen, setzte Rain sich ihm gegenüber in den Sessel.


  „Willst du mir nicht erzählen, wie du hier hereingekommen bist?“


  „Alte Häuser.“ Er nickte zur Glastür hinüber. „Total einfach, die Schlösser zu knacken.“


  Rain war Olivers Karriere als Einbrecher bekannt. Seine Jugendstrafakte war mittlerweile abgeschlossen, und die Straftaten darin würden in einem polizeilichen Führungszeugnis nicht mehr auftauchen. Da er inzwischen jedoch achtzehn war, bereiteten Olivers Neigungen seinem Vater, einem anerkannten Herzchirurgen, beträchtliche Sorgen.


  „Und meine Alarmanlage?“, fragte sie.


  „Sie haben Ihren Zugangscode innen auf eine Küchenschranktür geklebt.“


  „Du hast also auch in meinen Schränken herumgeschnüffelt?“


  „Habe mich nur ein bisschen umgesehen.“


  Trotz der Zwanglosigkeit, mit der sie sich unterhielten, war sie wütend. Oliver hatte sich in ihr Haus geschlichen und herumspioniert. Doch sie hatte Monate gebraucht, um mit ihm eine engere Beziehung aufzubauen. Wenn sie ihm jetzt mit Vorhaltungen kam, waren alle Fortschritte möglicherweise umsonst.


  „Wir müssen uns über Grenzen unterhalten – insbesondere was mein Haus betrifft, Oliver. Hast du irgendwas aus meinem Schlafzimmer genommen?“


  „Ich war nicht in Ihrem Schlafzimmer.“ Er wich ihrem Blick aus und kratzte an dem schwarzen Nagellack an seinen Fingernägeln.


  „Wenn du dort warst, sag es ruhig …“


  „Ich sagte, ich war nicht da.“ Er starrte finster auf den Kronleuchter, der von der hohen Decke des Wohnzimmers herabhing. „Das ist doch Scheiße.“


  „Was?“


  „Diese lahmen Therapiesitzungen.“


  „Es tut mir leid, dass du das so empfindest.“ Rain stellte ihre Tasse auf den Beistelltisch. „Ich hatte den Eindruck, unsere Sitzungen wären hilfreich. Aber abgesehen davon ist deine Anwesenheit vom Gericht angeordnet worden …“


  „Wer ist David?“


  Die Frage kam aus heiterem Himmel. „Warum?“


  „Gehen Sie doch und sehen Sie selbst.“ Oliver wies zur Küche.


  Rain stand auf und lief durch die Bogentür. Auf der Theke, unter dem Eisengestell, auf dem sie Celestes heiß geliebtes Kochgeschirr aus Kupfer aufbewahrte, lag ein Bouquet lavendelfarbener Rosen. Es war in Papier eingewickelt und mit einer großen Schleife zusammengebunden.


  „Die lagen vor der Tür.“ Oliver stand dicht hinter ihr und beobachtete, wie sie eine Kristallvase von einem Regal nahm und sie über der Spüle mit Wasser füllte. „Wollen Sie den Brief nicht lesen?“


  Rain drehte sich um und bemerkte den offenen Briefumschlag in Olivers Hand.


  „Er will, dass Sie ihm verzeihen. Was hat der Kerl denn angestellt?“ Oliver wedelte mit dem Brief hin und her.


  Sie spürte, wie ihr Zorn erneut aufflammte, als sie nach dem Papier griff. „Das ist ein persönlicher Brief.“


  „Und?“


  Rain seufzte schwer. „Das ist ein Eingriff in meine Privatsphäre. Genauso, wie ohne mein Wissen oder meine Erlaubnis in mein Haus zu kommen. Und das muss aufhören.“


  „Ich finde, das ist ein fairer Tausch. Ihr Job ist es, in meine Privatsphäre einzudringen. Sie stellen mir Fragen, damit Sie meinem Vater Bericht erstatten können.“


  „Das alles haben wir doch schon mal besprochen, Oliver.“ Sie löste die Schleife, nahm die Blumen aus dem Papier und steckte sie in die Vase, die sie auf die Küchentheke gestellt hatte. „Alles, was du hier sagst, ist vertraulich. Es bleibt unter uns.“


  „Ist alles andere, was hier passiert, auch vertraulich?“, fragte er mit leiser Stimme, die anscheinend verführerisch klingen sollte. Er baute sich vor ihr auf. Rain hatte bereits bemerkt, dass seine Augen rot und glasig wirkten. „Ich könnte auch Blumen schicken, wenn Sie das gern wollen.“


  „Im Moment will ich, dass wir mit unserer Sitzung beginnen“, erwiderte sie ruhig. „Außerdem wüsste ich gern, ob du high bist.“ Sein Lächeln erstarb. Er murmelte etwas vor sich hin und wollte gehen. Aber Rain legte eine Hand auf seinen Arm. Olivers Verhalten heute Morgen war selbst für seine Verhältnisse mehr als ungewöhnlich. „Irgendetwas beschäftigt dich doch. Warum gehen wir nicht in mein Büro …“


  „Und reden?“ Er lachte bitter auf. „Glauben Sie wirklich, ich würde Ihnen irgendetwas erzählen, das wichtig ist?“


  Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich hoffe, dass du das tust, ja.“


  „Dann sind Sie offensichtlich high.“


  „Oliver …“


  Er riss seinen Arm so heftig zurück, dass dabei die Vase mit den Blumen zu Boden ging. Sie zerbrach in tausend Stücke. Oliver stand da, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte auf das Durcheinander. Rains Magen zog sich zusammen, aber sie wich nicht zurück.


  „Ist schon okay. Das war bloß ein Unfall.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Was auch immer los ist, lass mich dir helfen.“


  Das zerbrochene Glas verwandelte den Fußboden in ein Minenfeld. Es knirschte unter Olivers Stiefeln, als er die Küche verließ. Einen Moment später hörte sie, wie die Eingangstür ins Schloss fiel.


  Es klingelte an der Tür, als sie die Scherben gerade beseitigt hatte. Rain nahm an, dass Oliver zurückkam, um sich zu entschuldigen. Doch als sie die Tür öffnete, standen zwei Männer auf ihrer Veranda. Einen von ihnen kannte sie – es war Alex’ Freund, Brian Rivette. Aber dem anderen, ein dunkelhaariger Mann mit einem Pflaster an der Schläfe, war sie noch nie zuvor begegnet.


  „Brian, wie schön, dich zu sehen.“ Rain begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung. „Was führt dich an einem Freitagmorgen hierher?“


  „Ich glaube, das soll er lieber erklären.“ Brian zeigte auf den anderen Mann. Er trug eine Stoffhose, ein Hemd und eine Krawatte. Sein Jackett hatte er offenbar mit Rücksicht auf die Hitze abgelegt. An seinem Gürtel hing ein Holster. „Das ist mein Bruder Trevor. Er arbeitet fürs FBI.“


  Rain wusste von Brians Schwester, doch sie hatte ihn nie von einem Bruder sprechen hören. Schon gar nicht von einem, der FBI-Agent war.


  Die Miene von Agent Rivette war ernst. „Dr. Sommers, ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Radiosendung unterhalten.“


  Sie machte die Tür weiter auf. „Bitte, kommen Sie herein.“ Als die Männer ihr ins Haus folgten, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich habe um zehn eine Therapiesitzung mit einem Patienten.“


  „Dann werde ich mich kurzfassen.“


  Rain schätzte, dass Trevor Rivette ungefähr drei oder vier Jahre älter war als sein Bruder. Sie hatte bemerkt, dass er im Gegensatz zu Brian nicht so bedächtig und gedehnt sprach wie der typische Südstaatler. Die markanten Wangenknochen und die kantige Kieferpartie wiesen jedoch Ähnlichkeit auf.


  „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte sie.


  „Nein danke.“


  „Ich hätte schon gern einen“, meldete sich Brian zu Wort. „Aber ich hole ihn mir selbst, damit ihr in Ruhe sprechen könnt.“ Er machte sich auf den Weg in die Küche.


  „Warum gehen wir nicht in mein Büro.“ Rain führte Agent Rivette durch eine Glastür, die ihren Arbeitsplatz vom Rest des Erdgeschosses abgrenzte. Neben einem Schreibtisch gab es in dem Raum einen Bücherschrank und zwei passende Ohrensessel mit einem kleinen Tisch dazwischen. Über dem Schreibtisch hing eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die das kunstvoll geschmiedete Eingangstor eines Friedhofs zeigte. Ein fantastisches Bild von einer der berühmten „Cities of the Dead“ von New Orleans.


  „Mir war nicht bewusst, dass mein Bruder Sie so gut kennt“, sagte er, nachdem Rain die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  „Alex Santos, Brians Lebensgefährte, ist einer meiner ältesten Freunde“, erklärte sie. „Das Foto da an der Wand ist von ihm. Es ist ein recht bekannter Druck.“


  Trevor betrachtete es kurz, ehe er sich ihr wieder zuwandte und ihr einen Blick aus seinen blaugrauen Augen zuwarf. So neugierig sie auch war, was Trevor Rivette betraf, verwirrte der Grund seines Besuchs sie noch viel mehr. Sie überlegte kurz, ob Midnight Confessions vielleicht gegen irgendeine Rundfunk-Richtlinie verstoßen hatte und zu anstößig gewesen war.


  „Wenn es hier um Angelegenheiten der Sendung geht, sollten Sie das wirklich mit David D’Alba besprechen. Er ist mein Producer. Ich weiß, wir bewegen uns auf einem schmalen Grat, was die Mediengesetze betrifft.“


  „Ich bin vom FBI, Dr. Sommers, nicht von der Rundfunkaufsicht.“


  Rain ließ sich in einem der Sessel nieder und beobachtete Trevor, der am Fenster stand. Er lockerte seine Krawatte, und sie kam nicht umhin, festzustellen, wie der weiche Baumwollstoff des Hemdes sich an seine breite Brust schmiegte. Er schien sehr gut trainiert zu sein. Doch sein Gesicht war blass, und seine rechte Schläfe sah unter dem Pflaster aufgeschürft und verletzt aus. Sie fragte sich, was passiert sein mochte.


  „Sie hatten während der Sendung gestern Abend einen Anrufer“, sagte er. „Es war ein Mann. Er nannte sich Dante.“


  Der Name ließ Rains Herz schneller schlagen. „Ja?“


  „Ich untersuche den Mord an einem jungen Mädchen hier in New Orleans. Die Tat weist Ähnlichkeiten mit Mordfällen auf, die in den letzten achtzehn Monaten in anderen Städten des Landes verübt worden sind.“


  „Und Sie denken, dieser Dante hat etwas damit zu tun?“


  „Ich habe keine Beweise, sondern nur mein Bauchgefühl und meine Erfahrung. Aber ja, ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass es einen Zusammenhang gibt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Blick auf ein paar Aufnahmen aus der Gerichtsmedizin zu werfen?“, fragte er. „Das Opfer ist noch nicht identifiziert. Brian sagt, Sie wären auf die Behandlung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen spezialisiert …“


  „Also erkenne ich das Mädchen möglicherweise wieder?“


  „Vielleicht.“ Als sie zustimmend nickte, griff er in seine Tasche und zog ein Foto heraus. Rain betrachtete das grausige Bild, eine Nahaufnahme vom Gesicht des toten Mädchens. Die junge Frau lag offenbar auf einem Obduktionstisch. Die Haut wirkte wächsern, die Augen waren geschlossen. Ein Laken bedeckte die Schultern und den Hals der Toten, sodass sie beinahe bis zum Kinn verhüllt war.


  Rain schüttelte leicht den Kopf. „Ich kenne sie nicht.“


  Trevor Rivette nahm das Foto wieder an sich und ging zu ihrem Schreibtisch. Er deutete auf das gerahmte Bild des Friedhofs, auf das sie ihn vorhin aufmerksam gemacht hatte. „Das wirkt ziemlich gothic, finden Sie nicht?“


  Rain sah ihn an. „Ich denke, das liegt im Auge des Betrachters.“


  „Eine Anruferin gestern Abend sprach über ein Anch-Tattoo. Würden Sie sagen, Ihre Sendung übt eine besondere Anziehung auf die Gothic-Szene aus?“


  „Darf ich fragen, wohin das alles hier führen soll?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Einige der Opfer hatten Verbindungen zur Gothic-Szene oder waren dafür bekannt, häufig Gothic-Clubs in ihrer Umgebung besucht zu haben.“


  „Und das Mädchen hier in New Orleans?“


  „Wir sind noch nicht sicher.“


  Rain erhob sich aus dem Sessel. Sie spürte, dass er sie genau beobachtete.


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Dr. Sommers.“


  Brian hat es offenbar vermieden, mit seinem Bruder über mich zu sprechen, dachte sie plötzlich. „Einige meiner Hörer verstehen sich als Anhänger der Gothic-Szene. Da wir gerade darüber reden: Wieso haben Sie meine Sendung gestern Abend gehört, Agent Rivette? Sie entsprechen nicht gerade unserer Zielgruppe.“


  „Ich war beim Joggen und wollte mir irgendetwas im Radio anhören.“


  „Und Sie haben ausgerechnet eine Radiosendung gewählt, die auf Teenager und junge Erwachsene ausgerichtet ist und in der nur alternative Musik gespielt wird?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie wissen möchten, ob ich lieber klassischen Rock gehört hätte, dann ist die Antwort: Ja. Ihr Sender war der einzige, den ich im Quarter empfangen konnte.“


  Rain würdigte seine Ehrlichkeit mit einem kleinen Lächeln. Er schloss die Augen und rieb sich mit der rechten Hand übers Gesicht.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Trevor Rivette ging nicht auf ihre Frage ein, obwohl ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. „Ich muss genau wissen, was der Anrufer gestern Abend zu Ihnen gesagt hat.“


  „Ich dachte, Sie hätten zugehört.“


  „Ich habe nicht die ganze Sendung verfolgt.“


  Sie griff nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. „Unsere Sendungen werden digital aufgezeichnet. Ich rufe im Studio an, damit sie Ihnen eine Kopie machen …“


  Rain verstummte, als er seine Hand auf ihre legte und sie davon abhielt, den Hörer zu nehmen. Jetzt, aus der Nähe, konnte sie die Narbe erkennen, die über sein Kinn lief. Der einzige Makel in einem sonst fast perfekten Männergesicht.


  Auch wenn er freundlich klang, schwang in seiner Stimme eine unmissverständliche Bestimmtheit mit. „Ich werde diese Aufnahme gut gebrauchen können. Aber für den Moment erzählen Sie mir bitte erst mal, was er zu Ihnen gesagt hat.“


  Rain zögerte.


  „Er hat mich gefragt, ob ich es mögen würde, beim Sex gefesselt zu sein.“ Das kaum merkliche Beben in ihrer Stimme strafte ihre Direktheit Lügen, doch sie wandte den Blick nicht ab. „Er sagte, er wolle mich bluten sehen. Ich habe ihn dann aus der Leitung geworfen.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Sind Sie heute Abend wieder auf Sendung?“


  „Dienstags bis freitags. Heute Abend ist die letzte Sendung für diese Woche.“


  „Ich würde gern im Radiosender dabei sein. Besser noch bei Ihnen im Studio. Wenn er sich wieder meldet, lasse ich den Anruf zurückverfolgen.“


  Irgendwo in der Nähe heulte die Alarmanlage eines Autos auf. Erschrocken drehte Rain den Kopf zum Fenster. Dann sah sie wieder zu ihm und stimmte mit einem bedächtigen Nicken zu. „Ich werde mit meinem Producer sprechen und ihm Bescheid sagen.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Unfähig, dem Impuls zu widerstehen, hob sie die Hand und berührte sanft das Pflaster an seiner Schläfe.


  „Sie sollten sich etwas ausruhen“, sagte sie leise. Für einen Augenblick sahen sie einander an, dann ging sie zur Glastür. Durch die Scheibe sah sie Brian, der im Wohnzimmer wartete. Dahlia hatte ihn entdeckt und sich auf seinem Schoß niedergelassen. „Wie tötet er seine Opfer?“, fragte Rain. Ihr war klar, dass die Frage von einer morbiden Neugier zeugte. Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um, die Hand noch immer am Türknauf. „Ich bin ausgebildete Psychologin, Agent Rivette. Ich bin mit psychotischem kriminellem Verhalten vertraut.“


  Seine Stimme klang tonlos. „Er fesselt sie, foltert sie und schneidet ihnen am Ende die Kehle durch. Der Killer hält sich selbst für einen lebenden Vampir. In Wirklichkeit ist er eher ein durchgeknallter, sado-erotischer Blutfetischist, der außer Kontrolle geraten ist.“


  Ihr Griff um den Türknauf wurde fester. „Glauben Sie, er trinkt das Blut seiner Opfer?“


  „Das ist möglich, ja.“


  Rain schluckte schwer. „Täuscht sich Ihr Bauchgefühl jemals, Agent Rivette?“


  „Manchmal.“


  „Dann ist der Mann aus meiner Sendung vielleicht gar nicht der, den Sie suchen.“


  Er blickte sie unverwandt an. „Dieser Psychopath hat bereits fünf Frauen ermordet. Sind Sie sicher, dass Sie das Risiko eingehen wollen?“


  6. KAPITEL


  „Du hättest mir sagen können, dass du sie kennst“, bemerkte Trevor vom Beifahrersitz aus. Er betrachtete Brians Profil, während sein Bruder den Gang wechselte und den Sportwagen beschleunigte.


  „Ich habe es dir gesagt.“


  „Du hast gesagt, sie wäre eine Bekannte. Das klingt nicht nach jemandem, den du gut genug kennst, um den Kühlschrank nach Milch für den Kaffee zu durchstöbern. Selbst ihre Katze kannte dich, Brian.“


  „Rain ist in Wirklichkeit mehr Alex’ Freundin als meine“, antwortete sein Bruder. „Damals, in seiner Zeit als junger Künstler, hat er ein Zimmer über der Remise gemietet. Celeste hat ihn dann irgendwie adoptiert.“


  „Celeste?“


  „Rains Tante. Sie starb letztes Jahr an Krebs.“


  Der silberne Audi näherte sich dem Coliseum Square, dem Park im Mittelpunkt des Lower Garden District. Passanten führten ihre Hunde über das saftige Gras, und im Schatten der mit Moos bewachsenen Virginia-Eichen liefen Jogger. Ein Teenager stand allein am Rande des Parks und weckte Trevors Aufmerksamkeit. Der Junge trug eine Jeans und ein langärmeliges T-Shirt, das viel zu warm für die Jahreszeit war. Er starrte dem Wagen hinterher, als sie vorbeifuhren.


  Dante hat gesagt, er wolle sie bluten sehen. Trevor spürte es in seinem Inneren – der Anrufer bei Midnight Confessions war nicht irgendein gewöhnlicher Perverser. Er lehnte sich an die Kopfstütze und wünschte sich, der pochende Schmerz hinter seinen Augen würde weggehen. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden, seit er das Krankenhaus verlassen hatte, doch es war keine Zeit zur Erholung.


  „Du wirst einen Strafzettel bekommen“, warnte er Brian, als sein Bruder weiter beschleunigte. Sie waren jetzt außerhalb des Wohngebiets, und Brian hatte beschlossen, den Highway 90 Business entlangzufahren, statt die ruhigeren Nebenstraßen zu nehmen.


  „Entspann dich.“ Brian blickte zu Trevor hinüber. Es war schwierig, seine Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille zu erkennen. „Ich bin Profi, wenn es darum geht, Cops auszuweichen.“


  Brian hatte schon immer eine Schwäche für hohe Geschwindigkeiten gehabt. Das hatte sich in fast allen Bereichen gezeigt: in dem Auto, das er fuhr, in dem kleinen Flugzeug, das er gelernt hatte zu fliegen, und bis vor nicht allzu langer Zeit auch in einem rasanten, vermutlich noch viel gefährlicheren Lebenswandel mit Drogen und häufig wechselnden Sexualpartnern. Trevors Blick wanderte zu dem goldenen Ring, den sein Bruder jetzt an der linken Hand trug – ein Zeichen für seine feste Beziehung.


  Annabelle hatte erzählt, Brian hätte wieder angefangen, zu malen. Sie hatte Trevor einige frühe Kritiken gezeigt, die in den Kunstmagazinen der Stadt erschienen waren. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als an die Wandlung seines Bruders glauben zu können und die Jahre, in denen es Brian so schlecht gegangen war, zu vergessen.


  Brian spürte Trevors forschenden Blick und drehte den Kopf. „Was ist?“


  „Nichts.“ Trevor zuckte mit den Schultern. Er wollte ihre brüderliche Eintracht nicht zerstören. Stattdessen wandte er sich in Gedanken Rain Sommers zu. Die zierliche Rothaarige war überhaupt nicht so, wie er es erwartet hatte. Sie war elegant und feminin, mit feinen Zügen und umwerfenden bernsteinfarbenen Augen. Nicht zu vergessen der Ph. D. hinter ihrem Namen auf der Visitenkarte. Er zeigte, dass sie sich den Titel Doktor verdient hatte und für den Erfolg der Radiosendung nicht vorgab, etwas zu sein, das sie nicht war. „Was, zum Teufel, ist Rain überhaupt für ein Name?“ Trevor rieb sich die Stirn. „Waren ihre Eltern Hippies?“


  „Du weißt gar nichts, oder?“


  „Was weiß ich nicht?“


  „Jemals was von Desiree Sommers gehört?“


  Eine zarte, schlanke Frau mit einer Mähne kupferfarbener Haare und dunkel geschminkten Augen blitzte in Trevors Erinnerung auf. „Die Sängerin? Das ist ihre Mutter?“


  Brian nickte. „Sie sehen sich zum Verwechseln ähnlich, oder?“


  Desiree Sommers war in den späten Siebzigern und frühen Achtzigern eine der wichtigsten Vertreterinnen der Avantgarde-Musikszene gewesen. Mit ihrer rauchigen, whiskeygeschwängerten Stimme hatte sie mal sentimentale Liebeslieder und mal Rocksongs gesungen. Sie hatte gerade erst begonnen, auch landesweit Beachtung zu finden, als sie in ihrem Haus in New Orleans ermordet worden war. Die Tragödie war zu einer Legende, einer fast hollywoodreifen Geschichte geworden, die Desiree im Tode größer machte, als sie es im Leben gewesen war.


  „Das ist das Haus, in dem sie umgebracht worden ist, stimmt’s?“


  „Rains Vater hat ihre Mutter getötet und anschließend sich selbst“, erzählte Brian. „Rain schlief im Zimmer nebenan. Sie war erst zwei Jahre alt. Celeste, Desirees Schwester, zog daraufhin in das Haus und kümmerte sich um Rain.“


  Schweigend fuhren sie weiter, während Trevor die Informationen verarbeitete. Sie sprachen erst wieder, als sie von der Schnellstraße abfuhren und das Marigny-Viertel erreichten, in dem Trevors Hotel lag. Brian parkte auf der Straße gegenüber dem Hotel mit den schwarzen Fensterläden. Im Laubengang des Hauses hingen Geranienkörbe. Brian ließ den Motor laufen, sodass die Klimaanlage weiterarbeitete, und schob seine Sonnenbrille auf die Stirn.


  „Bist du okay? Ich habe gesehen, dass du dir über die Stirn gerieben hast.“


  „Mir geht’s gut.“


  „Sich gegen den Rat der Ärzte selbst zu entlassen war keine gute Idee. Du siehst scheiße aus, Trevor.“


  „Ich brauche nur irgendetwas gegen meine Kopfschmerzen, das ist alles.“


  „Ich sollte dich zurück ins All Saints bringen.“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Trevor öffnete den Sitzgurt. „Du hast schon genug getan: Du hast mich vom Krankenhaus hierhergefahren, damit ich duschen und mich umziehen konnte, und anschließend hast du mich zu Dr. Sommers gebracht.“


  „Sie möchte bestimmt, dass du sie Rain nennst“, bemerkte Brian. „Und ich habe dich gefahren, weil du nicht selbst fahren sollst. Wenn du zugehört hättest: Der Arzt sagte, jemand soll bei dir bleiben. Warum kommst du nicht mit mir ins Loft? Nur für heute Nachmittag?“


  „Ich habe eine Menge zu tun. Erst mal muss ich einige Anrufe erledigen.“


  Im Auto herrschte mit einem Mal eine angespannte Stille. „Du willst ihn nicht mal kennenlernen, oder?“


  Trevor sah Brian an. „Das ist nicht wahr.“


  Von klein auf hatte Trevor gewusst, dass Brian irgendwie anders war – auf eine Weise, die ihren Vater ganz sicher wahnsinnig vor Wut gemacht hätte, wenn es ihm aufgefallen wäre. Als älterer Bruder hatte Trevor es sich zur Aufgabe gemacht, den Vater abzulenken und die Dinge abzufedern, solange er es hatte tun können.


  „Ich weiß, ich habe dir das Leben ganz schön schwer gemacht“, sagte Brian leise. „Aber ich habe dich nie darum gebeten, meinen Kampf zu kämpfen.“


  „Ich wollte dich beschützen.“


  „Das war nicht nötig …“


  „Doch, das war es“, hielt Trevor beinahe wütend dagegen. „Er hätte dich zerstört.“


  „Großer Gott, Trevor, und was hat er mit dir gemacht?“ Schweigen entstand zwischen den beiden Männern und erzeugte eine Kluft, die sich mit schmerzhaften Erinnerungen füllte. Trevor öffnete die Tür. Eine Hitzewelle schwappte ins Innere des Wagens. Er kletterte hinaus und stand eine Weile da, bevor er eine Hand auf das Wagendach legte und sich wieder hineinlehnte.


  „Ich werde Alex kennenlernen“, versprach er. „Bei deiner Vernissage am Sonntagabend. Annabelle hat mir schon davon erzählt.“


  „Du kommst?“


  „Ich möchte es auf keinen Fall verpassen.“


  Brian blickte seinen Bruder forschend an. Dann nickte er zustimmend. „Lass es ruhig angehen, ja?“


  Trevor schloss die Tür und wartete, bis Brian davongefahren war. Sobald der silberne Wagen außer Sicht war, presste Trevor die Handballen an seine Augen. Den Zusammenprall mit dem Cadillac spürte er noch am ganzen Körper.


  Im Hotelzimmer angekommen, ging Trevor ins Bad. Er goss etwas Wasser in ein Becherglas, das auf der Konsole stand, und schluckte zwei Schmerztabletten. Als er in den Spiegel sah, starrte ihn sein bleiches Gesicht an. Die Schrammen um die Schnittwunde auf seiner Stirn waren die einzigen Farbtupfer.


  Großer Gott, Trevor, und was hat er mit dir gemacht?


  Brians Frage hallte in seinem Kopf nach, und er fragte sich wieder, was ihn zum Mallory’s geführt hatte. Vielleicht war der Cadillac eine Art Wink des Schicksals gewesen, ein Zeichen, die Vergangenheit verdammt noch mal ruhen zu lassen.


  Er löschte das Licht im Bad und ging zurück ins Schlafzimmer. Auf dem Bett sitzend, erledigte er ein paar Anrufe – darunter einen mit der örtlichen Außendienststelle des FBI, um sich anzumelden, und ein weiteres Gespräch mit Eddie McGrath vom New Orleans Police Department. Die junge Frau aus dem verlassenen Haus auf der Tchoupitoulas sei noch immer nicht identifiziert worden, erzählte der Detective ihm. Im Gegenzug berichtete Trevor Detective McGrath über die mögliche Spur, die in den Radiosender führte, und teilte ihm seinen Plan mit, die Sendung am Abend zu begleiten. Sein letzter Anruf galt seinem Chef, Special Agent in Charge Johnston, im Büro der Violent Crimes Unit in D. C. Johnston war ein ruppiger Kerl, kahl, mit einer Statur wie ein Kleiderschrank und dem grimmigen Funkeln des Exsoldaten in den Augen.


  „Ressourcen sind im Moment knapp – Ihr Partner arbeitet gerade an einem Kindermord in Maryland“, sagte Johnston am Telefon. Es ging um Special Agent Nate Fincher. „Er kann unmöglich nach New Orleans kommen.“


  Trevor dachte über den Fall nach, den Nate zu bewältigen hatte. „Das ist hart.“


  „Ist das nicht jeder Fall?“


  Trevor setzte Johnston über die Obduktion an der unbekannten Leiche und über den Anrufer bei Midnight Confessions ins Bild.


  „Desiree Sommers’ Tochter, ja?“ In Johnstons tiefe Stimme schlich sich eine Spur Nostalgie. „Ich habe sie früher als Teenager oft gehört. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Rivette. Ich denke, die Spur mit dem Anrufer ist ein wenig weit hergeholt, aber es lohnt sich sicher, die Sache zu verfolgen. Einige von diesen Typen sind so dermaßen selbstgefällig, dass sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihren Leistungen prahlen müssen. Wer weiß – vielleicht sucht auch dieses Arschloch eine Bühne.“


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, zog Trevor seine Waffe aus dem Holster und legte sie auf den Nachttisch. Er hatte eine Menge zu tun, doch er wollte sich kurz ausruhen und darauf warten, dass das Schmerzmittel zu wirken begann. Er machte die Augen zu, um sie vor dem hellen Licht zu schützen, das durch das Fenster ins Zimmer drang, und dachte wieder an Rain Sommers. Obwohl sie sich bemüht hatte, es zu verbergen, war ihm der Angstschimmer in ihren haselnussbraunen Augen nicht entgangen.


  Und ihm war klar, dass sie allen Grund hatte, sich zu fürchten.


  Das Schild im Fenster warb für ein Tagesgericht mit dem besten Shrimp Étouffée der Stadt. Es war früher Abend, die Stoßzeit war zu Ende. In dem kleinen Restaurant in der Frenchmen Street waren nur noch wenige Tische besetzt. Trevor trat ein. Eine Computertasche hing über seiner Schulter. Er hatte gerade eine Besprechung mit dem Leiter der örtlichen FBI-Außendienststelle hinter sich gebracht und nur wenig Zeit, bevor er zum Radiosender aufbrechen musste.


  „Setzen Sie sich, wohin Sie wollen, chérie“, rief eine Platinblonde von der Theke aus. Sie musterte ihn kurz.


  Er entschied sich für eine Nische im hinteren Teil des Restaurants. Die Bedienung folgte ihm und stellte ein Glas Eiswasser auf den Tisch, während er seinen Laptop hochfuhr. Er bestellte den Shrimp-Eintopf und eine Tasse Kaffee und gab ihr die laminierte Menükarte zurück.


  Während er auf sein Essen wartete, tippte Trevor aus Neugierde Desiree Sommers’ Namen in eine Suchmaschine im Internet. Die Anfrage ergab Dutzende von Hinweisen. Er fing an, sich durch die Liste zu arbeiten. Der erste Treffer war eine Website, die Fans ins Leben gerufen hatten. Unverkennbar war das Gothic-Thema, das sich durch die Seite zog. Dort gab es auch eine Galerie mit Fotos der Sängerin. Trevor klickte durch die Bilder und blieb an einer eingescannten Reproduktion von Desirees Debütalbum hängen. Das Cover zeigte eine zerkratzte Schwarz-Weiß-Fotografie der Sängerin. Sie trug ein gewagtes Cocktailkleid und zerrissene Netzstrümpfe. Ihr porzellanartiger Teint wirkte durch das Make-up noch blasser. Die Augen waren mit dunklem Eyeliner umrandet. Sie stand allein in einem Raum, umgeben von Kerzen.


  Der Titel des Albums lautete Decadent Soul. Trevor las in dem Text unter dem Bild, dass es 1979 veröffentlicht worden war. Zwei Jahre vor ihrem Tod.


  Trevor nippte an dem Kaffee, den die Bedienung ihm in der Zwischenzeit gebracht hatte, und betrachtete das Foto erneut. Die Ähnlichkeit zwischen Desiree und ihrer Tochter war augenfällig. Beide Frauen waren schön, auch wenn Rain Sommers eine dezente Eleganz besaß, die im Gegensatz zu der unverhohlenen Sexualität ihrer Mutter stand. Er klickte durch einige weitere Websites und las die Sensationsberichte über den erweiterten Selbstmord, der Desirees Leben ein Ende gesetzt hatte.


  „Ich werde aus Ihnen irgendwie nicht schlau. Sind Sie Geschäftsmann, Cop oder Tourist?“ Die Bedienung riss ihn aus seinen Gedanken, als sie einen Teller mit dem kreolischen Eintopf und Reis vor ihm auf den Tisch stellte. Er löste den Blick vom Bildschirm und sah zu ihr hoch.


  „Wie bitte?“


  „Na ja, Sie tragen einen Anzug, und Sie haben einen Laptop, deshalb dachte ich, dass Sie vielleicht Büroarbeit nachholen.“ Ihr Blick fiel auf das Pflaster an Trevors Schläfe. „Aber die meisten Geschäftsleute sehen nicht so aus, als ob sie gerade eine Kneipenschlägerei verloren hätten.“


  Trevor nahm eine Gabel voll von dem Étouffée. Seine Kopfschmerzen hatten sich gebessert. Doch ihm wurde bewusst, dass er seit dem vorigen Abend bei Annabelle nur wenig gegessen hatte. Als er den köstlichen Eintopf nun herunterschluckte, fühlte er sich fast augenblicklich besser.


  „Das Schild lügt nicht – das ist der beste Eintopf in ganz New Orleans“, verkündete die Kellnerin. Sie zog ein paar Servietten aus der Tasche ihrer Schürze und legte sie auf den Tisch. „Wie auch immer. Als Sie Ihr Jackett ausgezogen haben, habe ich das da gesehen.“ Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Waffe an Trevors Gürtel. „Also habe ich mir ausgerechnet, dass Sie ein Detective sind. In Zivil. Allerdings sind Sie viel zu gut angezogen, um vom NOPD zu sein. Die tragen für gewöhnlich kurzärmelige Hemden und dazu Clip-Krawatten aus Polyester.“


  Trevor nahm einen weiteren Bissen vom Eintopf. „Und warum haben Sie gedacht, ich wäre ein Tourist?“


  Die Bedienung ließ sich ihm gegenüber auf der Bank nieder. Er schätzte sie auf Ende dreißig. Sie war nicht unattraktiv, sah jedoch aus, als ob sie bereits ein hartes Leben hinter sich hatte. Doch ihre braunen Augen funkelten voller Leben.


  „Sie suchen im Internet nach Desiree. Ich dachte, Sie wären vielleicht auf Besichtigungstour. Obwohl Sie natürlich nicht mit den Leuten zu vergleichen sind, die normalerweise nach ihrem Haus suchen.“


  Trevor wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Und was für Leute sind das?“


  „Sie wissen schon, so Durchgeknallte, Geisterartige. Wir haben diese unheimlichen Kids mit den schwarz gefärbten Haaren und zu viel Eyeliner ständig hier im Restaurant. Nach dem ehemaligen Haus von Anne Rice und dem Anwesen von Trent Reznor von den Nine Inch Nails ist Desirees Heim immer der nächste Höhepunkt auf der Freakshow-Tour.“ Sie beugte sich vor und tippte mit einem lackierten Fingernagel auf den Tisch. „Es gibt da was, das die einem in den Klatschzeitungen nicht erzählen. Nachdem dieser britische Gitarrist Desiree die Kehle durchgeschnitten hat, hat er mit ihrem Blut das Wort Hure an die Wand geschrieben. Sie sagen, die Wand wäre ein Dutzend Mal überstrichen worden, aber es scheint immer noch durch. Wie klingt das, so als Gutenachtgeschichte?“


  „Es ist doch wohl eher ein moderner Mythos.“


  „Vielleicht.“ Sie stützte das Kinn auf eine Hand und wechselte das Thema. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie schöne Augen haben, chérie?“


  Von der offenen Küche aus erklang ein Räuspern. Ein Mann in einem fleckigen T-Shirt warf der Bedienung einen mahnenden Blick zu.


  Die Frau erhob sich. „Also, verraten Sie es mir? Geschäftsmann, Cop oder Tourist?“


  Trevor griff nach der Geldbörse in der Gesäßtasche seiner Anzughose. „Sagen wir einfach, dass ich jemand bin, der gern seine Rechnung haben würde.“


  „Ich liebe Männer mit Geheimnissen.“ Die Kellnerin grinste, während sie in ihrer Schürzentasche nach der Rechnung kramte. Sie kritzelte etwas auf ihren Block, riss das Blatt ab und legte es auf den Tisch. „Das bekommen Sie noch zusätzlich. Sozusagen als das gewisse Extra.“ Sie zwinkerte und zeigte auf den Namen Crystal und die Telefonnummer, die danebenstand. „Sie sind jederzeit herzlich willkommen.“


  Während Trevor aufaß, schickte er eine E-Mail an das Archiv des New Orleans Police Departments. Er identifizierte sich mit seiner Dienstnummer und forderte die Akten im Mordfall Desiree Sommers an, sofern sie überhaupt noch existierten. Dann legte er Geld für das Essen auf den Tisch, dazu ein wenig Trinkgeld, packte den Laptop wieder in die Tasche und ging nach draußen.


  Die Sonne begann, über den Dächern der alten, dicht zusammengedrängt stehenden Häuser unterzugehen. Die Gegend hier gehörte zwar nicht zum Quarter, doch die Frenchmen Street war fast genauso belebt und beliebt. Verrauchte Bars und gemütliche Restaurants reihten sich zu beiden Seiten der Straße aneinander. Die Töne einer Bassgitarre drangen aus einem der Musikclubs. Es klang, als ob das Instrument für den Abend gestimmt wurde. Trevor warf einen Blick auf die Uhr und überschlug, wie viel Zeit er brauchen würde, um zum Studio von WNOR im Central Business District zu gelangen.


  Sein Wagen, ein gemieteter Ford Taurus, parkte in einer schmalen Gasse hinter dem Restaurant. Als Trevor um die Ecke bog, bemerkte er, dass im Inneren des Wagens Licht brannte. Die Fahrertür stand offen. Er verlangsamte seinen Schritt, setzte die Computertasche ab, zog seine Waffe und sah sich in der abgeschiedenen Straße um.


  Nichts. Er schien allein zu sein.


  Vorsichtig näherte er sich dem Wagen, rutschte vorsichtig auf den Fahrersitz und entfernte den Anhänger, der an einem Lederband vom Rückspiegel baumelte. Die mit Strasssteinen verzierte Fleur de Lis im Gothic-Stil schimmerte matt. Trevor spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Wahrscheinlich gehörte der Lilien-Anhänger der unbekannten Toten.


  Es war nicht das erste Mal, dass der Mann, dem er schon so lange auf den Fersen war, ihm eine Trophäe hinterließ. Damit wollte er Trevor daran erinnern, dass er ihm immer einen Schritt voraus war. Aber es war das erste Mal, dass er etwas persönlich abgeliefert hatte.


  Und das hieß, dass der Killer noch immer in New Orleans war.


  7. KAPITEL


  „Wo warst du den ganzen Abend?“, wollte David wissen, als Rain durch die Eingangstür des Radiosenders kam. Er stand an der Rezeption, die modern in Chrom und Glas gehalten war, und ging die Playlist für den Abend durch. „Ich bin bei dir vorbeigefahren, um dich mitzunehmen.“


  „Tut mir leid. Ich hatte ein paar Besorgungen zu machen.“ Rain hoffte, er würde nicht nach Details fragen. Die Wahrheit war, dass sie ihm aus dem Weg gegangen war, als er vorhin vor ihrem Haus gehalten hatte. Als David an die Eingangstür geklopft hatte, hatte sie sich versteckt und durch die Fenster des Wohnzimmers gespäht. Schließlich war er zu seinem Jaguar zurückgekehrt und davongefahren.


  Zugegeben, es war nicht eben ein sehr erwachsenes Verhalten, das sie an den Tag legte. Doch die letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht – angefangen bei dem Anrufer bei Midnight Confessions am vergangenen Abend bis zu dem Moment, als Trevor Rivette mit einer Waffe am Gürtel auf ihrer Veranda aufgetaucht war und ihr seine grausige Theorie über die Identität des Anrufers erklärt hatte. Sie brauchte also nicht noch David, der ihr auf die ohnehin lädierten Nerven ging.


  Rain versuchte, an ihm vorbeizugelangen, aber er stellte sich ihr in den Weg. „Haben dir die Blumen gefallen?“


  Sein Gesichtsausdruck erinnerte an ein erwartungsvoll hechelndes Hündchen. Als sie ihn am Nachmittag angerufen hatte, um ihm von dem Interesse des FBI an der Sendung zu berichten, hatte sie völlig vergessen, das Bouquet zu erwähnen.


  „Ja. Danke. Die Blumen sind wunderschön.“


  David maß sie mit einem Blick, musterte die elfenbeinfarbene Bluse aus Rohseide und die maßgeschneiderte schwarze Hose. „Was ich in dem Brief geschrieben habe, war mein Ernst …“


  Er unterbrach sich mitten im Satz, als Ella aus Richtung Treppenhaus auftauchte.


  „David, ich habe hier die Kopie der Sendung von gestern Abend.“ Sie stöckelte mit einer CD in der Hand hinter die Rezeption und tat so, als ob sie Rains Anwesenheit gar nicht bemerkte.


  „Bring sie bitte zu Agent Rivette“, antwortete er herablassend. Rain entging die Verärgerung nicht, die in Ellas Augen aufblitzte. Die Assistentin drehte sich auf dem Absatz um und verschwand ins Innere des Studios. Der schwere Duft ihres Parfums begleitete sie.


  „Wo ist er?“, wollte Rain wissen, sobald Ella außer Sichtweite war.


  „Der FBI-Agent? Wartet im Produktionsraum. Warum klingt der Name Rivette so bekannt?“


  „Er ist Brian Rivettes Bruder. Erinnerst du dich? Du hast Alex’ Partner doch mal kennengelernt.“


  „Ach, Alex.“ David nickte knapp. Rain presste die Lippen aufeinander. Sie kannte die Abneigung zwischen David und ihrem Freund Alex Santos, die auf Gegenseitigkeit beruhte. „Jetzt, wo du es sagst, erkenne ich eine gewisse Ähnlichkeit. Also, ist dieser Agent Rivette auch schwul?“


  „Warum fragst du ihn nicht selbst?“, schlug Rain vor. „Im schlimmsten Fall denkt er, du willst ihn anmachen, und erschießt dich.“


  David ignorierte ihren Sarkasmus und machte sich daran, die Beleuchtung des WNOR-Logos, das an der Wand hinter der Rezeption hing, gerade zu rücken. „Tja, es sieht so aus, als hättest du mit deinen Bedenken wegen dieses Dante ins Schwarze getroffen. Das ist bestimmt eine nette Bestätigung für dich.“


  Rain wäre es lieber gewesen, sie hätte sich mit ihren Bedenken geirrt. Ihr fiel ein, dass sie in weniger als einer Stunde möglicherweise wieder mit diesem Dante würde sprechen müssen. Auch wenn sie kriminelles Verhalten im Rahmen ihrer Doktorarbeit studiert hatte, war ihre Beschäftigung damit doch rein theoretisch gewesen. Dante fügte dem Ganzen plötzlich ein realistisches Element hinzu, das sie niemals am eigenen Leib hatte erfahren wollen.


  „Das könnte zu unserem Vorteil sein, verstehst du?“


  Auf einmal merkte sie, dass David noch immer sprach. Sie hatte das, was er gesagt hatte, völlig verpasst. „Wie bitte?“


  Er stand in seinem Hugo-Boss-Hemd vor ihr und zuckte mit den Schultern. „Ich will nur sagen: Wenn dieser Verrückte wieder anruft, mach dir keine Sorgen darüber, wie anzüglich die Unterhaltung wird. Wir arbeiten im Rahmen einer bundesstaatlichen Ermittlung. Bestimmt gibt uns das einen gewissen Spielraum hinsichtlich dessen, was während der Sendung gesagt wird.“ Er klopfte auf seine Hemd- und Hosentaschen. „Ich habe ein paar Pointen und Zweideutigkeiten aufgeschrieben, die nützlich sein könnten. Vielleicht kannst du sie in das Gespräch einbauen. Wenn ich mich nur daran erinnern könnte, wo zur Hölle ich sie habe …“


  „Sie liegen auf deinem Schreibtisch.“ Ella war mit einem WNOR-Becher voll karamellfarbenen Kaffees zurückgekommen. Sie lächelte David an. „Genau wie du ihn magst, mit viel geschäumter Milch.“


  Ella schaffte es, dass selbst die Worte „geschäumte Milch“ irgendwie zweideutig klangen. Sie drückte David den Becher in die Hand. Er war so voll, dass der heiße Kaffee über den Rand schwappte.


  „Verdammt, Ella!“


  Während Ella Papiertaschentücher von der Rezeption griff und den Fleck auf Davids Hose abtupfte, stahl Rain sich davon. Sie fand Trevor im Produktionsraum. Er beendete gerade ein Gespräch am Handy und hatte ihr den Rücken zugewandt. Als er das Telefon zuklappte und sich umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Wie am Morgen hatte er die Krawatte gelockert. Die Ärmel seines Hemdes waren aufgekrempelt, sodass die schlanken Muskeln an seinen Unterarmen zum Vorschein kamen. Das Pflaster klebte zwar noch immer an seiner Schläfe, doch er hatte mittlerweile wieder Farbe im Gesicht.


  „Dr. Sommers.“


  „Rain“, korrigierte sie ihn.


  „Rain.“ Es entstand ein kurzes Schweigen, als er sie ansah. „Ich habe einen Techniker vom FBI bereitstehen, der mir mit der Rückverfolgung hilft. Wenn der Anruf von einem Festnetzanschluss aus getätigt wird, sollte das ganz schnell gehen.“


  „Und was ist, wenn er ein Handy benutzt?“


  „Wir können den Anruf triangulieren. Das heißt, wir nutzen Mobilfunkmasten, um die Herkunft des Anrufs zu orten. Der Prozess dauert etwas länger, aber wenn der Anruf aus einer städtischen Gegend mit mehreren Masten kommt, ist es möglich, den Standort des Anrufers auf ein paar hundert Meter einzugrenzen.“ Er stützte die Hände in die Hüften, wobei unter seiner rechten Hand das Holster sichtbar wurde. „Sind Sie in der Lage, die Sache durchzuziehen?“


  Rain atmete nervös aus. „Ich werde es versuchen.“


  „Ich werde Ihnen gegenübersitzen, genau hier im Produktionsraum. Sie können mich durch die Scheibe sehen. Ihr Producer hat eine zusätzliche Leitung zu Ihrem Headset gelegt, sodass ich mit Ihnen sprechen kann, während Sie auf Sendung sind. Der Anrufer kann mich natürlich nicht hören. Wollen Sie es ausprobieren?“


  Sie ging in die Sendekabine, nahm das Headset und setzte es auf. Sie konnte Trevor sehen, der im Produktionsraum geblieben war und ein ähnliches Gerät auf dem Kopf trug. „Agent Rivette …“


  „Trevor, bitte“, antwortete er, und seine Stimme klang klar an ihrem Ohr. Er musste ihre Angst gespürt haben, denn er fügte hinzu: „Vergessen Sie nicht, dass er möglicherweise überhaupt nicht unser Mann ist. Es könnte durchaus sein, dass er gar nicht zurückruft.“


  „Aber Sie glauben das nicht, oder?“


  Er blickte sie durch die Scheibe hindurch an. „Nein.“


  Ein Werbeplakat der Gothic-Band Raven war an die Wand der Sendekabine gepinnt. Rain starrte auf das Bild, das eine Steintreppe und eine geflügelte Frau zeigte, die die schattigen Stufen hinabstieg. Stellte diese ätherische Gestalt einen Vampir oder einen Engel dar? Sie hatte das Poster bislang nie weiter beachtet, doch heute Abend fand sie es fast genauso verstörend wie die Uhr auf ihrem Schreibtisch, die in fetten, grünen Leuchtziffern die Zeit anzeigte. Es war Viertel vor zehn – noch fünfzehn Minuten, bis Midnight Confessions auf Sendung ging.


  Rain lief in der Kabine auf und ab. Der Raum fühlte sich auf einmal bedrückend klein an, wie ein Käfig. Eilig verließ sie das Studio und hastete den Flur entlang zur Damentoilette. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, ließ sie etwas Wasser ins Waschbecken laufen. Plötzlich wünschte sie sich, sie könnte dem Wasser einfach folgen, den Abfluss hinunter. Der Geruch des Pinienduftreinigers brachte ihren Magen ins Schlingern. Konnte sie das durchziehen? Was passierte, wenn sie irgendetwas sagte, das den Anrufer vor der Zurückverfolgung seines Gesprächs warnte?


  Sie war nicht sicher, wie lange sie vor dem Waschbecken stand und sich zu sammeln versuchte, aber auf einmal klopfte jemand an die Tür. Trevors Stimme klang unsicher.


  „Rain? Ist alles in Ordnung?“


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit.


  „Es gibt etwas, das Sie über mich wissen sollten“, sagte Rain leise. Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie ihr Geständnis machte, doch es musste jetzt erzählt werden. Sie seufzte und schämte sich seltsamerweise. „Ich kann nicht Auto fahren.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht …“


  „Es ist eine Phobie. Ich bin eine Therapeutin mit einer total lächerlichen, unbehandelbaren Angst. Haben Sie jetzt noch Vertrauen in mich?“


  „Was hat das damit zu tun, dass …“


  Rain schüttelte den Kopf und war enttäuscht, dass er nicht in der Lage war, ihrer Logik zu folgen. „Wenn ich etwas so Grundlegendes wie Autofahren nicht beherrsche, wie soll ich einen möglichen Serienkiller in der Leitung halten können? Und das auch noch lange genug, um seinen Standort ausfindig zu machen?“


  „Sie haben doch gestern Abend mit ihm gesprochen, Rain. Es hat sich nichts verändert.“


  „Ich habe ihn aus der Leitung geschmissen“, erinnerte sie ihn. „Und das war, bevor ich wusste, wer das sein könnte.“


  Trevor musterte ihr Gesicht. „Kommen Sie jetzt da raus, oder muss ich reinkommen?“


  Sie zögerte, dann machte sie einen Schritt zurück und ließ ihn rein. Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte sie sich an die kühlen Kacheln an der Wand.


  „Ich habe noch nicht mal einen Führerschein“, gestand sie. „Gesprächstherapie, Hypnotherapie, nichts hat geholfen. Zum Glück gibt es Straßenbahnen. Die St. Charles Streetcar hält vor meiner Haustür, sonst müsste ich mein ganzes Geld für Taxis ausgeben.“


  „Rain …“


  „Ich glaube kaum, dass meine Patienten mich respektieren, und warum sollten sie auch?“ Stirnrunzelnd blickte sie auf die Metalltür der Toilette. „Heute Morgen ist ein junger Patient in mein Haus eingebrochen. Ich glaube, er hat meine Unterwäsche gestohlen. Er hat das natürlich bestritten, aber es fehlt ein blaues Seidenhöschen aus meiner Wäscheschublade. Ich möchte nicht wissen, was er damit anstellt …“ Als Rain merkte, dass sie redete und redete, wurde sie rot. Sie schloss die Augen. „Oh Gott. Das waren ein paar Informationen zu viel, oder?“


  „Schon okay.“


  „Ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass ich eventuell Ihre Ermittlungen vermassele.“


  „Das werden Sie nicht.“ Trevor erwiderte ihren Blick. „Versuchen Sie, sich daran zu erinnern, dass er Ihnen über den Äther nicht zu nahekommen kann. Es ist bloß eine Stimme.“


  „Aber das ist nicht wirklich wahr. Dass es nur eine Stimme ist?“


  Er beugte seinen Kopf näher zu ihr. Eine Hand auf ihren Arm gelegt, sagte er leise: „Ich habe Sie im Radio gehört, Rain. Behandeln Sie ihn wie einen normalen Anrufer. Sie können das.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, doch das Klicken der Tür zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. David starrte sie mit offenem Mund an, als er die beiden in dieser vertrauten Situation entdeckte. „Was ist hier los? Warum bist du nicht in der Sendekabine?“


  „Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln.“ Rain schob eine Haarsträhne hinter das Ohr und wich Davids Blick aus.


  „Du bist in drei Minuten auf Sendung.“ Er ließ die Tür geöffnet und verschwand im Flur.


  Trevor sah zu Rain. „Sind Sie okay?“


  „Sie meinen, ob ich damit fertig bin, kurz die Nerven zu verlieren?“ Sie nickte, immer noch beschämt. „Danke, dass Sie über die Sache mit dem Autofahren nicht gelacht haben. Oder über die gestohlene Unterwäsche. Ich kann nicht fassen, dass ich Ihnen das erzählt habe. Sie müssen denken, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Sie haben Lampenfieber, das ist alles. Außerdem haben Sie sich das Ganze ja auch nicht ausgesucht.“


  „Wenn der Anrufer der ist, für den Sie ihn halten, warum ruft er dann ausgerechnet mich an?“


  „Vielleicht braucht er ein Medium, mit dem er seine Fantasien teilen kann, und Ihre Sendung ist genau das Richtige dafür.“ Er machte eine Pause. Seine Augen wirkten mit einem Mal düster. „Es ist auch möglich, dass er eine gewisse Verbindung zu Ihnen empfindet. Durch Ihre Mutter.“


  Also wusste er von Desiree.


  Rain spürte, wie sich ihr Magen wieder zusammenzog.


  Mehr als zwei Stunden waren vergangen. Rain hatte ein halbes Dutzend Anrufe bekommen, aber keiner davon war von Dante gewesen. Eine junge Anruferin wollte einen Rat wegen einer ungeplanten Schwangerschaft. Ein anderer Zuhörer Anfang zwanzig dachte darüber nach, sein Studium abzubrechen, um in einer Rockband zu spielen. Weitere Gespräche drehten sich um verschiedene sexuelle Themen. Die letzte Anruferin wollte in erster Linie wissen, wie man am besten abnahm.


  Rain sah durch die Scheibe zu Trevor. Falls er besorgt war, dass Dante sich nicht melden könnte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen saß er ruhig im Produktionsraum und hörte den Unterhaltungen in der Sendung zu.


  „Wir haben nur noch eine knappe Stunde. Er wird nicht anrufen“, sagte sie, als ein Werbespot für Voodoo-Bier von Dixie lief.


  „Es ist noch genug Zeit“, erwiderte Trevor.


  Unsicher, ob er das als Aufmunterung oder als Warnung meinte, senkte sie den Blick.


  Ein paar Minuten später, als die letzten Klänge eines Liedes ertönten, stand David von dem Pult auf, an dem er die eingehenden Anrufe gefiltert hatte. Die Aufregung in seinem Gesicht ließ Rains Puls nach oben schnellen.


  „Es ist so weit. Wir haben Dante auf Leitung zwei.“


  Trevor zog sein Handy hervor und hielt es an sein Ohr. Über ihr Headset hörte Rain, wie er die Rückverfolgung anfragte. Just in dem Moment leuchtete das On-Air-Zeichen im Sendestudio auf.


  Reiß dich zusammen, Rain. Sie drückte den blinkenden Knopf an ihrem Bedienpult.


  „Da sind wir wieder mit Midnight Confessions.“ Sie schob ihre Angst beiseite und fuhr fort: „Ich bin Dr. Rain Sommers, und unser nächster Anrufer ist Dante aus dem Quarter.“


  Seine Stimme drang samtweich über den Äther. „Erinnerst du dich an mich, Rain? Gestern Abend?“


  „Sie sind jemand, den ich ganz sicher nicht vergesse“, gab sie zu.


  „Du hast mich aus der Leitung geworfen.“


  „Tja, jetzt sind Sie wieder auf Sendung.“


  „Also ist alles vergeben? Vielleicht war meine Themenwahl zu provokativ?“


  Rain holte kurz Luft. „Dann frischen Sie das Gedächtnis der Zuhörer auf, Dante! Worum geht es bei Ihrem Thema?“


  „Wir haben über Bondage gesprochen und über sinnliche Spiele mit Blut. Ich habe dich gefragt, ob du die Vorstellung erotisch findest. Ich habe bloß angeboten, dich einzuführen und mit allem vertraut zu machen.“ Er lachte leise.


  Trevors Stimme drang aus ihrem Headset. „Sie machen das großartig, Rain. Der Anruf kommt von einem Mobiltelefon. Die Ortung läuft bereits. Sie müssen ihn weiter in der Leitung halten.“


  Rain sammelte sich kurz und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anrufer zu. „Sie werden entschuldigen müssen. Die Worte Blut und Spiel passen in meinem Weltbild nicht unbedingt zusammen. Möchten Sie das näher ausführen?“


  „Ich bin überrascht, dass du so ahnungslos tust, meine Liebe. Schließlich hast du doch eine ganz eigene Beziehung zur Gothic-Szene. Blutspiele sind in diesen Kreisen kaum etwas Neues.“


  „Gehören Sie zur Gothic-Szene?“


  „Nur, wenn ich das Bedürfnis nach solchen Dingen verspüre“, antwortete er. „Im Großen und Ganzen finde ich die finstere Atmosphäre dort langweilig. All diese mürrischen Möchtegerne, die in schwarzen Klamotten herumlaufen.“


  „Also würden Sie sich selbst nicht als Gothic-Jünger bezeichnen?“


  „Bist du einer? Deine Mutter war das Urbild, Rain. Sie war schon ein Goth, bevor es das Wort überhaupt gab. Zu dumm, dass sie starb, als du noch klein warst. Und dann noch auf so brutale Art und Weise. Andererseits hat ihr Tod dich schon ein bisschen berühmt gemacht, oder?“


  Rain wollte ihm am liebsten sagen, dass er zur Hölle fahren solle. Doch sie musste darauf achten, ihn weitersprechen zu lassen.


  „Nicht alle Goths stehen auf Blut“, betonte sie.


  „Nicht alle“, stimmte er zu. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Blut, Rain. Erregt dich die Vorstellung, für deinen Liebhaber zu bluten?“


  Die Spannung in seiner Stimme ließ Rains Hände zittern.


  „Nein, Dante. Das tut es nicht.“


  „Bist du sicher?“ Er redete unbeirrt weiter. „Blutspiele sind eine erotische Forschungsreise, bei der sich die Grenzen zwischen Schmerz und Lust verwischen. In Anbetracht deiner Abstammung hätte ich dich sexuell für viel aufgeschlossener gehalten. Desirees sexuelle Aktivitäten waren … na ja … ziemlich legendär.“


  „Was Sie da beschreiben, klingt nicht nur schmerzhaft, sondern auch gefährlich. Haben Sie mal über AIDS oder Hepatitis nachgedacht?“


  „Das sind rein sterbliche Befürchtungen.“


  Rain war nicht in der Lage, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. „Wollen Sie damit etwa andeuten, Sie wären unsterblich?“


  „Blut ist Lebenskraft. In alten Kulturen wusste man das. In vielerlei Hinsicht waren die Menschen damals viel klüger als wir heutzutage.“ Er sprach, als ob er einem Kind etwas erklärte. „Blut bedeutet das Versprechen ewiger Jugend.“


  „Und ich dachte, man müsste dafür zu einem Schönheitschirurgen gehen.“


  Es herrschte Schweigen. Einen Moment lang dachte Rain, Dante hätte aufgelegt. Doch als er wieder sprach, hatte sich sein Ton geändert. Er klang irgendwie derb, bedrohlich. „Es kann sehr gefährlich sein, sich über mich lustig zu machen, Kleines. Es wäre mir ein großes Vergnügen, dich dafür zu bestrafen.“


  Er kann Ihnen über den Äther nicht zu nahekommen. Rain wiederholte Trevors Satz in ihrem Kopf wie ein Mantra.


  „Ich meinte, was ich gestern Abend sagte“, flüsterte er. „Du wärst entzückend, gefesselt und für mich blutend.“


  „Sie sind krank.“ Ihre Bemerkung verhallte vom Anrufer ungehört. Dante war verschwunden. David schaltete einen Werbeblock, und ein heiterer Werbesong für die Clean-Cajun-Autowaschanlage tönte über die Sprechanlage. Rain fühlte sich, als ob ihr Mut sie endgültig verlassen hätte. Sie schaltete die Lautsprecher in der Sendekabine aus und unterbrach damit den absurd fröhlichen Liedtext über saubere, glänzende Autos.


  „Ich glaube, ich habe ihn verärgert“, sagte sie, als Trevor ein paar Minuten später in der Sendekabine erschien.


  „Sie haben das prima gemacht“, versicherte er. „Wir haben den Standort des Anrufers auf einen Radius von fünf Blocks eingegrenzt. Der Anruf kam von irgendwo auf der North Rampart, in der Nähe des Armstrong Parks. Ich habe die örtliche Polizei informiert – sie haben Streifenwagen losgeschickt.“


  „Er war also nicht im Quarter?“


  „Nein.“ Sein Handy klingelte, Trevor ging ran, und sie hörte, wie er eine Beschreibung durchgab – männlicher Weißer, Ende dreißig bis Mitte vierzig, sehr gebildet. Das Bild erschien ihr sehr sachlich, nüchtern, als ob Dante ihr kahl werdender Optiker oder der etwas lebensfremde Steuerberater, der sich um ihre Finanzen kümmerte, sein könnte. Es passte kaum zu dem Freak, mit dem sie sich während der Sendung unterhalten hatte – einem Mann, der ganz offensichtlich unter einem psychotischen Realitätsverlust litt. „Sagen Sie den Einsatzkräften, sie sollen Passanten befragen und sehen, ob irgendjemand dort in der Gegend einem Mann begegnet ist, auf den die Beschreibung passt“, wies Trevor an. „Das ist eine Gegend, in der vorwiegend Schwarze leben. Ein männlicher Weißer, vielleicht in einer luxuriösen Limousine oder in einem Geländewagen, müsste aufgefallen sein.“ Er klappte das Telefon zu und ging zu dem Schreibtisch, an dem Rain saß. Er ließ sich auf einen Stuhl neben ihr sinken und suchte ihren Blick. „Ich muss los, vor Ort sein. Meinen Sie, Sie kommen klar?“


  „Wir werden das noch mal machen müssen, oder?“


  „Das ist der Kerl, unser Täter. Ich bin mir jetzt noch sicherer. Er wird wieder anrufen.“


  Ein Schauder durchfuhr sie. Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand. „Sie haben eine Beschreibung des Killers rausgegeben. Hat irgendjemand ihn gesehen?“


  Trevor schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein Täterprofil …“ Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Sozusagen eine Annahme, wie der unbekannte Täter aussehen könnte. Die Profiler von der VCU sind gut in ihrem Job, aber es gibt vieles an diesem Kerl, das keinen Sinn ergibt. Seiner Stimme nach zu urteilen, scheinen Rasse und Alter korrekt zu sein, wie auch der Bildungsgrad. Es ist nur …“


  Er verstummte. Rain wurde bewusst, dass er genau kontrollierte, was er ihr erzählte, und die Dinge, die sie nicht wissen sollte, abschwächte oder wegließ. Sie beide spürten, dass David in der Tür aufgetaucht war. Unauffällig zog Trevor seine Hand aus der ihren und stand auf.


  „Die Sendung dauert noch zwanzig Minuten. Wir können allerdings auch Musik spielen, wenn du dich nicht in der Lage fühlst, weiterzumoderieren“, meinte David und blickte Rain an. „Du müsstest dich nur kurz am Ende der Sendung von den Hörern verabschieden.“


  Sie nickte. „Danke.“


  Trevor wandte sich an David. „Können wir kurz reden?“


  Die Männer gingen in den Flur, doch Rain konnte ihre Stimmen immer noch hören. Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr.


  Würde gern einen Polizisten in ihr Haus beordern … Nicht nötig. Ich werde heute Nacht bei ihr bleiben … Dann zumindest einen Streifenwagen, der regelmäßig vorbeifährt …


  Wie viel Angst sollte sie haben? Rain war sich sicher: Dante hatte gewusst, dass sie log, als sie behauptet hatte, sich mit Blutspielen nicht auszukennen. Als Psychologin war ihr die sexuelle Bedeutung des Begriffs natürlich bekannt. Genauso wie die Einstufung als „Edgeplay“, als Spiel am psychischen Abgrund, denn man ging ein enorm hohes Risiko ein, wenn man daran teilnahm. Blutspiele bedeuteten, einen Partner bewusst zu verletzen, um eine Blutung hervorzurufen. Das alles geschah in gegenseitigem Einverständnis. Wenn Trevor im Hinblick auf die Identität des Anrufers jedoch richtiglag, dann hatte die Komponente „in gegenseitigem Einverständnis“ in Dantes Universum keine Bedeutung.


  Sie blickte auf, als David zurückkam.


  „Die Leitungen sind voll von Anrufern, die durchgestellt werden wollen“, sagte er. Er wirkte so aufgeregt wie ein Kind in einem Vergnügungspark. „Nicht zu vergessen das Forum auf der WNOR-Website. Jeder will über diesen Psycho reden, der gerade angerufen hat. Der Ansturm wird den Server noch lahmlegen.“


  „Du klingst froh darüber.“


  „Froh? Am liebsten würde ich Dante einen Vertrag anbieten. Er ist verdammt noch mal Gold wert.“ David lehnte sich an den Türrahmen. „Ich muss zugeben, du überraschst mich. So wie er dich gestern Abend durcheinandergebracht hat, hätte ich nicht gedacht, dass du es schaffst, ihn in der Sendung zu halten.“


  Sie beschloss, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Sie wäre fast durchgedreht vor Angst.


  „Ich bleibe über Nacht bei dir.“ Abwehrend hob er eine Hand, ehe Rain widersprechen konnte. „Da lasse ich nicht mit mir reden. Ich werde im Gästezimmer oder unten auf dem Sofa schlafen, wenn du das möchtest.“


  „Glaubt Trevor …“, Rain verbesserte sich, „glaubt Agent Rivette, ich wäre in Gefahr?“


  Auch wenn Davids Stimme weich klang, bohrten seine dunklen Augen sich förmlich in ihre. „Du musst etwas begreifen, Rain. Du bist nur ein Fall für ihn. Eine Akte, die er am Ende schließen muss, das ist alles.“


  Seine Schritte hallten im Flur, als er zurück in sein Büro ging.


  8. KAPITEL


  Reiseführer für New Orleans empfahlen Touristen für gewöhnlich, die North Rampart nach Einbruch der Dunkelheit zu meiden. Als er die düstere Straße entlangblickte, verstand Trevor auch den Grund dafür. Er stand vor einem Pfandhaus, das schon geschlossen hatte. Ein heruntergelassenes Metallgitter schützte es vor Einbrüchen. In der Nähe, vor einer ausgebleichten Plakatwand mit einer Werbung für Big King-Bier, standen ein paar überfüllte Abfalleimer. Eine Ratte huschte aufgeschreckt durch den Schein von McGraths Taschenlampe in eine schmale Straße.


  Alles ziemlich seltsam hier, dachte Trevor, während er auf die andere Seite des Pfandhauses ging. Die Straße war weitgehend verlassen. Die Streifenwagen, die in diese Gegend geschickt worden waren, hatten nur einige Junkies und Gauner verscheucht, die auch sonst nachts hier herumlungerten. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und versuchte, im Dunklen die Ziffern zu erkennen.


  „Die reinste Zeitverschwendung“, brummte McGrath neben ihm.


  Ein Licht flackerte vor ihnen auf, als Thibodeaux sich eine Zigarette anzündete. „Wollen Sie wissen, was ich denke? Ich denke, dass der Schlag auf Ihren Kopf gestern Abend Ihr Hirn durcheinandergebracht hat, Rivette. Die Cops haben diese Gegend schon zweimal durchkämmt. Was glauben Sie, hier noch zu entdecken?“


  „Ich lasse es Sie wissen, wenn ich es gefunden habe.“ Trevor ging ein Stück weiter. Er war selbst unsicher, wonach er eigentlich suchte. Vor einer Kneipe, deren Neonschild in der stillen Straße summte, blieb er stehen. Hinter der schmuddeligen Fensterscheibe lehnte ein Barkeeper mit hängenden Schultern an der Theke, trank ein Bier vom Fass und sah Sport auf ESPN.


  „Was ist mit dem Kerl? Hat irgendwer mit ihm geredet?“


  McGrath ließ ein bestätigendes Grunzen hören. „Behauptet, er hätte den ganzen Abend ferngesehen und um sich herum nichts wahrgenommen.“


  Trevor wich einer Pfütze aus. Er war nicht gewillt, aufzugeben. Noch nicht. Vor einigen Telefonzellen an der Ecke hielt er inne. Die Metallverkleidungen waren kaputt und mit Graffiti besprüht. Die Zellen waren Relikte, die in dieser Umgebung vollkommen fehl am Platz wirkten. Selbst Straßendiebe besaßen heutzutage ein Handy. Es gab sogar Prepaidapparate, die man vorab bar bezahlte und die bei Drogendealern und anderen dubiosen Geschäftsleuten sehr beliebt waren. Erst vor einer Weile hatte der Mobilfunkanbieter ihnen bestätigt, dass der Anrufer bei Midnight Confessions ein solches Gerät benutzt hatte. Es war also unmöglich, den Anruf bis zum Teilnehmer zurückzuverfolgen.


  Also, warum hatte er den Anruf in dieser Gegend getätigt?


  Der bronzene Schein einer Straßenlaterne erleuchtete die Ecke. Hin und wieder flackerte und surrte sie, als ob sie einen Kurzschluss hätte und jeden Moment ihren Geist aufgeben würde. Doch sie erhellte immerhin noch den Flyer, der an die Außenwand der ersten Telefonzelle geklebt worden war.


  Wir tauschen Rot gegen Grün. Die Orleans-Parish-Blutbank bezahlt Spenden in bar.


  „Kommen Sie mit der Lampe mal hier herüber?“, bat Trevor.


  McGrath leuchtete mit der Taschenlampe die Umgebung ab, während Trevor ein Paar Latexhandschuhe anzog. Er hockte sich vor die erste Telefonzelle und spähte unter den Sockel. Vorsichtig tastete er das dunkle Fach ab, in dem sich eigentlich das Telefonbuch befinden sollte. Als er wieder aufstand, steckte er seinen Zeigefinger in die Münzrückgabe und untersuchte die tiefe Aushöhlung. Leer. Er ging weiter und wiederholte die Prozedur bei den anderen Telefonzellen.


  Thibodeaux lachte leise im Hintergrund. „Suchen Sie Kleingeld, Agent Rivette? Ich habe gedacht, ihr Bundesagenten würdet besser bezahlt als das …“


  Seine Stimme erstarb, als Trevor in dem Münzschlitz des letzten Telefons auf etwas stieß. Behutsam zog er das Stück Papier heraus, das so klein gefaltet war, dass es in das Fach passte.


  „Scheiße“, knurrte McGrath und starrte über Trevors Schulter auf die Nachricht. Sie war auf dickem Briefpapier geschrieben, und Trevor wurde klar, was der verblasste braune Farbton zu bedeuten hatte, den er zunächst für Tinte gehalten hatte.


  Willkommen zurück in New Orleans, Agent Rivette. Sieht so aus, als ob wir beide endlich wieder zu Hause wären.


  Die Nachricht war mit dem Buchstaben D unterschrieben. McGrath hob die Taschenlampe höher. „Ist das Blut?“


  Thibodeaux war schlagartig wieder ganz Detective. Er zog einen Beweismittelbeutel aus seiner Hosentasche und hielt ihn geöffnet, sodass Trevor die Nachricht hineinfallen lassen konnte. „Die Spurensicherung soll das auf Fingerabdrücke untersuchen und prüfen, ob das Blut zu unserem Opfer passt. Es bringt allerdings nichts, die Telefonzellen zu untersuchen. Jeder Penner in New Orleans hatte wahrscheinlich schon seine Pfoten da drin.“


  „Ich habe noch etwas, das als Beweismittel gesichert werden muss“, merkte Trevor an. „Eine Halskette, die wahrscheinlich unserer unbekannten Toten gehört.“


  „Tatsächlich? Woher haben Sie die?“


  „Jemand ist in mein Auto eingebrochen und hat sie an den Rückspiegel gehängt.“


  „Dieser Psycho hat heute Abend schon zwei Mal versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?“ Thibodeaux blies den letzten Rauch aus, bevor er die Zigarette auf den Bürgersteig warf und sie mit dem Schuh austrat. „Da um die Ecke gibt es einen Voodoo-Laden, Rivette.“


  Trevor zuckte die Schultern. „Wir sind in New Orleans. Hier gibt es an jeder Ecke Voodoo-Läden.“


  „Tja, aber dieser Laden ist der einzig wahre. Nicht so ein alberner Touristenscheiß. Gehen Sie morgen früh mal dort vorbei und sagen Sie der Hohepriesterin Hélène, ich hätte Sie geschickt.“


  „Wozu?“ Trevor erwartete eine weitere von Thibodeaux’ scherzhaften Bemerkungen, aber die Miene des Detectives blieb ernst.


  „Damit Sie sich ein Gris-Gris besorgen können, Sohn. Alle Cops hier tragen ein solches Schutzamulett – vielleicht sogar auch einige FBI-Agenten. Es scheint mir nämlich, als hätte dieser Vampir eine ziemliche Schwäche für Sie.“


  „Trink das.“


  David reichte Rain ein Kristallglas. Sie standen in der Küche des Hauses im Lower Garden District. Ohne seinen Blick von ihr zu wenden, nahm er einen Schluck aus seinem eigenen Glas und wartete, während sie trank.


  „Ich hasse Bourbon“, gestand sie.


  Sie stellte den Drink auf der Küchentheke ab, ging hinüber ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Sie legte sich eines der gestreiften kleinen Kissen auf ihren Schoß. Müde seufzend sah sie sich in dem vertrauten Raum um und versuchte, die Ereignisse des Abends beiseitezuschieben.


  Ein weitverbreitetes Gerücht besagte, dass in diesem alten Gebäude Geister lebten. Ein Bus der Official Haunted New Orleans Tour fuhr sogar mehrmals in der Woche an ihrem Haus vorbei. Mehr als einmal hatte Rain gehört, wie der Busfahrer über Lautsprecher den wie besessen fotografierenden Touristen die Geschichte vom Mord an Desiree erzählt hatte. Doch welche Geister auch immer dieses Gemäuer bewohnten, sie hatte sich schon lange an sie gewöhnt und sich hier nie unsicher gefühlt. Zumindest nicht bis heute Abend.


  „Was ist los mit dir, Rain?“


  Sie sah auf und bemerkte, dass David ihr ins Wohnzimmer gefolgt war.


  „Ich glaube, die Sache mit Dante hat mich ziemlich mitgenommen“, gab sie zu.


  „Ich rede nicht von Dante.“ Er setzte sich neben sie und versank für einen Moment in dem Anblick der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in seinem Glas, bevor er weitersprach. „Ich rede von uns.“


  Sie schloss die Augen. „David …“


  „Was war das heute Abend zwischen dir und dem FBI-Agenten? Oder war das alles nur meinetwegen?“


  „Bitte, tu das nicht“, beschwor sie ihn. „Nicht heute Abend.“


  „Was soll ich nicht tun? Dich fragen, wo ich stehe?“


  „Schläfst du noch mit ihr?“, unterbrach Rain ihn. Die Frage brach einfach aus ihr heraus. Etwas in ihr wollte wissen, ob er ihre Beziehung für mehr als einen einzigen One-Night-Stand weggeworfen hatte.


  „Würde es dir was ausmachen, wenn ich es täte?“


  Rain schwieg einen Augenblick lang. Dann schüttelte sie den Kopf und antwortete ehrlich: „Nein. Unsere Beziehung ist zu Ende.“


  Sie hatte eine Lampe im Wohnzimmer eingeschaltet. Das gedämpfte Licht erhellte Davids Profil. Er hatte schmale, scharf geschnittene Züge, und sein olivfarbener Teint und das schwarze Haar verrieten seine kreolische Herkunft. Rain wusste, dass er in der Vergangenheit Beziehungen mit einigen Promis der Stadt gehabt hatte, ebenso mit einem international bekannten Model. Am Anfang hatte sie nicht verstanden, was ihn an ihr so fasziniert hatte. Sie empfand sich selbst als zu klein, hatte definitiv keine langen Beine und war alles andere als exotisch. Sie war überhaupt nicht sein Typ – im Gegensatz zu Ella LaRue, die zweifellos seinem Beuteschema entsprach.


  „Ich will dich noch immer, Rain.“


  „Du willst Midnight Confessions.“


  „Ich dachte, du wolltest die Sendung auch.“ Er kippte den Rest seines Bourbons hinunter.


  Jetzt oder nie, dachte sie. Es ist Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Wir müssen uns über die Sendung unterhalten, David. Ich bin nicht sicher, ob ich meinen Vertrag erneuern möchte, wenn er ausläuft.“


  Er stellte das Glas vor sich auf den Tisch und wischte sich mit der Hand über den Mund. Rain hielt die Stille kaum aus. Sie stand auf und ging über den geblümten Wohnzimmerteppich. Als seine Stimme erklang, drehte sie sich um.


  „Hör mir zu.“ Er hatte sich ebenfalls vom Sofa erhoben. Mit einem Seufzen hob er die Arme, ehe er sie wieder sinken ließ. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dich, Midnight Confessions zu verlassen.“


  „Es tut mir leid …“


  „Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber sie überlegen, die Talkshow auch an andere Radiosender zu verkaufen. Die Sendung müsste auf volle fünf Abende pro Woche ausgeweitet werden, doch wir wären ab Herbst auf sechs wichtigen Märkten vertreten.“ Er ging auf sie zu und umfasste ihre Arme. „Wir wären landesweit auf Sendung, Rain. Ist dir klar, was das heißt?“


  „Warum hast du mir nicht längst davon erzählt?“


  „Ich erzähle es dir jetzt. Schon seit einer ganzen Weile bin ich dabei, überall Aufnahmen von der Sendung anzubieten. Unsere Einschaltquoten sind solide. Ich dachte, du würdest dich freuen.“


  „Wir hätten darüber reden müssen.“


  Er ließ sie los. „Mann. Ich brauche noch einen Drink.“


  David griff nach seinem Glas und stürmte in die Küche. Sie fand ihn dort, die Hände auf die Küchentheke aus Granit gestützt und ein frisches Glas Bourbon vor sich.


  „Ich brauche diesen Deal.“ Er hob das Glas und nahm einen Schluck. „Ich bin mit ein paar Kreditzahlungen im Rückstand. Ich könnte alles verlieren.“


  Rain schwieg fassungslos. Sie dachte an sein luxuriöses Apartment im French Quarter, sein teures Auto und das Strandhaus auf St. George Island. David war als erfolgreicher Unternehmer bekannt. Sie hatte angenommen, die Produktion von Midnight Confessions wäre bloß eine Ergänzung zu seiner Teilhaberschaft am Radiosender. Und dass der Radiosender wiederum nur eine von vielen weiteren seiner Unternehmungen wäre. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Dinge so schlecht standen.


  „Was ist mit dem Restaurant?“


  Davids Laden war ein gemütliches kleines Lokal im kreolischen Stil in den Shops at Canal Place, einer exklusiven Einkaufsmall am Rande des French Quarters. Ganz in der Nähe war das Wyndham Hotel, ein 4-Sterne-Haus.


  „Es bringt nichts ein. Ich zahle drauf“, gestand er. „Alles geht den Bach runter.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Natürlich wusstest du das nicht. Denkst du, ich hätte dir verraten, wie ich gerade alles in den Sand setze?“


  „Wenn ich irgendetwas tun kann …“


  „Du kannst deinen Vertrag verlängern“, entgegnete er knapp. „Du kannst mir verzeihen, dass ich mit Ella geschlafen habe.“


  Verzweiflung flackerte in seinen Augen auf, als er auf eine Antwort wartete. Als keine kam, leerte er sein Glas erneut. Rain betrachtete ihn und suchte in seinem Gesicht nach dem charmanten Mann, in den sie sich vor ein paar Monaten verliebt zu haben glaubte. Aber dieser Mann war fast verschwunden. Nach einem Augenblick griff er nach der Karaffe und schenkte sich einen weiteren Drink ein.


  „Jetzt bist du zufrieden mit dir, oder?“, fragte er.


  „Was meinst du?“


  Davids Augen funkelten gefährlich. „Du hast mich aus deinem Bett verbannt, und nun liegt meine finanzielle Zukunft ganz allein in deinen Händen.“


  „Das ist nicht fair.“


  „Landesweite Ausstrahlung bedeutet eine Menge Geld.“ Er knallte das Glas auf die Theke. „Wenn die Talkshow durchstartet, hätte das Folgen: eine Werbetour, vielleicht ein Buchvertrag, Gastauftritte in TV-Talkshows …“


  „Du hast dir das alles bestimmt schon genau ausgerechnet.“


  „Und ob. Zumindest hatte ich das.“ Plötzlich war sein Gesicht dem ihren bedrohlich nahe. „Verdammt, Rain! Wie kann es sein, dass du das alles nicht willst? Warum willst du das mit uns nicht?“ Er schloss sie in die Arme, legte die Hände auf ihren Hintern und zog sie eng an sich. „Es war doch gut zwischen uns, oder etwa nicht?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Hör auf.“ Rain riss sich aus seinen Armen los und wich ein paar Schritte zurück. Normalerweise konnte sie mit David umgehen, aber sie war es nicht gewohnt, dass er so viel trank. „Ich glaube, du solltest besser gehen.“


  „Ich bleibe“, erklärte er rundheraus. „Du solltest heute Nacht nicht allein sein.“


  „Mir wird schon nichts passieren.“ Rain ging zum schnurlosen Telefon, das an der Küchenwand hing. „Du solltest auch nicht mehr fahren. Ich werde dir ein Taxi rufen.“


  Er kam zu ihr herüber, riss ihr das Telefon aus der Hand und hängte es grob zurück auf den Halter. „Ich brauche kein verdammtes Taxi.“


  Sie brachte ihn zum Hauseingang. David starrte auf die dunkle Straße. Das Zirpen der Zikaden im Garten war bei geöffneter Tür noch lauter zu hören. Die schwüle Hitze der Nacht sickerte ins Haus. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren.


  „Versprich mir nur, dass du noch mal über Midnight Confessions nachdenkst“, sagte er.


  „David.“ Rains Stimme klang sanft. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Entscheidung endgültig ist.“


  Er sah sie bedeutungsvoll an. „Egal was zwischen dir und mir geschieht, Rain, ich kann damit umgehen. Aber die Sendung ist meine letzte Hoffnung. Ich werde sie nicht aufgeben. Ich werde tun, was auch immer ich tun muss.“


  Damit ging er zu seinem Jaguar und fuhr davon. Rain blieb noch lange, nachdem sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte, am Fenster stehen. Draußen rollte ein Streifenwagen vorbei. Seine Scheinwerfer schwenkten über den Rasen. Eine Kontrollfahrt der Polizei, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.


  Ich werde sie nicht aufgeben. Ich werde tun, was auch immer ich tun muss.


  Ob Davids Worte eine Drohung waren? Sie war sich nicht sicher.


  9. KAPITEL


  Das Klingeln seines Handys riss Trevor aus dem Schlaf. Er tastete auf dem Nachttisch nach dem verfluchten Ding und schaffte es schließlich, es aufzuklappen.


  „Rivette“, murmelte er heiser.


  „Hier ist McGrath. Dachte, es könnte Sie interessieren, dass wir die Leiche identifiziert haben.“


  Trevor rieb sich mit der Hand über das Gesicht, als er die Stimme des Detectives vernahm, und setzte sich auf. „Wer ist sie?“


  „Ihr Name ist Cara Seagreen. Sie war Schülerin an der St. Vincent Catholic im Jefferson Parish.“ Der Detective hielt inne, und Trevor hörte bei ihm im Hintergrund ein junges Mädchen reden. „Warten Sie …“


  Ein dumpfes Geräusch erklang. Wahrscheinlich hatte McGrath seine Hand über die Sprechmuschel gelegt.


  „Sag Momma, ich bin in einer Minute unten. Ich telefoniere gerade.“ Die Stimme des Detectives wurde wieder klar. „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin zu Hause. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass die Eltern des Opfers nicht in der Stadt waren. Sie dachten, Cara würde bei einer Freundin übernachten – einer Klassenkameradin namens Simone Bausell. Diese Freundin, wenn man sie so nennen kann, hat niemandem davon erzählt, dass Cara verschwunden ist, während sie durch die Clubs zogen. Beide Mädchen sind minderjährig, und Simone wollte keine Schwierigkeiten bekommen. Also hat sie ihre Mutter angelogen und ihr erzählt, dass Caras Eltern schon zurück wären und dass das Mädchen nach Hause gegangen wäre. Gestern Abend sind die Eltern des Opfers von einer dieser Ozean-Kreuzfahrten zurückgekehrt und haben festgestellt, dass ihre Tochter verschwunden ist. Sie haben gleich die Polizei alarmiert.“


  „Das erklärt, warum niemand nach einem vermissten Teenager gesucht hat.“ Trevor warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. Es war kurz nach sieben. Unter den zugezogenen Vorhängen hindurch strömte Morgenlicht ins Hotelzimmer.


  „Ich hatte heute früh auch den toxikologischen Bericht des Gerichtsmediziners in meinem E-Mail-Postfach“, fuhr McGrath fort. „Das Opfer hatte eine Riesenladung Ecstasy im Blut.“


  „Hat die Freundin gesagt, in welchem Club sie Cara zum letzten Mal gesehen hat?“


  „Scheint so, als wäre Simone an dem Abend selbst ziemlich dicht gewesen. Sie meint, sie hätten eine Reihe von Clubs besucht, darunter auch einen illegalen Rave in einem der alten Herrenhäuser stromaufwärts. Sie haben es ganz schön krachen lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie scheint sich nicht erinnern zu können, zu welchem Zeitpunkt sie und Cara sich aus den Augen verloren haben oder wo genau das gewesen sein könnte.“


  „Glauben Sie ihr?“


  „Ich weiß nicht.“


  Ein Knarren drang durch das Telefon, und Trevor stellte sich vor, wie McGrath seinen beträchtlichen Leibesumfang auf seinem Stuhl zurechtrückte. „Ich habe selbst drei Mädchen, Rivette. Meine Älteste ist fast im selben Alter wie das Opfer. Es jagt mir eine Heidenangst ein, wenn ich sehe, auf was die Jugendlichen heutzutage abfahren.“


  „Ich möchte die Freundin selbst befragen.“


  „Das dachte ich mir schon. Die Mutter bringt sie heute Nachmittag aufs Revier. Sie haben sich einen Anwalt genommen, also werden sie nicht allein kommen.“


  Das überraschte Trevor nicht. „Was ist mit den Eltern des Opfers?“


  „Sie sind vollkommen durcheinander. Das war nicht anders zu erwarten. Ich habe sie heute früh um halb sechs wegen der Identifizierung im Leichenschauhaus getroffen.“


  „Sie hätten mich anrufen sollen.“


  „Wir arbeiten doch zusammen, richtig? Bringt nichts, wenn keiner mehr seinen Schlaf kriegt. Ich habe auch Tibbs nicht Bescheid gesagt. Er ist ziemlich eigen, wenn es um seinen Schönheitsschlaf geht“, erwiderte McGrath. „Übrigens, der Lilien-Anhänger, der in Ihrem Wagen zurückgelassen wurde, gehört Simone Bausell. Sie hatte ihn der kleinen Seagreen zusammen mit den nuttigen Klamotten, die wir am Tatort gefunden haben, geliehen.“


  „Nette Freundin.“


  McGrath schnaubte verächtlich. „Warten Sie, bis Sie sie kennenlernen. Sieht aus wie die kleine Schwester von Courtney Love.“


  Die Klimaanlage im Raum erwachte mit einem lauten Summen zum Leben und zwang Trevor, das Telefon noch dichter an sein Ohr zu pressen, damit er den Detective verstehen konnte.


  „War es bei den anderen Opfern auch so?“, fragte McGrath. „Ich meine, dass dieser Irre Ihnen Trophäen seiner Morde hinterlässt?“


  Trevor massierte sich die Nasenwurzel. Er hatte geträumt, als sein Handy geklingelt hatte. Es war eher ein Albtraum gewesen, und jetzt kehrte die Erinnerung daran nach und nach zurück. Doch Trevor gelang es, die Bilder auszublenden, damit er sich konzentrieren konnte.


  „Rivette?“


  „Ich bin noch dran. Und nein, es ist nicht das erste Mal. Manchmal arbeite ich zwar auch mit einem Partner zusammen, aber die Briefe und Pakete sind immer an mich adressiert gewesen. Wir haben Glück, dass er gestern Abend nur eine Halskette zurückgelassen hat. Beim letzten Mal erhielt ich per Post einen Ring. Er steckte noch am Finger des Opfers.“


  „Großer Gott.“ Es herrschte ein kurzes Schweigen, ehe der Detective weitersprach. „Sehen Sie, es ist Samstag. Meine Jüngste hat heute Morgen ein Fußballspiel im Stadtpark. Wir können uns allerdings mittags auf dem Revier treffen. Gegen eins.“


  „Ja. Danke, McGrath.“ Trevor verabschiedete sich und legte auf. Er spähte in die dunklen Ecken des Hotelzimmers. Der Spruch „Keine Ruhe den Gottlosen“ kam ihm in den Sinn, und er fragte sich, was Dante in diesem Augenblick tat. Verfolgte er sein nächstes Opfer? Wenn er in New Orleans wohnte, wie die Nachricht aus der Telefonzelle andeutete, lebte er dann in einem der ruhigen Vororte? Trevor stellte sich vor, wie der Mann den Rasen mähte, während seine Frau und seine Kinder zusahen und überhaupt keine Ahnung hatten, dass Daddy zum Spaß gern Frauen die Kehle durchschnitt. Eines war so gut wie sicher: Der Umstand, dass sich seine Taten auf mehrere Bundesstaaten verteilten, ließ darauf schließen, dass der Unbekannte jemand war, der häufig reiste. Vielleicht war er ein Verkäufer oder Geschäftsführer. Doch was bedeutete der Hinweis, er wäre wieder zu Hause?


  Und nicht zu vergessen: Die Nachricht besagte auch, dass der Unbekannte seine Hausaufgaben gemacht hatte. Er wusste, dass Trevor ebenfalls aus New Orleans stammte.


  Müde fuhr Trevor sich mit der Hand durchs Haar und verspürte das Bedürfnis nach einem Kaffee, um den Rest des Schlafs zu vertreiben. Er starrte auf den dunklen Bildschirm seines Laptops, der auf dem kleinen Tisch stand. Wenigstens den Bericht ans VCU musste er erledigen, bevor er sich am Nachmittag mit McGrath treffen würde, um die kleine Bausell zu befragen.


  Nachdem er sich eine Jeans und ein T-Shirt angezogen hatte, spazierte er zu dem Coffeeshop auf der anderen Straßenseite, um sich einen Becher Kaffee und eine Ausgabe der Times-Picayune zu kaufen. Trevor ging gerade in Richtung Hotel zurück, als er ihn sah. Er hing bei den Münzautomaten im Laubengang des Hotels herum.


  „Hallo, mein Junge.“


  Für einen Mann, der auf die sechzig zuging, machte James Rivette einen kraftvollen Eindruck. Er war zweieinhalb Zentimeter größer als Trevor und mehr als dreißig Pfund schwerer. Auch wenn sein dichtes Haar grau geworden war und tiefe Linien sich um seinen Mund zogen, war er noch immer eine beeindruckende Erscheinung. Seine Ausstrahlung hatte ihm als Polizist, der in einer der härtesten Gegenden von New Orleans gearbeitet hatte, gute Dienste geleistet. Das letzte Mal, dass sich die beiden Männer gesehen hatten, war vor drei Jahren am Sarg von Sarah Rivette gewesen. Sie hatten damals kein einziges Wort gewechselt, sondern einander nur herausfordernd angestarrt. Trevor merkte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Es war ein tief verwurzelter Kampf-oder-Flucht-Instinkt, den nicht einmal sein jahrelanges Training als Bundesagent hatte verändern können.


  „Ich bin vorbeigekommen, um dich zu sehen, Trev.“


  „Jetzt hast du mich ja gesehen“, entgegnete Trevor tonlos.


  „Scheint, als ob du mich ebenfalls sehen wolltest.“ James wies auf die Schnittwunde an Trevors Schläfe. „Ich habe die Notrufnummer gewählt. Was zur Hölle war das denn, Junge? Bringen sie euch an der schicken Trainingsakademie in Quantico nicht bei, nach Autos Ausschau zu halten?“


  Trevor wandte den Blick ab und blinzelte ins Sonnenlicht, das vom Pool im Hof reflektiert wurde. Mühsam versuchte er, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Was hast du da draußen vor meiner Bar gesucht?“ James hatte sich an die Wand des Laubengangs gelehnt. Jetzt richtete er sich auf und kam näher. Er zog an seiner Zigarette, während er auf eine Antwort wartete.


  „Ich war bloß unterwegs. Joggen.“


  „Musst in Form bleiben fürs FBI.“ James’ Ton war spöttisch. Er ließ seinen Blick über seinen Sohn gleiten.


  Trevor bemerkte, dass die Augen seines Vaters blutunterlaufen waren. Seine Nase war mit kleinen geplatzten Äderchen gesprenkelt – eine Folge des jahrelangen Alkoholmissbrauchs.


  „Schätze, du hast unsere Annabelle schon getroffen“, sagte James.


  Trevor presste die Zähne aufeinander. „Du hast nicht das Recht, ihren Namen auszusprechen.“


  James lächelte bloß über die erbitterte Äußerung. Eine Reihe kräftiger Zähne blitzte auf, die kaum vergilbt waren, obwohl er viel rauchte.


  „Du kannst es nicht lassen, den Beschützer zu spielen, oder, Trev? Und natürlich bist du viel zu gut, um nur ein einfacher Cop wie dein alter Herr zu sein.“ Er sah einer jungen Frau im Badeanzug hinterher, die auf die Liegen am Pool zusteuerte. „Du klingst noch nicht mal mehr wie ein Südstaatler. Schätze, ich kann mich bei deiner Tante Susan dafür bedanken, dieser hochnäsigen Ziege.“


  Unwillkürlich wurde Trevors Griff um den Pappbecher fester, und der Plastikdeckel verbog sich. Er nahm kaum wahr, dass die heiße Flüssigkeit auf seine Haut tropfte.


  „Also“, sagte James. „Bist du beruflich hier oder zum Vergnügen?“ Als Trevor nicht antwortete, lachte sein Vater leise. „Ich versuche bloß, Small Talk zu machen. Ich weiß, warum du hier bist. Ich habe noch immer ein paar Freunde beim NOPD.“


  „Das bezweifle ich.“


  James bewegte sich auf ihn zu, und Trevor roch den Whiskey in seinem Atem. „Immer noch vorlaut. Das hat dir früher schon immer Ärger eingebracht …“


  „Wir sind heute eher auf Augenhöhe, Dad.“


  „Du denkst, du bist jetzt wer, nicht wahr? Mit deinem spitzenmäßigen Juraabschluss und deiner Marke vom Justizministerium, die du den Leuten unter die Nase halten kannst …“


  „Ich bin besser als du. So viel weiß ich.“


  „Du weißt einen verdammten Dreck.“ James schnippte die Zigarette vor Trevors Füße. Er wandte sich zum Gehen – jedoch nicht, ohne vorher noch eine letzte Bemerkung zu machen. „Sag Annabelle, sie soll dir ein paar von ihren Keksen backen, solange du in der Stadt bist. Das Mädel ist eine bessere Köchin, als deine Momma es je war.“


  Trevor blieb wie angewurzelt stehen, bis James hinter der Ecke verschwunden war. Dann ging er die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Er hasste es, dass seine Hände zitterten, als er die Sicherheitskarte durchzog. Die Tür öffnete sich. Er ließ den Kaffee und die Zeitung auf dem Tisch neben dem Laptop zurück, schnappte sich seine Waffe und verschwand aus dem Hotel.


  Es war noch immer recht früh am Morgen, doch die Temperatur stieg bereits kräftig an. Über dem Asphalt flirrte die Luft. Er hatte beobachtet, wie sie an diesem Morgen ihr Haus verlassen hatte. Sie ging zu Fuß und nahm dann das St. Charles Streetcar zum French Market in der Decatur Street.


  Er kannte ihr Fahrtziel. Sie fuhr regelmäßig dorthin. Außerdem hatte sie ihren Weidenkorb bei sich. Er fand sie schnell wieder, als sie erst einmal die Straßenbahn verlassen hatte. Sie schlenderte zwischen den Marktständen umher und suchte sich aus, was sie brauchte. Ihre Auswahl bestand aus Früchten, mit Zimt bestäubten Pekannüssen, Käse und großen Oliven – die guten italienischen, die mit Kräutern mariniert waren. Dann nahm sie einen Laib Krustenbrot in die Hand und sog den Duft nach frisch Gebackenem ein. Schließlich legte sie den Laib zu den anderen Sachen in ihren Korb.


  An diesem Tag trug sie Jeansshorts und ein grünes Top mit dünnen Spaghettiträgern. Da sie keinen BH anhatte, zeichneten sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff leicht ab. Er sah sie selten in einem Aufzug wie diesem, und die ungewollt provokative Kleidung hob ihre schlichte Schönheit so deutlich hervor, dass er wie geblendet stehen blieb. Sie trug kein Make-up, und ihre rotgoldenen Haare waren nur locker hochgesteckt. Ein paar Strähnen waren herausgerutscht und umrahmten ihr Gesicht.


  Sie ähnelte Desiree so sehr. Er spürte, wie sich etwas Dunkles, Heißes in seinen Adern bemerkbar machte.


  Nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatte, setzte sie sich in einem Café an einen Tisch im Schatten eines farbenfrohen Sonnenschirms. Sie trank einen Kaffee und blätterte in einem Magazin über Psychologie, das sie sich von zu Hause mitgebracht hatte. Er war ihr nahe genug, um Details erkennen zu können – den silbernen Armreif an ihrem Handgelenk, die anmutige Linie ihres schlanken Halses, das zarte Rosa ihrer lackierten Fußnägel in den flachen Sandalen. Ihre Haut war blass, als ob sie nur selten in die Sonne ging, und er konnte sogar die leichten Sommersprossen auf ihren weißen Schultern erkennen.


  Ein Mann in blauen Laufshorts und weißem T-Shirt blieb an ihrem Tisch stehen. Lächelnd stand sie auf und umarmte ihn. Ihre kleine Hand strich durch sein grau meliertes Haar. Er fragte sich, wer dieser Eindringling war. Es war nicht dieser kreolische Bastard, mit dem sie ganz sicher schlief. Ein weiterer Liebhaber? Der Gedanke war ihm zuwider, denn sie schien dadurch seiner Ergebenheit weniger würdig zu sein. Er wollte, nein, er musste den Glauben daran bewahren, dass sie zwar aussah wie ihre Mutter, allerdings viel mehr Moral als sie besaß.


  Sie unterhielt sich noch eine Weile mit dem Mann, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn erneut. Der Mann verabschiedete sich. Als sie sich wieder ihrem Magazin zuwandte, zerzauste eine leichte Brise ihre Haare. Sie strich sie sich aus den Augen.


  Wenn sie erst einmal zusammen waren, würde er dafür sorgen, dass sie das Haar bis fast auf die Hüften wachsen ließ. So hatte ihre Mutter es getragen. Er stellte sich vor, wie er mit den Fingern durch die Locken fuhr, die die Farbe von Feuer hatten und sich wie gesponnene Seide anfühlten. Er würde ihr Bäder einlassen, die nach Lavendel dufteten, und in ihr Bett würde er Rosenblätter streuen, auf denen sie sich liebten.


  Das Bellen eines Hundes, der an einer Leine fortgezogen wurde, riss ihn aus seinen Fantasien. Rain sah ebenfalls nach dem Störenfried. Schnell trat er hinter einen Marktstand, auf dem sich große, gelbe Melonen häuften. Aus seinem Versteck beobachtete er, wie sie sich hinunterbeugte, um den Hund zu streicheln. Das Tier nahm die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte, begierig auf und wedelte mit dem Schwanz.


  Er ermahnte sich, dass er vorsichtig sein musste. Es war immer noch viel zu früh, um sich zu erkennen zu geben.


  Er hatte einen Plan, an den er sich halten musste.


  10. KAPITEL


  Von der Straße drangen die Klänge einer Jazzband zu dem Loft hoch. Brian Rivette stand am Fenster des Hauses mitten in New Orleans’ wiederbelebtem Warehouse District und ließ die geschäftige Szenerie unter ihm auf sich wirken. Touristen warfen Kleingeld in die offenen Instrumentenkästen der Musiker, und ein Stück die Straße hinab schritt ein Mann mit Dreadlocks in einer weiten weißen Tunika ständig auf und ab. Er trug eine Bibel und ein handgemaltes Schild, das er über seinen Kopf hielt. Brian musste die Augen zusammenkneifen, um es zu lesen:


  Armageddon ist nahe. Das Ende steht bevor.


  Er drehte sich vom Fenster weg und ließ den Blick durch das Apartment schweifen, das er mit Alex Santos teilte. Ihre Wohnung war offen und weiträumig, mit einem Parkettboden und unverputzten Ziegelsteinmauern. In den Räumlichkeiten war ehemals eine Textilfabrik untergebracht gewesen. Synapse, Alex’ Kunstgalerie, zu der ebenfalls ein Atelier gehörte, befand sich im Erdgeschoss des Gebäudes. Doch Brian zog es vor, hier oben in dem sonnendurchfluteten Loft zu arbeiten. Er kehrte zu dem Skizzenblock zurück, den er auf den Couchtisch gelegt hatte, als draußen die Musik erklang. Die Zeichnung war noch nicht fertig, bislang nur ein paar graue Linien und Schattierungen. Das Skelett sozusagen, das er immer zuerst zu Papier brachte. Vor seinem inneren Auge jedoch nahm die Zeichnung bereits Gestalt an.


  Bevor er Alex kennengelernt hatte – bevor er clean geworden war –, waren seine Bilder rauer und ungeschliffener gewesen. Alex, dreizehn Jahre älter und bereits ein erfolgreicher, im ganzen Land gefeierter Fotograf, war sein Mentor gewesen. Er hatte Brians Talent geformt und ihn gezwungen, sich künstlerisch und persönlich neuen Herausforderungen zu stellen. Als Brian sich endlich dazu durchgerungen hatte, den Drogen ein für alle Mal abzuschwören, war Alex an seiner Seite gewesen.


  Die Tür zum Loft öffnete sich. Alex kam herein. Sein stellenweise ergrautes Haar war noch feucht vom morgendlichen Lauftraining in der schwülen Luft. Sofort richtete er den Blick aus seinen kakaobraunen Augen auf Brian, der auf dem Ledersofa saß, den Skizzenblock auf dem Schoß und einen Kohlestift in der linken Hand. Alex ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Du tropfst auf meine Skizze.“


  „Entschuldige.“ Sein Freund grinste und steuerte auf die gut ausgestattete Küche zu. Alex war ein hervorragender Koch – noch etwas, dessen Brian sich glücklich schätzen konnte. „Rate mal, wen ich getroffen habe“, rief Alex. Brian hörte, wie er etwas aus dem Kühlschrank holte, wahrscheinlich den Krug mit dem frisch gepressten Orangensaft.


  „Wen denn?“


  „Rain. Sie saß in einem Café am French Market.“ Alex kam in den Wohnbereich zurück. Zu seinem Orangensaft nahm er sich ein Schokocroissant aus dem Korb auf dem Tisch. „Ich habe sie an deine Vernissage morgen erinnert.“


  Brian blickte von seiner Zeichnung auf. „Findest du das nicht etwas seltsam? Ich meine, Trevor wird da sein.“


  „Was ist daran seltsam?“


  „Sie ist immerhin Teil der laufenden Ermittlungen.“


  Alex zuckte mit den Schultern. „Na und? Ist ja nicht so, als ob sie unbedingt übers Berufliche reden müssen.“


  Brian hatte Alex im Vertrauen erzählt, dass er Trevor mit Rain bekannt gemacht hatte. Auch den Verdacht seines Bruders, einer der Anrufer in der Radiosendung könnte für eine Mordserie verantwortlich sein, die erst vor Kurzem ein Opfer in New Orleans gefordert hatte, hatte er nicht verschwiegen.


  „Denk dran, dass sie zu vermeiden versuchen, dass irgendetwas über den Serienkiller an die Presse geht“, sagte er. „Ich hoffe, du hast niemandem etwas davon erzählt.“


  „Ach, das sagst du mir erst jetzt? Und ich habe selbstverständlich gerade mit dem Redaktionsleiter der Times-Picayune telefoniert.“


  Bei Alex’ sarkastischer Antwort verdrehte Brian die Augen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Arbeit zu.


  Alex stellte sein Frühstück auf dem Tisch ab und betrachtete die Zeichnung.


  „Das ist gut“, stellte er fest und beobachtete Brian bei der Arbeit.


  „Gut genug für Synapse?“


  In Alex’ Stimme schwang merklich Stolz mit. „Ich erkenne Talent, wenn ich es sehe, Brian.“


  „Ich bin total nervös wegen der Vernissage.“


  „Machst du dir Sorgen wegen der Kritiker, die kommen werden und nur darauf warten, deine Arbeit schlechtzumachen? Oder geht es darum, dass dein großer Bruder mich endlich kennenlernt?“


  „Alex …“


  „Wir sind jetzt seit fast zwei Jahren zusammen. Ich finde es einfach merkwürdig, dass ich den Kerl noch nicht einmal zu Gesicht bekommen habe. Das ist alles.“


  „Er ist eben nicht oft hier“, entgegnete Brian leise. „Morgen Abend werde ich ihn dir vorstellen.“


  „Er wird mich nicht mögen. Er ist ein Schwulenhasser, und ich kann meine Neigung nun mal nicht verbergen.“ Als Brian ihm einen vielsagenden Blick zuwarf, hob Alex die Augenbrauen. „Was? Das hast du doch selbst gesagt.“


  „Das habe ich ganz sicher nicht gesagt.“ Brian legte die Skizze auf den Tisch. Er war sich unsicher, wie er die komplizierte Beziehung zu seinem Bruder erklären sollte. Unruhig trat er ans Fenster und warf einen Blick hinaus. Bei den Musikern klingelte die Kasse. Ihre Instrumentenkästen füllten sich mit Münzen und Geldscheinen. Der Weltuntergangs-Prophet war weitergezogen. An seiner Stelle hatte ein Straßenkünstler seine Staffelei in der Nähe der Band aufgebaut. Wahrscheinlich hoffte er, vom wachsenden Publikum zu profitieren. Eine Weile hatte auch Brian seine Sucht finanziert, indem er gegen Bargeld Bleistiftzeichnungen von Touristen angefertigt hatte. Er war clean geblieben, solange er nicht genügend Geld gesammelt hatte. Aber wenn er genug beisammengehabt hatte, war er losgezogen, an den Rand von Storyville, um sich Stoff zu beschaffen. An seinem absoluten Tiefpunkt hatte er sich sogar ein- oder zweimal prostituiert, um sich Heroin oder Kokain besorgen zu können. Doch das war gewesen, bevor er Alex kennengelernt hatte. Es war Teil einer Vergangenheit, die er vergessen wollte. Er starrte auf den goldenen Ring an seiner linken Hand. All das erschien ihm heute wie das Leben eines anderen. Brian wusste nur zu gut, wie viel Glück er gehabt hatte, dass er am Leben und gesund war.


  „Ich denke, es geht nicht darum, dass ich schwul bin“, sagte er und sah weiter aus dem Fenster. „Er geht um meine Sucht. Trevor hat damals Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich von den Drogen loszubekommen.“ Alex kam zu ihm und stellte sich hinter ihn, und Brian holte kurz Luft, bevor er weitersprach. „Das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Trevor hat sich beurlauben lassen, ist hierhergekommen und hat mir buchstäblich in den Hintern getreten. Er hat mich gegen meinen Widerstand in eine Drogenklinik geschleppt. Es war eine Privatklinik in Baton Rouge, die ihn ein Vermögen gekostet hat.“


  Alex schlang die Arme um Brians Taille und legte das Kinn auf dessen Schulter. „Was geschah dann?“


  „Ich habe den Entzug bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abgebrochen. Wenn ich high war, war nichts mehr wichtig. Für mich zählte nur noch, diesen Zustand zu erhalten. Nachdem ich aus der Klinik abgehauen war, hat Trevor mich aufgegeben. Ich glaube, er wusste einfach nicht, was er sonst hätte tun sollen. Als wir uns das letzte Mal trafen, haben wir uns ein paar ziemlich üble Dinge an den Kopf geworfen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle.“


  Auf einem Beistelltisch standen gerahmte Fotos – Bilder von Alex’ Eltern und seiner Schwester in Puerto Rico, Bilder von Annabelle und Haley und eines von Brians verstorbener Mutter Sarah. Brian nahm ein Bild zur Hand. Es war eine Aufnahme, die Alex erst kürzlich von ihm und Annabelle gemacht hatte. Sie standen zusammen auf einem Straßenfest in Marigny, dem Viertel, in dem Annabelle lebte. Dass Trevor nicht dabei war, verursachte Brian einen fast körperlichen Schmerz. Die Abwesenheit seines Bruders hatte eine Lücke in ihrer Familie hinterlassen, die noch immer klaffte. Es gab so vieles, was Alex nicht wusste. Aber es waren auch Dinge, bei denen Brian sich nicht sicher war, ob er sie jemals mit ihm würde teilen können.


  Er stellte das Foto zurück an seinen Platz. „Können wir über etwas anderes reden?“


  „Klar.“ Alex nahm Brians Hand und betrachtete die kohlebeschmierten Finger. „Dein Bruder … Ist er auch nur halb so scharf wie du?“ Sein Lächeln war vielsagend. Brian wusste, dass Alex versuchte, seine düstere Laune zu heben. „Denn wenn er das ist …“


  Alex ließ den Satz in der Luft hängen. Brian bedachte ihn mit einem halbherzigen Lachen. Er löste seine Hand aus Alex’ Griff und machte sich auf die Suche nach seinen anderen Zeichenutensilien.


  „Ich wäre vorsichtig. Er trägt eine Waffe bei sich.“


  „Und Handschellen? Bitte, lieber Gott, lass ihn Handschellen dabeihaben.“


  Nur knapp wich Alex dem Croissant aus, das Brian vom Tisch nahm und in seine Richtung warf, ehe er das Zimmer verließ.


  Wenn man es nur lange genug betrachtete, nahm das Cottage im Kolonialstil beinahe menschliche Züge an. Die zwei großen Fenster auf der Frontseite waren wie Augen, die Tür eine Nase und die breite Veranda ein Mund mit gleichmäßigen weißen Zähnen. Als Trevor und Annabelle noch Kinder gewesen waren, war das eines ihrer Spiele gewesen.


  Trevor klopfte an die Tür, drückte die Klinke hinunter und fand die Tür unverschlossen. Zögernd ging er hinein, wollte nach Annabelle und Haley rufen. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Seine Nerven waren wegen des unerwarteten Zusammentreffens mit seinem Vater noch immer angespannt.


  Im Haus war es deutlich unaufgeräumter als an jenem Abend, an dem er zum Dinner gekommen war. Im Eingangsbereich war überall Spielzeug verstreut, und eine zerschlissene Häkeldecke lag zusammengeknüllt auf dem Sofa. Ein halb leeres Glas Saft und eine Müslischale mit einem See aus Milch standen auf dem Couchtisch. Ohne Frage Haleys Frühstück.


  Dieses Haus war voller Geheimnisse. Jede Ecke offenbarte einen Teil seines Lebens, die Trevor so mühsam aus seinen Gedanken verbannt hatte. Sein Blick wanderte zu einem Schrank im Flur. Denk nicht daran, ermahnte er sich selbst, aber die Bilder drängten unaufhaltsam an die Oberfläche. Er hatte Annabelle und Brian in diesen Schrank gesperrt und sie aufgefordert, ganz still zu bleiben, als die donnernde Stimme von James Rivette das Haus erfüllt hatte. Der Rest der Erinnerung überkam ihn plötzlich mit aller Macht. Das Flehen seiner Mutter aus der Küche, das Geräusch einer Faust, die auf einen Körper traf. Er war losgerannt, hatte seinen dünnen Körper zwischen seine Eltern geschoben und die Arme um sich geschlungen, um sich gegen den Gewaltausbruch seines zornigen Vaters zu schützen.


  Trevor fuhr mit der Hand über seinen Unterarm und spürte die leichte Erhöhung an der Stelle, an der der Knochen wieder zusammengewachsen war. Damals war er acht Jahre alt gewesen.


  Er ging den Flur entlang und an der halb offenen Tür zum Schlafzimmer vorbei. Die Dusche im Bad lief, doch er hörte es kaum. Die Erinnerungen hielten ihn gefangen.


  Das Schlafzimmer von James und Sarah hatte im Erdgeschoss gelegen, die Kinder hatten im oberen Stockwerk geschlafen. Die Jungen hatten sich das größere Zimmer geteilt, Annabelle hatte die kleine Mansarde, die sich unter das schräge Dach des Hauses schmiegte, für sich gehabt. Trevor konnte nicht anders. Er kletterte die enge Treppe hinauf. Als er oben ankam, spähte er durch die erste Tür. Haley schien inzwischen in dem ehemaligen Zimmer von ihm und Brian zu wohnen. Die alten Stockbetten waren durch ein Einzelbett mit Patchworkdecke und Bettrüschen ersetzt worden. Ein Flickenteppich lag auf dem Holzboden, und ein Bücherregal mit Plüschtieren und Puppen stand an der hinteren Wand.


  Es sah alles so normal aus.


  Trevor wandte sich um und bemerkte die geschlossene Tür zu dem Zimmer, das einst Annabelle gehört hatte. Er nahm seinen Mut zusammen und ging darauf zu. Langsam drehte er den Glasknauf und drückte die Tür auf.


  Der Raum war fast leer und wurde offenbar als Rumpelkammer benutzt. Stapel mit Kisten waren zu sehen. In der ordentlichen Handschrift seiner Schwester stand auf einem der Kartons „Weihnachtsdekoration“ und auf einem anderen „Babykleidung Haley“.


  Das Bild kam fast augenblicklich zurück und traf ihn wie ein Faustschlag. Sein Vater, der sich umdrehte und ihn ansah, immer noch in seiner Uniform, die Augen dunkel wie zwei tiefe Teiche. Annabelle, die die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.


  Kannst du nicht anklopfen, Junge?


  Hastig schloss er die Tür, sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  „Trevor?“ Annabelle stand hinter ihm im Flur. Sie trug einen dicken Bademantel, und ihr Haar war feucht und lockte sich um ihr Gesicht. „Ich bin gerade aus der Dusche gekommen und habe dein Auto draußen gesehen …“


  Sie stockte. Ihr Blick huschte zu der geschlossenen Tür, bevor er zu seinem Gesicht zurückkehrte.


  „War er hier?“, wollte Trevor wissen. „Lüg mich nicht an.“


  „Du zitterst ja.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Lass uns nach unten gehen.“


  Trevor löste sich von ihr und ging im Flur auf und ab. „Er war heute Morgen vor meinem Hotel, Anna.“


  Sie ließ die Hände in die Taschen ihres Bademantels gleiten und seufzte ergeben. „Er ist gestern vorbeigekommen und wollte nach dir sehen. Aber vorher war er nie hier, das schwöre ich. Er lässt uns in Ruhe.“


  „Warum hast du mir das nicht erzählt? Geht es dir gut?“


  Sie nickte. „Ich wollte dich nicht aufregen. Haley hatte ihm die Tür aufgemacht. Ich hatte keine Lust, ihm eine Szene zu machen. Er war höchstens eine Minute hier und ging dann wieder.“


  „Bitte, schließ die Türen von jetzt an ab, hörst du? Ich konnte eben einfach so ins Haus spazieren.“


  „Haley vergisst das manchmal. Wir werden vorsichtiger sein.“


  „Das reicht nicht. Gleich Montagmorgen, sobald das Gericht geöffnet hat, wirst du eine einstweilige Verfügung beantragen.“


  „Ein Kontaktverbot ist nicht notwendig. Er ist keine Bedrohung mehr. Er ist älter geworden, und das jahrelange Trinken und Rauchen …“


  „Oh, mein Gott. Hast du etwa Mitleid mit ihm?“


  „Natürlich nicht“, wehrte sie ab. „Ich lasse nur nicht zu, dass er – dass das, was er uns angetan hat – mein Leben weiterhin bestimmt.“ Sie blickte Trevor liebevoll an. „Verstehst du nicht? Er hat uns schon viel zu viel gestohlen. Ich werde nicht erlauben, dass er hierherkommt und mein Leben durcheinanderbringt. Ich werde ihm diese Macht nicht zugestehen.“


  Trevor fühlte sich, als ob eine schwere Last auf seiner Brust ruhte. Er hatte Mühe, Luft zu bekommen. Seine Anwesenheit in der Stadt hatte James Rivette in dieses Haus zurückgebracht. Dieser Gedanke allein reichte als Rechtfertigung für all die Jahre, die er seiner Familie ferngeblieben war.


  „Trevor, er hat dich uns weggenommen“, flüsterte Annabelle.


  „Ich hätte ihn davon abhalten müssen, dir wehzutun.“


  „Das hast du. Ganz bestimmt, er hat mich nie wieder angerührt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es viel eher wissen müssen.“


  Das war der Grund gewesen, warum Annabelle so gut wie nie unter dem Zorn des Vaters zu leiden gehabt hatte. Trevor hatte angenommen, ihre Freundlichkeit und Unschuld wären die Gründe gewesen, weshalb selbst ein Bastard wie James Rivette es nicht fertiggebracht hatte, sie zu verletzen. Gott, er war so unglaublich naiv gewesen.


  Annabelle kam einen Schritt näher. „Er hätte dich fast umgebracht.“


  Er blickte wieder zu der geschlossenen Tür. Was man ihm über den Tag damals erzählt hatte, stand in Widerspruch zu den bruchstückhaften Erinnerungen, die wieder an die Oberfläche gekommen waren. Momentaufnahmen, zu kurz, um sie fassen zu können. Trotzdem hinterließen sie Fragen, die er nicht abschütteln konnte.


  „Es ist schon gut“, sagte Annabelle sanft. Sie schlang ihre Arme um ihn. Trevor zuckte zusammen und versuchte, zurückzuweichen, doch sie hielt ihn fest und ließ ihn nicht gehen.


  Er spürte etwas Feuchtes auf seinen Wangen. Und tatsächlich: Er weinte.


  11. KAPITEL


  Eine schwarze Staffelei stand im Foyer. Darauf befand sich ein Plakat mit einem einzigen Satz in eleganter Schrift:


  Synapse stellt vor: Die Kunst von Brian Rivette


  Jazzige Klavierklänge schwebten über den Gesprächen, als Rain die Galerie betrat. Wie immer war sie beeindruckt vom glänzenden Parkettboden und den hohen Decken. Ein Kellner im Smoking blieb neben ihr stehen. Er trug ein Tablett mit Champagnergläsern. Sie nahm sich eines und trank einen Schluck. Währenddessen betrachtete sie die stylish gekleideten Leute im Raum. Rain trug ein schlichtes Kleid aus grauer Seide und eine dazu passende Stola, die ihre nackten Schultern bedeckte. Ein quadratisch geschnittener Amethyst hing an einer zarten Kette um ihren Hals. Gedankenverloren berührte sie den Anhänger, als sie vor Brians erstem Werk innehielt. Das Gemälde war Öl auf Leinwand und hatte den simplen Titel Frau. Sehr frei gemalt, in einem Stil, der Bewegung und Sinnlichkeit vermittelte.


  „Was denkst du?“ Alex erschien neben ihr. Er trug eine dunkle Hose und ein offenes weißes Hemd.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie. „Ich mochte Brians Zeichnungen und Aquarelle schon immer. Aber ich sehe, dass er mit Öl genauso begabt ist.“


  „Es ist ein neues Medium für ihn, doch sein Stil ist einmalig. Ich konnte einfach nicht widerstehen und habe einige Bilder davon in die Ausstellung aufgenommen.“ Als er lächelte, vertieften seine Grübchen sich. „Natürlich bin ich voreingenommen.“


  „Du? Niemals.“


  Voller Zuneigung drückte sie den Arm ihres Freundes, während sie gemeinsam das Bild betrachteten. Nach einem Augenblick setzte Alex hinzu: „Du siehst übrigens hinreißend aus. Dolce und Gabbana?“


  „Secondhand aus dem St. Peter Thrift Shop“, korrigierte Rain ironisch. „Ich glaube, man nennt diesen Stil Vintage.“


  Mehr Gäste kamen an, und Alex, ganz der überschwängliche Gastgeber, ging los, um sie zu begrüßen. Er kehrte an Rains Seite zurück, als sie sich ihren Weg zu einem anderen von Brians Werken gebahnt hatte. Es war ein düsteres Aquarell, das das neblige Blau und Grau einer regnerischen Straße in New Orleans einfing. Der Titel lautete Montag auf der Dauphine. Das Bild war einzigartig. Die Fensterscheiben der Geschäfte reflektierten das Funkeln der Regentropfen, die vom wolkenverhangenen Himmel fielen, und die Pfützen auf dem Bürgersteig wirkten wie kleine Spiegel, in denen sich die Szene noch einmal abbildete.


  „Wo ist David?“, wollte Alex wissen. „Parkt er den geliebten Jaguar?“


  Rain entging die Verachtung in seiner Stimme nicht. „Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt.“


  „Das erzählst du mir ständig, aber ich glaube nicht, dass er das auch weiß.“ Er blickte sich misstrauisch im Raum um. „Wo du auch bist, immer lauert er irgendwo in der Nähe. Er hält dich wahrscheinlich für sein Eigentum – genau wie sein verdammtes Auto.“


  „Da wir über Autos sprechen: Ich habe den Audi gesehen, den Brian neuerdings fährt. Das nenne ich ein nettes Geburtstagsgeschenk.“


  „Lenk jetzt nicht vom Thema ab.“


  Sie beschloss, Alex die Details des Streits mit David vor zwei Tagen zu ersparen. Stattdessen trank sie noch einen Schluck von ihrem Champagner. Plötzlich wurde ihr Blick wie magisch zur anderen Seite der Galerie gezogen. Trevor Rivette stand neben einer attraktiven, dunkelhaarigen Frau. Seine Begleiterin sagte etwas zu ihm, und ihre Hand ruhte dabei auf seiner Schulter.


  Rain schlug die Augen nieder. Sie hatte ihn zwar hier bei der Vernissage erwartet, doch ihre Enttäuschung darüber, dass er jemanden mitgebracht hatte, überraschte sie. Er trug eine dunkle Hose und einen Sommerpullover mit V-Ausschnitt. Die Ärmel hatte er hochgeschoben. Es war ein ganz anderer Look als das konservative Businessoutfit von vor ein paar Tagen. Der Pullover brachte seine sportliche Statur zur Geltung, und sein dichtes Haar glänzte im Licht der Galerie. Er trank nur Mineralwasser. Rain beobachtete, wie er die Flasche an die Lippen setzte und schluckte. Als sie merkte, dass Alex sie dabei ertappt hatte, wurde sie rot.


  „Wie ich hörte, hast du Brians Bruder schon kennengelernt?“


  Rain nickte, ohne weiter darauf einzugehen, denn sie war nicht sicher, wie weit Brian seinen Freund Alex eingeweiht hatte. Sie und David hatten zumindest die Anweisung erhalten, über die mögliche Verbindung zwischen Midnight Confessions und den Serienmorden Stillschweigen zu bewahren.


  „Er ist ganz anders als Brian“, grübelte Alex. „Ohne Frage umwerfend, aber für meinen Geschmack etwas zu ernsthaft.“


  „Was weißt du über ihn?“


  „Er ist vierunddreißig, Single, hat einen Abschluss in Jura von der Georgetown University und arbeitet seit sieben Jahren beim FBI“, erzählte Alex. „Brian scheint ihn förmlich anzubeten.“


  „Magst du ihn?“


  „Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.“ Als sie ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: „Anscheinend findet der große Bruder nicht oft den Weg nach New Orleans. Er hat sich offensichtlich ein wenig von der Familie entfremdet.“


  „Warum?“


  „Ich bin nicht sicher“, gab Alex stirnrunzelnd zu. „So wie ich es verstanden habe, ist er als Teenager nach Maryland gezogen, um dort bei einer Tante und einem Onkel zu leben. Was auch immer damals geschehen ist, Brian redet nicht darüber.“


  Rain folgte Alex’ Blick. Er sah zu Brian, der gerade in eine Diskussion mit einem grauhaarigen Mann mit Ziegenbärtchen vertieft war. Soweit Rain wusste, war er ein bekannter Kunstsammler.


  „Brian hat mir nur erzählt, dass der Vater ein verdammter Scheißkerl war, vor dessen Beleidigungen und Beschimpfungen niemand sicher sein konnte. Trevor hat immer viel aushalten müssen“, fuhr Alex fort. „Die Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben. Sie ist betrunken die Treppe hinuntergefallen.“


  Rain starrte in die goldene Flüssigkeit in ihrem Glas. „Wie schrecklich.“


  „Annabelle erzählt auch nicht viel über die Familie.“


  „Annabelle?“


  „Brians Schwester.“


  Rain blickte noch einmal kurz zu der Frau hinüber, die neben Trevor stand. Erst jetzt bemerkte sie die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Von Alex hatte sie mal gehört, dass Brian eine Schwester hatte, die sich um die Buchführung von Synapse kümmerte. Rain hatte sie bislang noch nie getroffen. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte die Schwester auch eine kleine Tochter.


  „Genug von diesem deprimierenden Zeug“, verkündete Alex und nahm ihren Arm. „Heute Abend wollen wir uns amüsieren. Und selbstverständlich Brian reich und berühmt machen.“ Er führte sie zu einer Gruppe von Kunstförderern und flüsterte: „Ich warne dich: Ich bin mir nicht zu fein, deinen Promistatus für meine Zwecke einzusetzen. Ein paar von unseren Gästen mit dicker Brieftasche lassen sich davon bestimmt beeindrucken.“


  „Ich bin kein Promi“, widersprach Rain. Doch sie wusste, dass Alex wie ein Schnellzug war, den sie wohl kaum zum Entgleisen bringen konnte.


  Als er sie der Gruppe vorstellte, lächelte Rain und beteiligte sich an der Unterhaltung, aber ihre Gedanken blieben bei Trevor Rivette. Sie hatte fast das ganze Wochenende über ihn nachgedacht. Das lag wahrscheinlich zum Großteil an ihrer Angst vor dem Anrufer bei Midnight Confessions. Als Bundesagent repräsentierte er Sicherheit und Schutz, und sie hatte sich nun mal verletzlich gefühlt. Zumindest sagte ihr das ihre Erfahrung als Psychologin.


  Du bist nur ein Fall für ihn. Eine Akte, die er am Ende schließen muss, das ist alles.


  Sie rief sich Davids Worte ins Gedächtnis und versuchte, Trevor Rivette aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Als der Abend voranschritt, wurde klar, dass Alex ganz New Orleans zu Brians Vernissage eingeladen haben musste. Trotz der stattlichen Größe der Galerie waren die Räume zum Bersten voll. Für Alex und Brian war der Abend ein Riesenerfolg. Fast ein Dutzend kleiner Kärtchen mit einem goldenen Rahmen zierte bereits Brians Werke – ein diskretes Zeichen, dass sie verkauft waren.


  Rain bahnte sich ihren Weg durch die Menge und bemühte sich, die Blicke der Leute nicht zu beachten. Sie hatte sich nie an die Aufmerksamkeit gewöhnen können, die ihr Job als Moderatorin bei Midnight Confessions mit sich brachte. Einige Leute hatten sie um ein Autogramm gebeten, was sie ihnen auch gegeben hatte. Ein paar weitere hatten wissen wollen, wie es war, Desiree Sommers’ Tochter zu sein. Es gab ein offensichtliches Interesse an diesem Thema. Rain tat ihr Bestes, solche Fragen zwar höflich, aber doch so vage wie möglich zu beantworten. Was noch schlimmer war: Vor ein paar Minuten hatte ein Journalist vom New Orleans Trends-Magazin sie aufs Heftigste bedrängt. Der Mann hatte um jeden Preis einen Artikel über sie schreiben wollen und hatte ihre Bitte ignoriert, während des Empfangs nicht interviewt zu werden. Als sie für einen Moment von einem anderen Gast unterbrochen worden waren, hatte sie die Gelegenheit genutzt, sich aus dem Staub zu machen.


  Ihre Handtasche und ihr Schultertuch lagen in Alex’ Büro. Sie würde ihre Sachen holen und dann unauffällig nach draußen verschwinden, um sich ein Taxi zu rufen.


  Rain betrat den Arbeitsraum. Er war ganz in dunklem Kirschholz und rotem Leder gehalten. Eine Schreibtischlampe tauchte das Zimmer in goldenes Licht. Gerahmte Kunstwerke in verschiedenen Größen lehnten an den Wänden. Sie waren aus dem Hauptausstellungsraum entfernt worden, um Platz für Brians Arbeiten zu schaffen.


  Doch die Fotografie stand wie immer an ihrem Platz.


  Alex war ein begnadeter Fotograf. Es überraschte Rain noch immer, dass das Bild, das über seinem Schreibtisch hing, tatsächlich sie selbst darstellte. Vor vielen Jahren, noch bevor Brian in sein Leben getreten war, hatten Alex und sie sich in einem Restaurant im trendigen Bywater-Viertel kennengelernt. Nach ein paar Hurricanes waren sie reichlich angeheitert gewesen, und Rain hatte schließlich eingewilligt, sich von ihm fotografieren zu lassen. Aus Angst, sie könnte ihre Meinung ändern, sobald sie wieder nüchtern war, hatte Alex keine Zeit verloren. Er hatte sie zu dem kleinen Schotterweg auf dem Damm geschleppt, von wo aus man über den Mississippi blicken konnte. Dort hatte er seine Kamera aus der Schultertasche geholt, die er immer dabeihatte, und angefangen, Fotos zu schießen. Rain hatte an jenem Abend eine Jeans und ein Spitzenhemd getragen, und der Wind, der vom Fluss herübergekommen war, hatte ihr die Haare ins Gesicht geweht. Selbst sie musste zugeben, dass die Wirkung atemberaubend war. Ihre Ähnlichkeit mit Desiree war durch Alex’ Kameralinse zum Vorschein gekommen.


  Rain hörte die Tür hinter sich aufgehen. Es war Trevor, ein weiterer Flüchtling vor dem Lärm in der Galerie. Ihre Blicke trafen sich in dem sanften Licht des Raumes.


  „Vernissagen sind nicht Ihre Welt, oder?“, fragte Rain, als er die Tür hinter sich schloss. Ihr Herz klopfte heftig, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Trevor und sie allein im Zimmer waren.


  „Ist das so offensichtlich?“


  „Ich mag auch keine großen Menschenmengen“, gab sie zu.


  „Aber ich wollte unbedingt herkommen. Wegen Alex und Brian. Es ist ein großer Abend für die beiden.“


  „Ich dachte, Promis mögen diese Dinge.“


  „Ich bin wohl kaum ein Promi“, stellte Rain zum zweiten Mal an diesem Abend klar.


  „Ihre Fans da draußen sehen das anders. Einige Leute sind fast den ganzen Abend um Sie herumgeschlichen.“


  Sie folgte seinem Blick zu dem Bild über Alex’ Schreibtisch.


  „Ganz zu schweigen davon, dass von normalen Leuten keine Poster gemacht werden“, setzte er hinzu und kam näher.


  „Das ist kein Poster. Das ist eine Fotografie.“


  Trevor hob die Augenbrauen. Seiner Miene nach zu schließen sah er darin keinen Unterschied. Rain nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und versuchte, die Situation herunterzuspielen. „Ich wollte vorhin bei Ihnen vorbeikommen und Hallo sagen. In Anbetracht der Umstände habe ich mich allerdings doch dagegen entschieden. Was hätte ich schon sagen sollen? ‚Schön, Sie wiederzusehen. Was macht die Jagd nach dem Serienkiller?‘ Solche Unterhaltungen ruinieren jede Partystimmung.“


  „Bei dem ganzen Lärm da draußen bezweifle ich, dass irgendjemand überhaupt gehört hätte, was Sie sagen.“ Er blickte auf ihre Handtasche. „Wollen Sie gehen?“


  „Ja, gleich.“


  Der Pullover in dunklem Schiefergrau betonte Trevors Augen. Rain fiel auf, dass die Verletzung an seiner Schläfe beinahe abgeheilt und nur noch von einem Klammerpflaster bedeckt war. Am liebsten hätte sie die empfindliche Stelle wie vor zwei Tagen in ihrem Büro zu Hause berührt. Aber stattdessen strich sie mit den Händen nur die dünne Seide ihres Kleides glatt.


  „Ich habe mich gefragt, was aus der Rückverfolgung des Anrufs geworden ist. Konnten Sie irgendetwas herausfinden?“


  Er schüttelte den Kopf. „Der Anrufer war schon verschwunden, als unsere Einsatzkräfte vor Ort waren. Niemand hat dort jemanden gesehen, auf den das Profil passt.“


  Rain musterte ihn. Irgendetwas an seiner verhaltenen Äußerung sagte ihr, dass er mehr wusste, als er ihr verraten wollte. „Gibt es noch irgendetwas, über das ich mir Sorgen machen müsste?“


  „Ich werde Ihnen alles erzählen, was Sie über die Ermittlungen wissen müssen, Rain.“


  Forschend sah sie ihn an und neigte den Kopf. „Ist das die Stelle, an der Sie Ihre Version von Jack Nicholson geben und mir sagen, dass ich die Wahrheit doch gar nicht vertragen könne?“


  Er unterdrückte einen Seufzer und rieb sich mit einer Hand den Nacken.


  „Wenn Sie erwarten, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite, Agent Rivette …“


  „Trevor, bitte“, erinnerte er sie. „Und einige Aspekte dieses Falls müssen nun mal vertraulich bleiben.“


  „Sollte das alles etwas mit mir zu tun haben, dann habe ich ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren“, fuhr Rain leise fort. „Immerhin benutzen Sie mich, um an den Mann heranzukommen, oder?“


  Trevor presste die Lippen aufeinander. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen.


  „An dem Ort, von wo aus der Anruf abgesetzt wurde, hat Dante mir eine Nachricht hinterlassen. Er hat mich in New Orleans willkommen geheißen“, sagte er. „Wir haben außerdem das Prepaidhandy gefunden, das er benutzt hat. Es lag in einem Mülleimer. Er hat es sauber abgewischt, sodass keine Fingerabdrücke zu finden waren. Keine der sichergestellten DNA-Spuren passt zu Straftätern, die bereits in unserer Datenbank gespeichert sind – zumindest soweit ich bisher weiß.“


  Es dauerte nicht lange, bis Rain klar wurde, was das hieß. „Wenn er Ihnen eine Nachricht hinterlassen hat, dann wusste er, dass Sie da draußen irgendwo nach ihm suchen würden. Hat er auch mitbekommen, dass Sie den Anruf zurückverfolgen?“


  „Ich vermute, dass er Sie beobachtet. Oder mich. Vielleicht seit dem Augenblick, als ich in die Stadt gekommen bin.“ Er betrachtete den Amethyst, der um Rains Hals hing. „Er hat eine Halskette in meinem Auto hinterlassen – genau an dem Abend, als ich zu Ihnen in den Radiosender gekommen bin. Er hat sie dem Opfer abgenommen.“


  „Warum hat er das getan?“


  „Er möchte mir zeigen, dass er mir stets einen Schritt voraus ist.“


  Rain ließ diese Informationen auf sich wirken. Bis jetzt hatte sie sich an die Möglichkeit geklammert, Trevor könnte sich getäuscht haben und Dante wäre nicht der gesuchte Mann, sondern nur irgendein Perverser, der sich in ihre Sendung verirrt hatte. Die Nachricht, die er für Agent Rivette hinterlassen hatte, bewies jedoch das Gegenteil.


  „Ich wollte Ihnen das nicht erzählen, um Sie nicht weiter zu beunruhigen.“ Trevor musterte sie. „Ich habe Ihrem Producer gestern Morgen eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen und ihn gebeten, ein Auge auf Sie zu haben.“


  Fröstelnd strich Rain sich über die Arme. Sie hatte eine Gänsehaut.


  „Sie frieren ja.“ Er ging zu der Couch und holte ihr Schultertuch. Doch anstatt es ihr zu reichen, trat er so nahe an sie heran, dass sie seinen Atem spüren konnte. Trevor legte das Seidentuch um ihre nackten Schultern. Seine warmen Finger verweilten für einen winzigen Augenblick auf ihrer Haut. Bei seiner Berührung durchfuhr sie ein wohliger Schauer.


  „Ich könnte D’Alba herholen, wenn Sie möchten“, bot er leise an. Er ließ die Hände sinken, wich aber nicht von der Stelle. „Und ihm sagen, dass Sie gehen möchten.“


  Rain blickte ihn an. Seine Nähe nahm ihr fast den Atem. „Er ist nicht mitgekommen.“


  Trevors Miene verdüsterte sich. „Er hat Sie allein hierherkommen lassen?“


  „David hat mir da gar nichts zu sagen. Er ist mein Producer, das ist alles. Ich bezweifle, dass Dante hier irgendwo in der Galerie herumläuft und darauf wartet, mich vor aller Augen zu entführen.“


  „Mir geht es eher darum, was geschieht, wenn Sie die Vernissage verlassen.“ Endlich machte er einen zögerlichen Schritt zurück. „Das NOPD weiß über alles Bescheid. Ein Streifenwagen dreht bei Ihnen in der Gegend seine Runden und wird in regelmäßigen Abständen Sicherheitschecks vor Ihrem Anwesen durchführen. Vorsichtshalber. Ich wollte auch einen Polizisten zu Ihnen nach Hause schicken, aber D’Alba meinte, er würde bei Ihnen bleiben.“


  „David bleibt nicht bei mir“, erwiderte Rain.


  „Dann werde ich heute Abend doch jemanden abstellen.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Ich glaube wirklich …“


  „Nein“, erklärte sie bestimmt. Zwar hatte Dante sie verunsichert, doch was Trevor möglicherweise nicht verstehen konnte, war, wie sehr sie ihre Privatsphäre brauchte. Schuld daran waren die vielen Zudringlichkeiten, die sie als Desirees Tochter in all den Jahren hatte aushalten müssen. Es hatte Fans ihrer Mutter gegeben, die über den schmiedeeisernen Zaun vor ihrem Haus geklettert waren und versucht hatten, durch die Fenster Schnappschüsse zu machen. Einige hatten sogar Steine aus dem Gartenweg herausgestemmt, um sie als Souvenirs mitzunehmen. Trotz ihrer Angst vor Dante wollte sie keinen Fremden im Haus, der bewaffnet Wache schob. Sie wollte noch nicht einmal eine Schusswaffe in ihrem Heim. Das Haus auf der Prytania hatte genug Gewalt erlebt. Wenn sie ihm das erzählte, würde er sie – wenn sie so über seine Berufswahl nachdachte – wahrscheinlich für eine überzeugte Anhängerin des Liberalismus halten. Womit er, genau genommen, nicht ganz unrecht hätte.


  „Ich habe eine Alarmanlage im Haus. Ich werde sie einschalten“, sagte sie und klang kämpferischer, als sie sich fühlte.


  Trevor rieb sich mit einer Hand über das Kinn. Offenbar war er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden. „Ich werde einen Wagen hierher beordern, der Sie nach Hause fährt. Lassen Sie mich zumindest das tun. Ein Officer kann Sie dann zur Tür begleiten und das Haus kontrollieren, bevor Sie hineingehen.“


  Rain nickte. Der Vorschlag war akzeptabel. Trevor ging zu Alex’ Schreibtisch und nahm das Telefon zur Hand. Sie hörte, wie er die Dienststelle des NOPD anrief, seine Dienstnummer nannte und einen Streifenwagen bestellte. Nachdem er die Adresse der Galerie durchgegeben hatte, legte er auf.


  „Sie werden in ein paar Minuten hier sein.“


  Rain berührte seinen Arm und spürte die kräftigen Sehnen unter der warmen Haut. „Ich danke Ihnen.“


  Als er sie ansah, nahm sie eine fast magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen wahr. Schließlich ließ sie die Hand sinken, und er ging zur Tür.


  „Trevor?“ Auf den Klang ihrer Stimme hin drehte er sich um. Er hatte die Tür bereits ein wenig geöffnet, und ein dünner Lichtstrahl aus dem Flur fiel auf den Fußboden. „Als ich sagte, dass Sie mich benutzen, um an Dante heranzukommen, meinte ich …“


  „Ich habe Dante nicht zu Midnight Confessions geführt. Er kam aus eigenem Antrieb. Er würde Ihre Sendung immer noch hören, auch wenn ich seinen Anruf neulich nicht mitbekommen hätte.“


  Rain wurde klar, dass er recht hatte. „Ich möchte, so gut ich kann, bei den Ermittlungen helfen. Aber ich muss die Wahrheit erfahren. Ich muss genau wissen, was los ist.“


  Trevor lehnte sich an den Türrahmen, und sie sah denselben inneren Kampf wie vorhin in seinen Augen aufblitzen.


  „Wir haben das Opfer identifiziert“, sagte er. „Ihr Name ist Cara Seagreen. Sie war fünfzehn Jahre alt, kam aus Kenner. Mit einem gefälschten Führerschein in der Tasche ist sie durch die Clubs gezogen. Ich habe gestern fast den ganzen Nachmittag damit verbracht, das Mädchen zu befragen, mit dem Cara an dem Abend zusammen war.“


  „Was haben Sie herausgefunden?“


  „Nicht mehr als die ungefähre Gegend im Quarter, von wo aus die Mädchen losgezogen sind. Caras Freundin gibt zu, Ecstasy genommen zu haben. Und wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist, gehört Gedächtnisverlust zu den üblichen Nebenwirkungen. Sie ist sich nicht mal sicher, wann genau Cara an dem Abend verschwunden ist oder in welchem Club sie gerade waren, als sie sie zum letzten Mal gesehen hat. Doch die Mädchen waren definitiv in einigen dieser Gothic-Treffs in der Stadt.“


  Trevor öffnete die Tür ein Stück weiter. Das Stimmengewirr aus der Galerie drang hinein.


  „Sie haben meine Karte, Rain. Wenn Sie irgendetwas brauchen oder wenn Sie Ihre Meinung bezüglich einer Wache in Ihrem Haus geändert haben, rufen Sie mich an. In der Zwischenzeit werde ich eine Einheit draußen auf der Straße vor Ihrem Haus postieren. Wenn Sie allein sind, reicht es nicht aus, dass ab und zu ein Wagen vorbeifährt.“


  Er wünschte ihr eine gute Nacht und verließ das Büro. Rain blieb noch eine Weile. Sie war noch immer überrascht über die körperliche Anziehungskraft, die sie für Trevor empfand. Außerdem musste sie ihre Gedanken sortieren. Dante hatte offenbar von der Rückverfolgung seines Anrufs gewusst. Sie dachte über die Möglichkeit nach, dass er gesehen hatte, wie Trevor an jenem Morgen zu ihr nach Hause gekommen war, und einfach eins und eins zusammengezählt hatte.


  Aber das bedeutete auch, dass er irgendwo da draußen gewesen war und sie die ganze Zeit beobachtet hatte.


  12. KAPITEL


  Als der Taurus auf den Canal Street Wharf einbog, bemerkte Trevor ein halbes Dutzend Einsatzwagen. Die Blaulichter schnitten durch die Nacht und den Nebel, der vom Mississippi herüberzog. Er parkte den Wagen, stellte den Motor aus und blickte auf die Leuchtziffern der Uhr auf dem Armaturenbrett: 02:52.


  Vor einer halben Stunde hatte McGrath auf Trevors Mobiltelefon angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen. In einer Lagerhalle nahe dem Wasser war ein weiteres Opfer gefunden worden. Trevor schätzte die Entfernung zwischen dem Kai und der Galerie ab, in der wenige Stunden zuvor Brians Vernissage stattgefunden hatte.


  Es waren keine fünf Blocks.


  Er zeigte den Polizisten seine Marke, hob das gelbe Absperrband um den Tatort herum an und trat darunter hindurch. Die Officers, die ihn weiterwinkten, tranken Kaffee aus Pappbechern und unterhielten sich über die kommende Saison der New Orleans Saints, dem Football-Team der Stadt. Als Trevor sich näherte, leuchteten helle Lichtblitze im Inneren des metallenen Lagerschuppens auf. Der forensische Fotograf erledigte augenscheinlich gerade seine Arbeit. Unzufrieden starrte Trevor hinaus auf die am Kai vertäute Fähre. Am Tag fuhr sie von hier aus hinüber nach Algiers Point. Wasser schwappte rhythmisch gegen die Seiten des Schiffes, das vor sich hin dümpelte und auf den Anbruch des Morgens wartete.


  Unvermittelt schoss ihm durch den Kopf, dass das Opfer in der Lagerhalle nie wieder einen Sonnenaufgang erleben würde.


  Der Unbekannte hatte zum zweiten Mal in derselben Stadt zugeschlagen. Das war neu. Bisher hatte es pro Ort immer nur einen Mord gegeben. Dann waren Wochen oder sogar Monate verstrichen, bevor in einer anderen Stadt ein weiterer Leichnam entdeckt worden war. Doch dieses letzte Opfer war nur wenige Tage nach Cara Seagreen und in derselben Gegend aufgetaucht. Das alles deutete darauf hin, dass der Killer seine Vorgehensweise veränderte. Die Mordlust wuchs. Trevor würde am Morgen seinen Chef, den zuständigen Special Agent in Charge Johnston, anrufen und ihn wissen lassen, dass er seinen Aufenthalt hier verlängern musste.


  Willkommen zurück in New Orleans, Agent Rivette. Sieht so aus, als ob wir beide endlich wieder zu Hause wären.


  Die mit Blut verfasste Botschaft des Unbekannten, die sie vor zwei Tagen gefunden hatten, jagte ihm immer noch einen Schauder über den Rücken. Trevor fragte sich, ob New Orleans nicht schon während der ganzen Zeit, in der er der tödlichen Spur des Killers gefolgt war, das eigentliche Ziel der Reise gewesen war.


  Eine warme Brise wehte vom Fluss herüber und trug den reichhaltigen Geruch des Wassers mit sich. Irgendwo in der Ferne erklang der dunkle Signalton eines Nebelhorns. Trevor betrat die Lagerhalle. Seine Schritte auf dem Betonboden hallten von den Metallwänden wider. Das Opfer war in der Nähe des Eingangs zurückgelassen worden. Zerschlissene Passagiersitze lagerten dort, die man zur Reparatur aus der Fähre ausgebaut hatte. Wie bei Cara Seagreen handelte es sich ebenfalls um einen weiblichen Teenager.


  Die Detectives McGrath und Thibodeaux waren bereits vor Ort. Außerdem waren ein Fotograf und einige Kriminaltechniker in knallgelben Overalls mit der Aufschrift N.O. Crime Scene Unit auf dem Rücken am Tatort.


  „Danke für den Anruf“, sagte Trevor, als er zu der Gruppe trat.


  McGrath hockte auf dem Boden und untersuchte die Leiche. „Dieselbe Vorgehensweise wie letzte Woche. Auch das Alter des Opfers ist ungefähr dasselbe.“


  Die ganze Szenerie war eine weitere Variante dessen, was Trevor mittlerweile nur allzu gut kannte. Klebeband verschloss den Mund des Opfers, und die Handgelenke des Mädchens waren vor dem Körper mit einem Rosenkranz aus Perlen gefesselt. Trevor zog sich Latexhandschuhe über. Dann kniete er sich neben McGrath und sah sich das Mädchen genauer an. Die Kleine war sehr dünn, ihre Hüftknochen traten hervor und die Rippen zeichneten sich deutlich ab. Ihre Brüste waren winzig. Die dunkel geschminkten Augen des Mädchens starrten leer zur Decke. Die Wimperntusche hatte schwarze Rinnsale gebildet, die auf den Wangen getrocknet waren. Eine Schnittwunde am Hals der Toten wies auf ein schnelles Verbluten hin, und der nackte Körper offenbarte mehr als ein Dutzend weiterer Schnittwunden. Aber eines war seltsam. Der Leichnam war blutüberströmt, doch auf dem Betonboden darunter fanden sich nur wenige Blutspuren. Offenbar hatte der Mord woanders stattgefunden.


  „Die Leute von der Gerichtsmedizin haben sie vorhin umgedreht. Es gibt bläuliche Hautverfärbungen. Die Körpertemperatur der Verstorbenen deutet darauf hin, dass der Tod vor ungefähr drei bis fünf Stunden eingetreten ist.“ McGrath kratzte sich an der Nase. „Ach ja. Sie hat ein Tattoo am unteren Ende der Wirbelsäule. So ein verschnörkeltes Kreuz.“


  „Eines ist mal sicher.“ Thibodeaux schrieb rasch etwas in sein Notizbuch. „Die Farbe von Kopf- und Schambehaarung passt nicht zusammen.“


  Behutsam strich Trevor dem Mädchen das leuchtend rote Haar aus der Stirn. Die Farbe sah unnatürlich aus; das Haar war definitiv gefärbt. Dennoch erinnerte der Farbton ihn an Rain. Er betrachtete den restlichen Körper. Der rechte Handrücken des Opfers fesselte seine Aufmerksamkeit.


  „Weiß jemand, was das ist?“ Auf der fast transparenten Haut über den zarten Knochen war ein Tintenfleck zu sehen. Es war der Umriss eines fliegenden Vogels, auch wenn das Bild verschmiert und nicht gut zu erkennen war.


  „Die Gerichtsmedizin hat davon schon ein Foto gemacht“, sagte Thibodeaux. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Eintrittsstempel vom Ascension ist. Als ich noch bei der Sitte war, hatten wir dort öfter wegen Drogen zu tun. Daher erkenne ich das Zeichen.“


  „Ecstasy?“


  „Unter anderem. Das ist wahrscheinlich auch der Ort, wo unser Opfer auf Dracula getroffen ist.“


  „Ein Gothic-Club?“ Trevor betrachtete den verwischten Stempelabdruck.


  „Ja, aber er gehört nicht zu den Läden, die Simone Bausell glaubt mit der kleinen Seagreen besucht zu haben.“ Ächzend brachte McGrath seinen Leibesumfang in eine aufrechte Position. „Womit wir einen weiteren Nachtclub auf dem Schirm hätten.“


  Trevor bat einen der Kriminaltechniker um eine Beweismitteltüte. Vorsichtig schob er den Plastikbeutel über die Hand der Toten und versiegelte ihn. „Wer hat den Leichenfund gemeldet?“


  Thibodeaux holte eine Packung Marlboros und ein Feuerzeug aus seiner Tasche und schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel. „Ein Wachmann war gerade hier in der Gegend auf Streife und bemerkte die aufgebrochene Tür. Er beschloss, einen Blick hineinzuwerfen …“


  „Tibbs, musst du eigentlich immer rauchen, wenn ich in deiner Nähe bin?“, warf McGrath ein. „Du weißt, dass ich damit aufgehört habe.“


  „Und du besitzt keinerlei Willenskraft.“ Thibodeaux zündete sich die Zigarette an und inhalierte zufrieden den Qualm. „Betrachte mich als abschreckendes Beispiel.“


  McGrath ging nicht weiter auf die Bemerkung seines Partners ein. „Jedenfalls hat dieser Sicherheitsmann sich gerade neben dem Dock die Seele aus dem Leib gekotzt, als wir hier eingetroffen sind. Wir werden gleich mit ihm reden.“


  Trevor kniete immer noch neben dem Leichnam, als die zwei Detectives losgingen.


  „Trevor?“


  Er blickte auf und bemerkte einen hochgewachsenen, durchtrainierten Mann in Kakihose und Golfshirt, der ihn angrinste. Sawyer Comptons blondes Haar war so kurz geschnitten, dass es vom Kopf abstand. Selbst in dem grellen Licht der Scheinwerfer behielt seine Haut einen goldenen Ton, der eher an einen Surfer aus Kalifornien denken ließ, als an einen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt im Orleans Parish. Nach all den Jahren erkannte Trevor ihn auf Anhieb. Er stand auf und schüttelte Sawyer ungeachtet der Latexhandschuhe herzlich die Hand.


  „Annabelle sagte, du wärst in der Stadt. Aber mir war nicht klar, dass das mit deinem Job zu tun hat.“ Sawyer lächelte seinen Freund aus Kindertagen an. „Schon lange hier?“


  „Ein paar Tage.“


  Sawyer betrachtete das tote Mädchen. „Also, was ist hier los, Trev? Und warum interessiert sich das FBI für diese Sache?“


  Trevor antwortete mit einer Gegenfrage. „Kreuzt der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt hier immer mitten in der Nacht am Tatort auf?“


  „Nur wenn ich Anrufe von Reportern erhalte, die auf der Jagd nach Informationen sind.“


  Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Streifenpolizist, der am Tatort arbeitete, sich ein paar Dollar dazuverdiente, indem er den Medien ein paar Tipps gab. „Wie viel weiß die Presse schon?“


  Sawyer schirmte seine Augen gegen die hellen Lampen ab, die um den Tatort herum positioniert waren. „Ein Reporter hat nach einer möglichen Verbindung zwischen dem Mord von heute Nacht und dem von letzter Woche gefragt. Ein junges Mädchen in einem verfallenen Haus an der Tchoupitoulas? Die Fälle ähneln sich.“


  Trevor blickte auf einen Abfluss in der Mitte des Betonfußbodens. Das Metallgitter war verrostet. Von irgendwo draußen hörte er Männer lachen. Die Reaktion auf einen derben Scherz, den einer der Polizisten erzählt hat, vermutete Trevor.


  „Kümmerst du dich bei der VCU noch immer um Serienmörder?“, wollte Sawyer wissen.


  „Ich folge diesem Kerl jetzt seit eineinhalb Jahren von Bundesstaat zu Bundesstaat. New Orleans ist sein aktueller Aufenthaltsort.“


  Oder seine Endstation.


  „Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen, Trev.“ Sawyer fuhr sich mit einer Hand durch das weizenblonde Haar. „Aber, verdammt, du bist wie ein Ü-Wagen vom Wetterkanal, der mitten in der Hurrikan-Saison auftaucht. Man weiß sofort, dass das nichts Gutes bedeutet.“


  Heather Credo saß in Rains Büro und kratzte missmutig an dem dunklen Lack auf ihren Fingernägeln. Sie trug eine schwarze Jeans und ein bauchfreies Top. Auf ihren Armen zeigten sich verblasste Narben. Daneben waren neue, frischere Wunden zu erkennen, die schmerzhaft aussehende, waagerechte Streifen auf ihrer Haut bildeten.


  „Ich bin ein Ritzer.“ Heathers Ton war trotzig, als sie Rain anblickte, die in dem Sessel neben ihr saß. „Scheiße, na und?“


  Rain zeigte keine Reaktion auf den Ausbruch des Mädchens. „Deine Eltern machen sich Sorgen darüber, warum du dir so was antust. Deshalb haben sie dich zu mir geschickt. Sie dachten, vielleicht möchtest du darüber reden, was dich beschäftigt.“


  Heather warf ihr dunkles Haar über die Schultern. Sie verzog ihren herzförmigen Mund. „Mom hat bloß Angst, meine Arme könnten bei der Hochzeit meiner Schwester im September völlig mit Narben übersät sein.“


  „Macht es dir denn etwas aus, wie du auf der Hochzeit deiner Schwester aussiehst?“


  „Ich bin hässlich. Wen kümmert es, ob meine Arme vernarbt sind? Sie machen sich nur Sorgen darüber, dass ich sie blamieren und der perfekten Laura den perfekten Tag verderben könnte.“


  „Du bist nicht hässlich, Heather.“ Das Mädchen war groß und gertenschlank, und hinter der verkniffenen, mürrischen Miene zeigten sich feine Gesichtszüge und große braune Augen. „Und ich glaube, du weißt das auch.“ Als Heather mit den Schultern zuckte, setzte Rain hinzu: „Hast du vielleicht eine Depression? Oftmals geht Selbstverletzung damit einher, dass man sich traurig fühlt oder wegen irgendetwas ängstlich ist.“


  Rain musterte den Teenager. Das Ritzen war oft ein Weg, mit Gefühlen fertigzuwerden, die sonst nicht so leicht ausgedrückt werden konnten. Heather hatte vor Kurzem eine Menge durchgemacht. Dazu gehörte auch die Scheidung ihrer Eltern, die durch eine sehr öffentliche Affäre des Vaters mit einer wesentlich jüngeren Frau ausgelöst worden war.


  „Alles, was du sagst, bleibt unter uns.“


  Heather biss sich auf die Unterlippe. „Und was, wenn ich nichts sagen möchte?“


  „Das ist auch okay.“ Für eine Weile herrschte Schweigen. Heather wippte mit dem Knie und sah aus dem Fenster in den Garten des Hauses. Ihr Atem ging stoßweise. Rain beugte sich vor und legte eine Hand auf die des Mädchens. Als Heather nicht zurückzuckte, empfand Rain es wie einen kleinen Sieg.


  Die Sitzung war kein Durchbruch gewesen, doch Rain hatte ihr Möglichstes getan, um Heather zum Sprechen zu bewegen. Ihre vorherige Sitzung hatten sie damit verbracht, dass das Mädchen auf einen Punkt an der Wand gestarrt und Rains Fragen, wenn überhaupt, nur sehr knapp beantwortet hatte. Dieses Mal hatte Heather auch noch andere Emotionen als Ärger gezeigt. Dennoch hatte sie immer noch nicht viel davon preisgegeben, was in ihr vorging. Rain dachte an die selbst zugefügten Wunden des Mädchens. Ihr wurde klar, wie tief verwurzelt der Schmerz in Heather war. Immerhin hatte sie begonnen, so etwas wie Vertrauen zu Rain aufzubauen. Es war ein langsamer Prozess, aber irgendwann würde sich Heather ihr sicherlich öffnen.


  Sie tippte ihre Notizen in den Computer, als das Telefon klingelte.


  „Rain Sommers“, sagte sie in den Hörer. Sie hielt kurz inne, um den Hörer zwischen Ohr und Schulter zu klemmen.


  „Hier ist Trevor Rivette. Können wir uns einen Augenblick unterhalten?“


  Sie hörte auf zu tippen und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Bildschirm. „Ich erwarte in fünfzehn Minuten einen Patienten …“


  „Es wird nicht lange dauern. Letzte Nacht wurde ein weiteres Mädchen ermordet. Der Leichnam wurde nur ein paar Blocks vom Synapse entfernt gefunden.“


  Rain setzte die Brille ab, die sie für die Computerarbeit benötigte, und legte sie auf den Schreibtisch. Für einen Moment war sie zu schockiert, um antworten zu können.


  „Die Times-Picayune hat die Story heute Morgen in der Onlineausgabe gebracht. Mitsamt der möglichen Verbindung zu den Ermittlungen im Fall des Serienmörders“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich wird die Nachricht es auch in die Abendausgabe schaffen. Ich wollte nicht, dass Sie davon überrascht werden.“


  Sie nahm den angespannten Unterton in seiner Stimme wahr. Nachdem die Medien Wind von der Geschichte bekommen hatten, würde der Druck, einen Tatverdächtigen zu präsentieren, wahrscheinlich noch zunehmen.


  „Was ist mit Midnight Confessions?“


  „Die Sendung wird im Moment noch nirgendwo erwähnt. Bislang hat noch kein Journalist einen Zusammenhang zwischen dem Anrufer in Ihrer Sendung und den Mordfällen hergestellt. Ich hoffe, dass das möglichst lange so bleibt.“ Trevor schwieg kurz, bevor er weitersprach. „Rain, ich möchte, dass Sie mich in einen Club begleiten.“


  „Einen Club?“


  „In einen Laden namens Ascension.“


  Das Ascension lag an einem ziemlich heruntergekommenen Abschnitt der Claiborne Avenue in der Innenstadt. Die umfunktionierte Kathedrale eignete sich hervorragend für die dunkle Atmosphäre eines Gothic-Clubs, auch wenn die Tanzfläche genauso oft von erlebnishungrigen Touristen oder den Studenten der städtischen Universitäten bevölkert wurde. Doch der Club war berüchtigt für seine abgeschiedenen Räume – einschließlich des Kellers, in dem sich vorzugsweise tummelte, wer sich für einen echten Goth hielt.


  „Ich kenne den Club“, sagte Rain leise.


  „Das Opfer wurde bislang noch nicht identifiziert. Unsere einzige Spur ist ein Stempel auf der Hand, der von diesem Club stammt. Ich möchte den Laden gern überprüfen.“


  Rain hatte den Stempel bei mehr als einem ihrer Patienten gesehen. „Man darf den Club besuchen, wenn man achtzehn ist. Aber sie verpassen allen Gästen unter einundzwanzig einen Stempel, damit sie keinen Alkohol kaufen können. Unglücklicherweise hält es die Kids nicht davon ab, die illegalen Drogen auszuprobieren, die dort herumgereicht werden.“


  „Davon habe ich gehört“, antwortete Trevor. „Die Detectives von der Mordkommission, mit denen ich zusammenarbeite, haben das Clubmanagement schon befragt. Es gibt keine Sicherheits- oder Überwachungskameras. Wir haben eigentlich gehofft, das Mädchen auf einem der Überwachungsvideos zu finden, um zu sehen, mit wem es vielleicht geredet hat.“


  Rain massierte sich die Schläfen, während sie ihm zuhörte. Sie war nicht überrascht, dass der Club bei den Sicherheitsmaßnahmen Mängel aufwies. „Trevor, was habe ich mit alldem zu tun?“


  „Sie werden von diesen Leuten akzeptiert. Wenn ich mit Ihnen zusammen auftauche, komme ich glaubwürdiger rüber, als wenn ich allein hingehen und nach Informationen suchen würde.“ Er senkte die Stimme. „Es wären nur wir beide. Die NOPD-Detectives würden noch viel mehr herausstechen als ich, und dasselbe gilt für jeden Agent von der hiesigen FBI-Außendienststelle. Sie sagten, dass Sie helfen wollten, und ich weiß, dass Sie über Kontakte verfügen. Die muss ich nun nutzen.“


  Rain stellte sich vor, wie Trevor mit seinem konservativen Haarschnitt und seinem Anzug die Dienstmarke zücken und versuchen würde, an einem Ort wie dem Ascension die Leute zur Mithilfe zu bewegen. Die Gothic-Szene war eine verschworene Gemeinschaft. Er hatte recht – ohne sie hatte er keine Chance. „Wann möchten Sie gehen?“


  „Heute Abend. Gegen zehn Uhr. Ich hole Sie ab.“


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, behielt Rain den Hörer noch einen Augenblick lang in der Hand, bevor sie auflegte. Dann rief sie im Computer die Website der Times-Picayune auf. Die Nachricht vom zweiten Mord stand in der Schlagzeilenliste. Sie klickte den Link an, der sie zu dem kurzen Artikel führte.


  Zweites Mordopfer entdeckt. Ist ein Serienkiller New Orleans’ neuester Tourist?


  Heute am frühen Morgen wurde von der Polizei in einem Lagerhaus am Canal Street Wharf eine nicht identifizierte weibliche Leiche gefunden. Die offensichtliche Todesursache ist Erstechen, auch wenn bis jetzt noch keine Obduktion durchgeführt wurde. Die Tat weist Übereinstimmungen mit dem Mord an einer weiteren Frau aus New Orleans in der letzten Woche auf. Ein NOPD-Sprecher bestätigte, dass ein Mitglied der Violent Crimes Unit vom FBI an den Ermittlungen beteiligt ist. Der Bundesagent untersucht Verbindungen zu Todesfällen in anderen Städten des Landes, darunter erst kürzlich in Raleigh und Atlanta …


  Rain las den Rest des Artikels und war erleichtert, dass zumindest weder sie noch ihre Sendung erwähnt wurden.


  Das Ascension. Sie war vor einigen Monaten zu einem Publicity-Auftritt dort gewesen, den David für Midnight Confessions arrangiert hatte. Vieles an dem Club hatte sie gestört – angefangen bei den schlecht beleuchteten hinteren Fluren bis hin zu einigen der Gäste, die ein wenig zu begeistert von ihrer Anwesenheit gewesen waren. Einer war ihr nahe genug gekommen, um ihr eine Locke abzuschneiden. Sie hatte die Nähe des Mannes gespürt, das leichte Ziehen an ihrem Kopf bemerkt und das Schnippen der Schere neben ihrem Ohr gehört. Doch sie hatte nur noch seine breiten Schultern gesehen, als er in der wogenden Masse der Tanzenden verschwunden war. Dann hatte David sie in Richtung des abgesperrten VIP-Bereichs bei der Bar gezogen.


  Rain berührte ihr Haar. Ihr fiel wieder ein, dass David über ihre etwas schräge Fangemeinde bloß gelacht hatte. Ein unbehaglicher Gedanke beschlich sie. Wenn es wahr war, dass das letzte Opfer das Ascension besucht hatte, bestand dann nicht die Möglichkeit, dass Dante heute Abend ebenfalls dort war?


  13. KAPITEL


  „Du hast Glück, dass du nicht hier gewesen bist“, sagte Nate Fincher am Telefon. Nate war Trevors Partner bei der VCU. Gerade erzählte er von dem Kindermord in Maryland, der ihm übertragen worden war. „Die Eltern sind ziemlich prominent – der Vater ist ein millionenschwerer Software-Unternehmer und die Mutter ein ehemaliges Model. Die Medien haben sich natürlich schon auf die Story gestürzt. Und Johnston machen sie in der Chefetage die Hölle heiß, den Täter endlich zu finden.“


  Trevor kannte den Drill beim FBI. „Das bedeutet, dass sie dir auch einheizen.“


  „Der Kleine war erst vier Jahre alt.“ Trotz seiner Professionalität konnte Nate seinen Zorn nicht verbergen. „Die Nanny nahm ihn mit auf den Spielplatz, drehte ihm für eine Minute den Rücken zu und behauptete, er wäre im nächsten Moment weg gewesen. Es gab keine Lösegeldforderung. Seine Leiche tauchte zwölf Stunden später in einem Abflussgraben abseits des Highways auf. Er wurde erdrosselt.“


  „Was ist mit den Eltern? Nimmst du sie genauer unter die Lupe?“


  „Wir schließen das nicht aus.“


  Während Nate ihn über den Fall ins Bild setzte, starrte Trevor auf den Fernseher. Den Ton hatte er abgestellt. Draußen war es dunkel. Er hatte sich Fast Food mit aufs Hotelzimmer gebracht, um erst zu essen und dann zu duschen, bevor er Rain Sommers für ihren gemeinsamen Ausflug ins Ascension abholte. Es war ein langer Tag gewesen. Trevor hatte die Gegend am Canal Street Wharf auf der Suche nach jemandem durchstreift, der in den Stunden vor dem Leichenfund vielleicht irgendetwas gesehen hatte, was auch nur im Entferntesten verdächtig war. Außerdem war er noch einmal im Leichenschauhaus des All Saints Hospitals gewesen, um als Zeuge bei der Obduktion des letzten Opfers zugegen zu sein.


  „Es tut mir leid, dass du da unten ganz allein arbeiten musst …“, sagte Nate.


  „Kein Problem.“


  „Hilft dir irgendjemand?“


  „Ich arbeite mit zwei Detectives von der Mordkommission zusammen, die den Fall zu Beginn erhalten haben“, entgegnete Trevor. „Die Außendienststelle des FBI unterstützt uns ebenfalls. Nachdem die Anzahl der Todesopfer mittlerweile auf zwei gestiegen ist, sogar noch mehr. Ein paar Agents haben uns bei den Zeugenbefragungen geholfen.“


  „Hat sich der Täter wieder bei dir gemeldet?“


  Trevor erzählte Nate von der Halskette, die er in seinem Auto gefunden hatte, und von der Nachricht in der Telefonzelle beim Armstrong Park, die darauf hindeutete, dass der Täter in New Orleans wohnte.


  „Vielleicht ist er deshalb so auf dich fixiert“, bemerkte Nate vorsichtig. „Ihr seid aus derselben Stadt. Er denkt, ihr seid vom gleichen Schlag, habt quasi den Big Easy im Blut.“


  Das Problem war nur, überlegte Trevor nach dem Telefonat, dass die meisten Leute von seiner New-Orleans-Herkunft gar nichts wussten. Faktisch stammte er aus Bethesda, Maryland – als Teenager war er aus einer Notlage heraus dorthin gezogen. Nur wenige Menschen außerhalb des engsten Familienkreises kannten Trevors wahre Vergangenheit. Sogar Nate hatte nur die nüchternen Fakten erfahren und nicht die ganze Geschichte.


  Und so wollte Trevor es auch weiterhin halten.


  Er hatte nur wenig Zeit, bevor er aufbrechen musste. Also holte er die Fotos heraus, die das Team von der Gerichtsmedizin heute Nachmittag gemacht hatte. Trevor blätterte durch die harten, steril wirkenden Aufnahmen. Er suchte eine, die er mit in den Club nehmen konnte, um das zweite Opfer identifizieren zu lassen.


  Noch eine unbekannte Leiche. Die Ermittlungen im Vampir-Fall waren zwar ein Projekt der VCU, aber sie standen nicht sehr weit oben auf der Prioritätenliste der Abteilung. Ein Opfer in einer Stadt weckte nicht viel Aufmerksamkeit bei seinen Kollegen.


  Trevor fragte sich, ob sich das jetzt ändern würde – vor allem, falls noch ein drittes Opfer in New Orleans auftauchen sollte.


  Hoffentlich musste er das nicht herausfinden.


  Rain hatte ihre Haare zurechtgemacht, sodass sie ihr glatt und glänzend über die Schultern hingen. Auch mit dem Make-up war sie großzügiger gewesen als sonst. Sie hatte ihre Augen mit Kajal und schwarzer Wimperntusche betont und den Mund in einem dunklen Rot geschminkt. Das tief ausgeschnittene schwarze Top, dessen Träger im Nacken zusammengebunden wurden, war nicht gerade Gothic-Stil, doch der Look war trotzdem effektvoll – das wusste sie. Als sie in den Spiegel blickte, war es ihr, als ob Desiree zurückschauen würde. Sie wirkte beherrscht, aber innerlich fühlte sie sich so zerbrechlich wie Glas.


  Als es an der Tür klingelte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie löschte die Kerze, die einen leichten Duft von Lavendel verströmte. Sie hatte sie in dem vergeblichen Versuch, ihre Nerven zu beruhigen, angezündet. Eilig lief sie die Treppe hinunter.


  Trevor stand auf der Veranda. Sie öffnete ihm die Tür, und ihr Blick glitt unwillkürlich über seine Jeans und das dunkle T-Shirt. „Sie sehen aus wie ein Collegestudent.“


  Er antwortete mit einem leichten Lächeln. „Wohl kaum. Das ist das Beste, was ich für den heutigen Abend finden konnte. Schwarzes Leder hat mein Kleiderschrank nicht zu bieten.“


  „Wo ist Ihre Waffe?“


  „In einem Holster am Fußgelenk. Das ist weniger auffällig.“


  Als er ihr ins Wohnzimmer folgte, schoss Dahlia an ihnen vorbei die Treppe hinauf. Rain wollte eine Bemerkung über schwarze Katzen machen, die den Weg kreuzten, besann sich aber eines Besseren und schwieg. Sie stand neben Trevor, der zu dem eleganten Kronleuchter aus Kristall hinaufblickte. Sie hatte das Licht gedimmt, sodass der Raum nur schwach beleuchtet war.


  „Ist das ein Originalstück?“


  „Dieses Haus zu restaurieren war der Traum meiner Mutter“, erzählte Rain. „Als sie starb, hat meine Tante Celeste sich um die Renovierungsarbeiten gekümmert. Sie hat so viel von der ursprünglichen Ausstattung des Hauses bewahrt, wie möglich war. Das gilt auch für die Beleuchtung.“


  Er nickte, und sie fragte sich, wie viel er bereits über das Haus und dessen dunkle Vergangenheit wusste. Wenn sie ihn richtig einschätzte, hatte Trevor im Hinblick auf Desiree, sie selbst und das Haus in der Prytania mit Sicherheit seine Hausaufgaben gemacht. Vermutlich hatte er die schrecklichen Details über den erweiterten Selbstmord ihrer Eltern gelesen und auch den dreißig Jahre alten Polizeibericht genau studiert.


  „Es geschah im oberen Stock, im ersten Zimmer auf der rechten Seite“, sagte sie leise. „Für den Fall, dass Sie sich das gefragt haben.“


  Er blickte sie an. „Das habe ich nicht.“


  „Ich habe das nicht so gemeint“, erwiderte Rain zerknirscht. „Es ist nur, die Leute sind für gewöhnlich so neugierig …“


  „Ihr Outfit heute Abend … Versuchen Sie, wie Ihre Mutter auszusehen?“, unterbrach er sie und sah sie aus seinen blaugrauen Augen unverwandt an. Rain starrte auf ihre Hände. Normalerweise benutzte sie keinen Nagellack, doch heute Abend hatte sie sie blutrot angemalt. Erst jetzt wurde ihr die Ironie bewusst.


  „Ich dachte, ich könnte Ihnen helfen“, erklärte sie verlegen. „In dem Club, meine ich. Einige der Leute verehren Desiree.“


  Trevor machte einen Schritt auf sie zu. Er betrachtete die Kette, die sie um den Hals trug. Es war derselbe Amethyst-Anhänger, den sie auf Brians Vernissage getragen hatte. Mit den Fingerspitzen berührte er den Edelstein. Sie spürte, wie ihr Herz stärker schlug.


  „Wollen Sie mir helfen, ins Ascension zu kommen, oder wollen Sie den Lockvogel für Dante spielen?“ Offenbar hatte er ihre Bemerkung vom vorherigen Abend nicht vergessen.


  „Ich vertraue Ihnen“, sagte Rain nur.


  Ein bedeutsames Schweigen entstand zwischen ihnen, bis Trevor in die hintere Tasche seiner Jeans griff und ihr eine Fotografie reichte. Aber er warnte sie vorher. „Dieses Bild wurde heute Nachmittag während der Obduktion gemacht. Es handelt sich um unser zweites Opfer.“


  Rain sah sich den Schnappschuss an. Auch dieses Mädchen war bis fast zum Kinn von einem Tuch bedeckt. Mit geschlossenen Augen lag die Kleine auf einem Tisch aus Edelstahl. Sie war mager, wirkte verwahrlost. Ihre Haare hatten einen überaus kräftigen roten Farbton. Es wirkte, als ob das Mädchen sie mit Kool-Aid, Geschmacksrichtung Himbeere, gefärbt hätte.


  „Sie ist so jung.“ Verstört reichte Rain ihm das Foto zurück.


  Er schob es wieder in seine Tasche. „Was wissen Sie über Vampir-Goths?“


  „Tja, eigentlich nur, dass es sie gibt. Sie stellen eine kleine Subkultur innerhalb der Gothic-Szene dar. Die meisten von ihnen beschränken sich allerdings auf Rollenspiele.“


  „Das ist alles?“


  „Ein paar von ihnen gehen einen oder zwei Schritte weiter“, gab sie zu. „Einige wenige behaupten, sie würden das Blut von Tieren trinken oder die freiwilligen Spenden von Menschen.“


  „Was ist mit nicht ganz so freiwilligen Spenden?“


  „Darüber möchte ich lieber gar nicht nachdenken.“ Sie ging zum Beistelltisch und nahm die kleine Tasche zur Hand, die sie mitnehmen wollte. Darin waren ein Lippenstift, ihr Handy und ein paar weitere persönliche Dinge. Als sie sich wieder zu Trevor umdrehte, stellte sie fest, dass er sie beobachtete.


  „Es kann sein, dass Dante heute Abend dort sein wird. Wenn das so ist, dann wird er sicher alles daransetzen, in Ihre Nähe zu gelangen.“ Sein Blick ruhte noch auf ihr, als sie wieder zu ihm trat. „Sie müssen vorsichtig sein.“


  „Das werde ich.“


  „Sie sehen wirklich aus wie sie“, sagte er leise.


  Er wartete, bis sie die Alarmanlage des Hauses aktiviert hatte. Dann geleitete er sie nach draußen zum Auto. Der Duft von Nachtjasmin hing in der warmen Luft, als Trevor die Beifahrertür öffnete und Rain in den Wagen stieg. Auf der anderen Straßenseite, im Schatten eines knorrigen Pekannussbaumes, stand ein Streifenwagen des NOPD. Rain konnte die Polizisten im Inneren nicht erkennen, doch sie erinnerten sie daran, dass sie eine Frau war, die beschützt werden musste.


  Das Ascension war wie eine zum Leben erwachte ruchlose Fantasie. Der Club hatte seinen Platz in einer großen, alten Kirche gefunden. Die Tanzfläche vibrierte unter den schweren synthetischen Beats, während die Tanzenden sich unter dem zwei Stockwerke hohen Kuppeldach drehten. Massive Kronleuchter aus Eisen hingen an schweren Ketten herab, und Scheinwerferlicht zuckte durch den riesigen Raum und beleuchtete die Bogenfenster aus Buntglas. Ein verziertes Kreuz hing über der Kanzel der Kathedrale, die jetzt als Bühne für Liveauftritte verwendet wurde.


  Rain stellte sich auf die Zehenspitzen und neigte sich zu Trevor. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und beugte sich an sein Ohr, damit er sie über die Synth-Pop-Musik hinweg hören konnte. „Ist es so, wie Sie es erwartet haben?“


  „Ich glaube, Schwester Clarice, meine Lehrerin in der dritten Klasse, hat sich gerade im Grabe umgedreht. Wofür brauchen sie eigentlich die Beichtstühle?“


  „Das wollen Sie gar nicht wissen.“


  Während das ganze Ambiente zweifellos „gothic“ war, richtete sich der Hauptbereich des Clubs doch an ein gemischteres Publikum. Trevor hielt Rains Hand fest, als sie sich ihren Weg durch die Feiernden bahnten. Eine Galerie über ihren Köpfen wies darauf hin, dass es einen zweiten Stock geben musste, wo sich ein Loungebereich befand. Gäste lehnten sich über die Brüstung und warfen glitzerndes schwarzes Konfetti auf die Menge hinunter.


  Rain zeigte zu einem steinernen Bogengang, der mit schweren roten Vorhängen verhängt war.


  „Es gibt einen Raum im Keller. Es ist vielleicht am besten, dort mit den Befragungen zu beginnen.“ Ein Mann mit einem Stachelarmband und mehreren Piercings rempelte sie bei dem Versuch an, sich an ihr vorbeizudrängen. Trevor fasste Rain an der Taille und zog sie zu sich heran.


  „Sind Sie okay?“


  Sie nickte und hob den Blick zu ihm. Schmetterlinge machten sich in ihrem Bauch bemerkbar, als ihr bewusst wurde, dass er sie gerade an die harten Muskeln seiner Brust drückte.


  „Ich möchte Sie nicht aus den Augen verlieren“, ermahnte er sie. Er nahm sie wieder bei der Hand, als sie auf den Torbogen zusteuerten, doch ein massiger Mann in Lederhose und schwarzer Weste auf nackter Haut stellte sich ihnen in den Weg. Dunkles Make-up umrahmte seine Augen.


  „Privatclub.“ Er bedachte Trevor mit einem warnenden Blick. Der wiederum schien im Begriff, jeden Moment seine Marke zu zücken und sich den Weg frei zu machen. Als der Mann jedoch Rain erblickte, leuchteten seine Augen plötzlich auf. Er trat zurück und verbeugte sich beinahe ehrfürchtig.


  „Entschuldigen Sie vielmals, Dr. Sommers. Bitte treten Sie ein.“


  „Werden wir erwartet?“


  „Armand sagt, Sie wären jederzeit willkommen.“ Der Türsteher betrachtete Trevor noch immer mit feindseliger Miene, hielt ihn aber nicht zurück, als er Rain hineinfolgte.


  „Armand?“, fragte Trevor, als Rain den Samtvorhang zur Seite schob.


  „Ihm gehört das Ascension“, antwortete Rain. „Außerdem ist er ein großer Fan von Desiree.“


  Sie betraten einen schwach beleuchteten, tunnelartigen Korridor. Hier war es deutlich kälter als auf der überhitzten Tanzfläche. Die Klänge der Livemusik wurden nach und nach leiser, je weiter sie dem Gang folgten. Irgendwann gelangten sie an eine steinerne Treppe, die geradewegs in die Hölle hinabzuführen schien.


  Die Stufen waren steil und endeten in einem schummrigen Vorraum, der sich wiederum in einen größeren Raum öffnete. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahmen die Umrisse Gestalt an – in Schwarz gekleidete Menschen mit bleichen Gesichtern. Rain war schon einmal im Ascension gewesen, aber nie in diesem nichtöffentlichen Bereich. Die Einrichtung war schlicht gehalten. Sofas standen entlang der fensterlosen Wände, und in der hinteren Ecke befand sich eine holzvertäfelte Bar. Es roch feucht und modrig. Der Geruch erinnerte Rain daran, dass sie sich unter der Erde befand. Sie spürte, wie die Anwesenden ihre Blicke auf sie und Trevor richteten. Ein Flüstern ging durch den Raum. Der Name Desiree schien in der Luft zu schweben.


  Eine Frau hakte sich bei Rain unter, als sie vorbeiging. Ihre schwarzen Haare hingen ihr in die mascaraverschmierten Augen. „Du solltest eigentlich tot sein, Süße!“


  „Ich bin nicht Desiree“, versetzte Rain kalt, doch die Frau verstärkte ihren klauenartigen Griff um Rains Arm noch.


  „Sie beten dich hier an, aber ich kenne die Wahrheit! Du bist eine kleine Hure! Du hast verdient, was dein Alter dir angetan hat …“


  Trevor löste den Griff der Frau. „Fass sie noch einmal an, und du bekommst es mit mir zu tun.“


  Sie grinste ihn spöttisch an, zog sich aber unvermittelt wieder in die Schatten zurück.


  „Ein Fan?“, wollte er wissen. Er legte seinen Arm beschützend um Rain und schob sie in Richtung Bar.


  „Eher eine Stalkerin.“ Rain betrachtete die halbmondförmigen Abdrücke, die die Fingernägel der Frau auf ihrer Haut hinterlassen hatten. „Ich habe sie schon einmal draußen vor dem WNOR-Studio gesehen.“


  „Und ich dachte, ich müsste mir nur wegen Dante Sorgen machen.“ An der Bar bestellte Trevor sich ein Wasser, und Rain verlangte nach einem Rotwein. Als er ihr das Weinglas reichte, sagte er ruhig: „Zu meiner Zeit hätte man die Typen hier als Punkrocker bezeichnet.“


  Sie trank einen Schluck Wein. „Tatsächlich ist es so, dass die Gothic-Bewegung ein Ableger des Punks aus den Siebzigern ist.“


  „Gehörte Desiree auch dazu? Zu den Punks?“


  „Desiree passte in keine Schublade. In Wirklichkeit war sie eher eine Popsängerin. Aber das Gefühl, die Stimmung, die sie vermittelte, war schon ziemlich gothic. Sie verströmte dieses gruselig-sinnliche New-Orleans-Feeling.“ Rain starrte in die burgunderrote Flüssigkeit. „Mein Vater hingegen stand definitiv am Rande der Punkszene. Ich glaube, Desirees Verbindung mit ihm sowie die Umstände, unter denen sie starb, sind die wahren Gründe dafür, dass die Goths sie als eine Art Ikone für sich vereinnahmt haben.“


  „Gavin Firth war Ihr Vater“, sagte Trevor. „Der britische Gitarrist der Dreads.“


  „Ja.“ Sie wurde still und bemerkte, dass er ihr keine Frage gestellt, sondern den Satz wie eine Feststellung formuliert hatte. Eine weitere Bestätigung dafür, dass er nachgeforscht hatte. Sie hatte es nicht anders erwartet. Ihr Blick fiel auf das Glas in seiner Hand. Am vorigen Abend auf Brians Vernissage hatte sie ihn auch nur Mineralwasser trinken sehen.


  „Sie trinken nicht, oder? Noch nicht mal nach Dienstschluss?“


  „Nein.“ Er ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen starrte er auf einen hochgewachsenen Mann in einem Rüschenhemd und einem schwarzen Mantel. Der Typ drängte sich durch die Menge hindurch und steuerte auf sie zu.


  „Rain!“, rief Armand Baptiste aus einiger Entfernung. Er hatte wallendes schwarzes Haar, und seine Augen waren mit Eyeliner nachgezogen. Er war deutlich älter als die anderen, die diesen nur Goths vorbehaltenen Bereich des Clubs aufsuchten. Doch sein Gesicht besaß noch immer eine leicht androgyne Schönheit.


  „Wer ist das?“, fragte Trevor mit leiser Stimme.


  „Armand.“ Rain hob die Hand und winkte ihm zu. „Neben dem Ascension besitzt er auch einen erfolgreichen Antiquitätenhandel. Außerdem ist er Mitglied des Gemeindevorstandes des Orleans Parishs.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“


  „Goths gibt es in jedem Alter, und sie kommen aus allen Gesellschaftsschichten“, entgegnete Rain. „Armand ist ein Senior der Gothic-Szene. Tagsüber, für geschäftliche Termine und zu Sitzungen im Gemeinderat kleidet er sich ganz normal, aber …“


  Sie verstummte, als Armand sie erreichte. Er verbeugte sich und drückte ihr formvollendet einen Kuss auf den Handrücken.


  „Sie sehen entzückend aus, meine Liebe. Und Sie haben eine solche Ähnlichkeit mit Desiree, dass es schmerzt. Ich freue mich, dass Sie endlich meiner Einladung gefolgt sind und uns hier besuchen.“ Mit seinen silbrig-blauen Augen blickte er anerkennend Trevor an. „Haben Sie etwa einen neuen Liebhaber, Rain?“


  Sie spürte, wie sie rot wurde. „Das ist Special Agent Trevor Rivette. Er ist vom FBI.“


  Armand hob die Augenbrauen, und Trevor zog das Foto aus seiner Tasche. „Kennen Sie dieses Mädchen?“


  „Sollte ich?“, fragte Armand gleichgültig.


  „Sagen Sie es mir. Die Leiche der Kleinen wurde letzte Nacht gefunden. Sie hatte einen Stempel von Ihrem Club auf der Hand.“


  Rain bemühte sich, Trevors Vorpreschen abzufangen. „Wir versuchen gerade, herauszufinden, mit wem das Mädchen gesprochen haben könnte oder ob es den Club mit jemandem zusammen verlassen hat.“


  „Zwei Detectives waren heute bereits hier und haben meinen Clubmanager dasselbe gefragt. Ich werde Ihnen dieselbe Antwort geben, die er den Detectives gegeben hat. Ich habe das Mädchen niemals zuvor gesehen.“


  „Schauen Sie sich das Bild noch einmal genau an“, forderte Trevor ihn auf. „Es sei denn, Sie wollen, dass ich anfange, Sie über den Absinth zu befragen, den Sie verbotenerweise ausschenken. Oder über die Minderjährigen, die sich mit Drinks in der Hand hier unten aufhalten.“


  Armand seufzte. Er hob die Brille hoch, die er an einer Kette um den Hals trug, und setzte sie auf. Dann nahm er das Foto und erklärte: „Hübsches Ding, nehme ich an. Ob die Kleine allerdings hier im Club war, kann ich nicht sagen. Darauf habe ich nicht geachtet.“


  „Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn wir uns mit Ihren Gästen unterhalten, oder?“


  „Wie Sie wollen.“ Armand reichte Trevor das Foto zurück und wies zu einer Gruppe Teenager in der Ecke.


  „Diese Mini-Gruftis da“, brummte er. „Mit denen können Sie anfangen.“


  Trevor neigte sich vor. „Wie bitte?“


  „Kinder-Goths. Die sind fast jeden Abend hier. Unser Clan tut sein Bestes, um nachsichtig mit ihnen zu sein, aber sie können ein ziemlich rüder Haufen sein. Sie werden für Sie hilfreicher sein als die älteren Gäste. Wenn das Mädchen hier gewesen ist, war es wahrscheinlich mit denen zusammen.“


  „Danke, Armand“, sagte Rain.


  „Stets zu Ihren Diensten.“ Er lächelte, doch die Zuneigung, die vorhin in seinem Blick gestanden hatte, war aus seinen Augen gewichen.


  „Sie haben einen neuen Freund“, bemerkte Rain ironisch, sobald Armand die Bar verlassen hatte.


  Trevor trank sein Wasser aus und stellte das Glas auf den Tresen. Währenddessen behielt er die Teenager, die wie ein Rudel in Lederklamotten beieinanderstanden, genau im Auge. Schließlich legte er noch ein paar Geldscheine dazu, um auch ihre Drinks zu bezahlen.


  „Dann reden wir mal mit den Lost Boys.“


  14. KAPITEL


  Der starke süßliche Geruch nach Nelkenzigaretten hing in der Luft, als sich Trevor und Rain den Teenagern näherten. Einige von ihnen umklammerten Bierflaschen oder Plastikbecher, in denen wahrscheinlich Alkohol war. Die Tatsache, dass die Stempel auf ihren Handrücken sie als minderjährig auswiesen, schien sie nicht davon abzuhalten. Dieser Ort ist ein Traum für jeden ATF-Agenten, dachte Trevor. Er überlegte, ob er Armand und den Barmann wegen Ausschank von Alkohol an Minderjährige verhaften sollte. Doch er hielt sich zurück, denn deshalb war er nicht hier im Ascension.


  Es dauerte nicht lange, bis die erste Jugendliche aus der Gruppe Rain erkannt hatte. Die kleine zierliche Asiatin mit Piercings in der Lippe und der Nase ging zu Rain und bat schüchtern um ein Autogramm auf einer Papierserviette. Einige andere folgten ihr bald. Trevor hielt sich im Hintergrund, damit Rain mit der Gruppe reden konnte. Sie hielt das Foto hoch, das er ihr gegeben hatte.


  „Kennt einer von euch dieses Mädchen?“


  Ein Junge mit schlechter Haut und einem T-Shirt, auf dem zu lesen stand: Fuck the Mainstream!, schnappte sich das Foto. „Scheiße. Ist sie tot?“


  „Erkennst du sie?“, wiederholte Rain.


  Er grinste verschmitzt. „Ja. Sie hat mir gestern Abend auf dem Klo einen geblasen.“


  Ein paar der Teenager brachen in Lachen aus.


  „Pass auf, was du sagst.“ Trevor machte sich bemerkbar.


  Als der Junge Trevors strenge Miene sah, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht, und er gab Rain das Foto zurück.


  „Ihr Name ist Rebecca.“ Die Stimme kam vom Rand der Gruppe. Das Mädchen hatte ihr tintenschwarzes Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten. Die Kleine trug einen Minirock mit zerrissenen Netzstrümpfen und schwarze Riemchenschuhe mit Plateausohlen.


  „Kennst du auch ihren Nachnamen?“, wollte Trevor wissen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie kam ein paar Schritte näher und nahm das Foto. „Oh, mein Gott. Was ist mit ihr passiert?“


  „Sie hat sich mit dem Falschen eingelassen. Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?“


  „Gestern Abend, glaube ich. Sie ist erst in den letzten Wochen öfter hier gewesen.“


  „War sie mit irgendjemandem zusammen?“


  „Außer mit diesem Vollidioten?“ Sie verdrehte die Augen und wies mit einer Kopfbewegung auf den Jungen, der sich so aufgespielt hatte. „Ethan hat sie angebaggert. Sie hat ihm gesagt, er solle sich verpissen.“


  „Du kannst mich mal“, konterte der Junge.


  Wie ein Hund bleckte sie die Zähne. „Das hättest du wohl gern.“


  Trevor sah zu Rain. Es standen inzwischen noch mehr Leute um sie herum, und immer mehr Gäste gesellten sich dazu. Gerade schrieb sie ein weiteres Autogramm. Trevor führte das Mädchen zu einem Tisch in der Nähe, zog einen Stuhl für die Kleine heran und platzierte sich so, dass er die Situation im Auge behalten konnte. „Setz dich. Wie heißt du?“


  „Aurelia.“


  „Ist das dein echter Name?“


  Sie nickte in Rains Richtung. „Ist das Ihr echter Name?“ Als Trevor sie weiterhin stumm anblickte, seufzte sie. „Ich heiße Marcy. Marcy Cupich.“


  „Wie alt bist du, Marcy?“


  Sie runzelte misstrauisch die Stirn. „Ich dachte, Sie wollten etwas über Rebecca wissen.“


  Unter Marcys dicker Make-up-Schicht verbargen sich unscheinbare, aber nicht unattraktive Gesichtszüge. Trevor vermutete, dass ihre natürliche Haarfarbe aschblond bis hellbraun war. Wenn sie sprach, lispelte sie ein wenig, und ihm war ihr Zungenpiercing aufgefallen. Eine kleine silberne Kugel blitzte auf, wenn sie den Mund öffnete.


  „Erzähl mir einfach, was du weißt“, forderte er sie auf.


  Nervös nahm sie einen Schluck aus ihrem Pappbecher. „Sind Sie ein Cop?“


  „Ich bin FBI-Agent. Und du bist zu jung, um Alkohol zu trinken.“


  „Verhaften Sie mich jetzt?“


  Trevor nahm ihr den Pappbecher aus der Hand. „Nicht, wenn du anfängst zu reden.“


  „Wie schon gesagt: Ich habe sie gestern Abend gesehen.“ Marcy fummelte an einem ihrer Zöpfe. „Sie hat eine Zeit lang mit so einem Typ geredet. Er war ziemlich groß, mit dunklen Haaren.“


  „Um welche Uhrzeit war das?“


  „So um neun oder zehn vielleicht.“


  „War er ein Goth?“


  Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. „Ein bisschen, glaube ich. Ich habe ihn aber nicht genau gesehen.“


  „Könntest du sagen, wie alt er war?“


  Sie zuckte die Schultern. „Nicht wirklich. Vielleicht ging er zum College?“


  „Du bist dir sicher, dass er nicht älter war? Mindestens in meinem Alter?“


  „Keine Ahnung. Ich glaube, er war jünger.“


  Trevor rieb sich den Nacken. Was das Mädchen ihm erzählte, passte nicht in das Profil, das das FBI vom Täter erstellt hatte. Es war selbstverständlich möglich, dass es sich bei dem jungen Mann nur um einen Teenager handelte, der nach schnellem Sex suchte. „Hast du mitbekommen, ob Rebecca den Club mit dem Kerl verlassen hat?“


  Marcy schüttelte den Kopf. Trevor stellte ihr noch ein paar weitere Fragen und wollte wissen, ob sie einem Phantombild-Zeichner eine Beschreibung liefern könne.


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihn nicht gut sehen konnte. Er hat mir die meiste Zeit den Rücken zugedreht.“


  „Aber du könntest es zumindest versuchen.“ Er gab ihr seine Visitenkarte und eine Nummer, unter der sie am nächsten Morgen einen Termin mit dem Phantombild-Zeichner ausmachen sollte. Als sein Blick auf die kleine Phiole aus Glas fiel, die sie an einer Kette um den Hals trug, berührte sie sie verlegen.


  „Das ist kein Blut. Das ist bloß Maissirup mit roter Lebensmittelfarbe.“


  „Diese ganze Vampir-Geschichte ist kein Spiel“, sagte er. Zwar nickte Marcy, doch er bezweifelte, dass seine Warnung sonderlich viel Eindruck machte.


  Sie verließ den Tisch und ging zurück zu ihren Freunden. Die jungen Leute drängten sich noch immer zusammen, aber Trevor konnte Rain nicht mehr sehen. Plötzlich beschlich ihn eine böse Vorahnung. Er stand auf und suchte den Keller ab. Wo war sie?


  An der Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes lehnte ein Mann in schwarzer Lederkluft. Er sah Trevor herausfordernd an. Als er schließlich den Mund zu einem kalten Lächeln verzog, enthüllte er Eckzähne, die zu scharfen Spitzen geschliffen worden waren. Unvermittelt gab der Mann Trevor ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Während Trevor sich noch durch die Menschenmenge drängte, öffnete der Goth eine Tür hinter der Bar und verschwand. Hatte er Rain etwa dorthin mitgenommen? Trevor blieb stehen, um seine Waffe aus dem Holster an seinem Knöchel zu ziehen. Dann ging er durch dieselbe Tür und landete in einem dunklen Korridor.


  Vorsichtig tastete er sich vorwärts, die Waffe mit beiden Händen umschlossen. Ein Stück weiter den Flur hinunter ergoss sich schwaches Licht über den Steinboden. Offenbar gab es einen Raum im Inneren. Doch Trevor kam nur ein paar Meter weiter, als das Licht plötzlich erlosch. Er schlich näher, bis er vor der dunklen Türöffnung stand. Er atmete tief ein und bog rasch in den Raum. Dann spähte er in die fast undurchdringliche Finsternis, während er mit dem Lauf der Waffe einen schwungvollen Bogen vollführte.


  Nichts. Es war, als hätte der Mann sich in Luft aufgelöst.


  Trevor konnte die Umrisse von Pappkartons ausmachen, die schulterhoch an den Wänden aufgetürmt waren. Er war offenbar in einer Art Lagerraum gelandet. Ein rotierender Ventilator summte in einer Ecke und verwirbelte die modrige warme Luft. Trevor nahm eine Hand von der Waffe und tastete an der Wand entlang nach einem Lichtschalter.


  Ein heftiger Schlag traf Trevor zwischen den Schulterblättern und zwang ihn in die Knie. Eine Sekunde später durchfuhr ihn wieder heftiger Schmerz, als die breite Spitze eines Stiefels ihn in die Seite traf. Er fiel der Länge nach zu Boden, und die Waffe wurde ihm aus der Hand geschleudert.


  Der Mann war riesig, hatte einen rasierten Schädel und war ganz eindeutig nicht der, den Trevor in den Raum verfolgt hatte – das hieß, dass es hier unten mindestens zwei Typen gab. Sein Stiefel zielte erneut nach Trevors Rippen, aber dieses Mal gelang es Trevor, sich rechtzeitig außer Reichweite zu rollen. Mit seinen Füßen trat Trevor nach den Knöcheln seines Angreifers und wurde mit einem schweren Aufprall belohnt, als der Mann fluchend zu Boden ging. Doch Trevor hatte nur wenig Zeit, die Waffe zu finden, die irgendwo in der Dunkelheit verloren gegangen war. Plötzlich veränderten sich die Schatten im Raum, und ein Messer blitzte auf. Trevor prallte zurück. Ein zweiter Angreifer näherte sich ihm: der Mann, der Trevor vorhin dazu verleitet hatte, ihm zu folgen.


  „Steh auf, und halt ihn fest!“, bellte der Mann.


  Der erste Angreifer erhob sich und stürzte sich wieder auf Trevor, der inzwischen aufrecht stand und die Attacke bereits erwartete. Auch wenn der Typ massig war und breitschultrig – Trevor war schneller. Er wich dem Hieb aus und schlug seinem Gegner mit der Faust ins Gesicht. Blut strömte aus der Nase des Mannes. Wie ein Stein fiel er rückwärts zu Boden und spuckte Blut.


  Sein Komplize mit dem Messer sprang katzenhaft schnell auf Trevor zu. Er schubste Trevor nach hinten und rammte ihn gegen die Wand. Mit einem Arm über Trevors Kehle drückte er ihm die Luftröhre ab. Seine strähnigen schwarzen Haare baumelten herab.


  „Du bist tot, du Schwein“, zischte er.


  Trevor bekam den Arm des Goths zu fassen, als er ausholte, um mit dem Messer zuzustechen. Der Mann grinste grimmig. Selbst in der Dunkelheit konnte Trevor die Reißzähne des Kerls ausmachen. Die Männer kämpften verbissen. Jeder Muskel war angespannt, als Trevor versuchte, sich das Messer vom Leib zu halten. Aber da kam der erste Angreifer wieder auf die Beine und schwankte schwerfällig auf sie zu. Panik durchfuhr Trevor. Er war kaum in der Lage, es mit beiden Typen gleichzeitig aufzunehmen.


  „Trevor?“


  Das war Rains Stimme. Es hörte sich an, als ob sie aus weiter Entfernung nach ihm rief. Der Mann mit dem Messer blickte um sich, seine Haare flogen ihm dabei ins Gesicht. Trevor nutzte die Ablenkung, verlagerte sein Gewicht und rammte dem Kerl das Knie zwischen die Beine. Der Mann heulte vor Schmerz auf und ließ das Messer fallen. Mit einem Mal war der Druck auf Trevors Kehle verschwunden. Er rang nach Atem und sog gierig die Luft ein.


  Rain rief wieder. Dieses Mal klang es näher, und die zwei Angreifer entfernten sich so lautlos, als ob die Dunkelheit sie verschluckt hätte.


  Trevor beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Er hustete. Licht flutete durch den Raum. Rain stand mit Armand Baptiste vor ihm, dessen Finger noch auf dem Lichtschalter ruhten.


  „Trevor!“ Rain eilte zu ihm. „Sie sind verletzt!“


  Er hielt sich die Seite. „Ich bin okay.“


  „Was machen Sie hier?“, herrschte Armand ihn an. „Dieser Bereich ist nur für Angestellte!“


  „Erzählen Sie das diesen zwei Freaks, die versucht haben, mich auszuweiden.“ Keuchend starrte er Rain an. „Wo sind Sie gewesen? Ich dachte, die hätten Sie entführt.“


  „Eines der Mädchen wollte mir etwas zeigen. Sie waren gerade dabei …“


  „Was an ‚Bleiben Sie in meiner Nähe!‘ haben Sie nicht verstanden?“


  Er entdeckte seine Waffe. Sie lag eingeklemmt zwischen zwei Kartonstapeln. Trevor verzog das Gesicht, ging hinüber und hob sie auf. Er sah sich nach dem Messer des Angreifers um und fand es unter einem Regal mit Vorräten für die Bar. Er schnappte sich eine Papierserviette, holte vorsichtig das Messer hervor und achtete dabei darauf, keine Fingerabdrücke auf dem Griff zu verwischen. Dabei bemerkte er eine weitere Tür in einer L-förmigen Nische im hinteren Teil des Lagerraums. Das erklärte, wie die Männer hatten verschwinden können, ohne Armand und Rain zu begegnen.


  „Wohin führt diese Tür?“


  „Auf die kleine Straße …“


  „Arbeiten diese Kerle für Sie, Baptiste?“


  „Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden“, antwortete der Clubbesitzer.


  Trevor öffnete die Tür. Das Treppenhaus war eng, und die Stufen waren im Laufe der Zeit abgenutzt und uneben geworden. Er kletterte mit gezogener Waffe hinauf, nur um sich draußen neben einem metallenen Müllcontainer wiederzufinden. Die Gasse war menschenleer.


  Es schien, als wäre nichts geschehen. Er hätte es selbst nicht geglaubt, wenn seine Seite nicht so geschmerzt hätte.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Rain stand am Treppenabsatz. Ihre rotgoldenen Haare wehten in der warmen Brise, die zwischen den Häusern hindurchblies.


  „Mir geht es gut.“


  „Wenn Sie Armand diese zwei Männer beschreiben, kann er vielleicht …“


  „Ihr Freund will mir nicht helfen. Merken Sie das nicht?“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, bedauerte Trevor seine harten Worte sofort. Er ging zu ihr. „Ich hatte Sie doch gebeten, in meiner Nähe zu bleiben“, wiederholte er, aber dieses Mal klang die Ermahnung wesentlich sanfter. Er wollte sich nicht vorstellen, was hätte passieren können, wenn diese Männer sie statt seiner angegriffen hätten.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Und Armand ist nicht mein Freund.“


  Er strich eine verirrte Haarsträhne zurück, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte. „Als ich Sie nicht finden konnte, dachte ich …“


  „Ich hätte nicht einfach verschwinden sollen“, räumte sie ein und berührte sein Handgelenk. „Da gibt es etwas, das Sie sich ansehen sollten.“


  Die Unisex-Toilette befand sich versteckt in einer Ecke im Keller der Kirche. Trevor hielt einem halben Dutzend Gäste, die vor der Toilette anstanden, seine Marke entgegen und jagte die Wartenden auseinander.


  Nachdem sie auf ihr Klopfen keine Reaktion erhalten hatte, drehte Rain am Knauf und fand die Tür unverschlossen vor. Sie öffnete. Eine Frau mit einem radikalen Kurzhaarschnitt hatte sich über das Waschbecken gebeugt und zog sich durch einen zusammengerollten Geldschein eine Line mit weißem Pulver rein. Tattoos bedeckten ihre Arme. Sie rieb sich die Nase und sah mit einem irritierten Ausdruck auf ihrem bleichen Gesicht auf. „Besetzt. Darum ist die Tür auch geschlossen, Bitch.“


  Ihre Augen weiteten sich, als sie Trevor erblickte, der hinter Rain aufgetaucht war und seine Marke hochhielt. „Verschwinde. Es sei denn, du willst, dass ich dich wegen Drogenbesitzes festnehme.“


  Hastig eilte die Frau an ihnen vorbei. In dem Raum gab es keine Kabinen, nur eine Toilette und ein Waschbecken. Alles war dreckig und der Raum nur schwach beleuchtet. Graffiti bedeckten die verputzten Wände.


  „Eines der Mädchen hat mich hierhergebracht, um mir das hier zu zeigen.“ Rain ging hinein und wies auf eine Stelle neben einem verrosteten Papierhandtuchspender. Zwischen all den Obszönitäten und derb gezeichneten, beinahe pornografischen Cartoons stand der Name Rebecca. Daneben war eine Telefonnummer zu lesen. „Offenbar hat die Kleine vor einigen Tagen gesehen, wie Rebecca das an die Wand geschrieben hat. Wenn Sie die Nummer wählen, werden Sie vermutlich herausfinden, wer unser Opfer ist.“


  Trevor starrte auf die Telefonnummer. Dann glitt sein Blick zu einer langstieligen Rose, die auf dem Spender lag. Fast völlig hinter leeren Bierflaschen verborgen, war die Rose verwelkt und braun geworden, als ob sie da mindestens schon ein paar Tage gelegen hätte. Er war sich nicht länger sicher, ob er einen Killer jagte oder einfach einem Weg folgte, den Dante für ihn vorherbestimmt hatte.


  Rain musterte weiterhin die Wand und betrachtete eine zweite Reihe von Nummern und Buchstaben, die mit dickem Filzstift genau unter Rebeccas Namen und Telefonnummer geschrieben worden waren.


  „Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?“ Sie blickte zu Trevor, der bereits sein Handy aus der Tasche geholt hatte und nun aufklappte.


  „Ja. Das ist mein Identifikationscode beim FBI.“


  Als sie endlich zu dem Haus im Lower Garden District zurückkehrten, war es nach ein Uhr in der Nacht. Trevor begleitete Rain durch den Garten bis auf die Veranda. Er stand da, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, während sie die Tür aufschloss und die Alarmanlage ausschaltete. Auf der Schwelle drehte sie sich zu ihm um.


  „Wie schlimm sind Ihre Schmerzen?“


  „Was?“


  „Ihre Rippen. Sie haben sie die ganze Zeit gehalten, als wir auf die Spurensicherung gewartet haben.“ Sie zog ihn weit genug ins Haus, um die Tür hinter ihnen zu schließen. So waren sie zumindest ein bisschen ungestört, denn auf der Straße vor dem Haus stand noch immer der Streifenwagen des NOPD. Bevor Trevor sich weigern konnte, hob sie sein T-Shirt ein kleines Stück an.


  „Rain …“


  „Lassen Sie mich mal sehen.“ Vorsichtig schob sie den Saum des T-Shirts weiter hinauf. Als sie die leichte Verfärbung am Rippenbogen entdeckte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. „Wir sollten Sie ins Krankenhaus bringen.“ Ihre Finger fühlten sich auf seiner Haut kühl an. „Sie könnten sich eine Rippe gebrochen haben.“


  Trevor zog sein T-Shirt nach unten. „Ich hatte schon gebrochene Rippen. Glauben Sie mir, man weiß, wenn man eine hat. Alles, was ich brauche, ist ein Eisbeutel, und morgen früh bin ich wieder wie neu.“


  „Das ist meine Schuld. Wenn ich bei Ihnen geblieben wäre …“


  „Für den Fall, dass Sie es nicht gemerkt haben: Ich habe die Angewohnheit, mich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.“ Er wies auf die Wunde an seiner Stirn, die allmählich abheilte. „Ich wäre mit absoluter Sicherheit auch ohne Sie mit den Typen da zusammengestoßen.“


  Seine lässige Bemerkung schien sie nicht zu beschwichtigen. Sie schüttelte den Kopf. „Der Killer hat Ihre ID an die Wand geschrieben. Erst die Halskette in Ihrem Auto und die Nachricht, die er Ihnen nach der Freitagssendung hinterlassen hat, und jetzt das?“


  „Er will mich reizen. Es ist nicht ungewöhnlich für einen Täter, Kontakt mit den Ermittlern zu halten. Es verstärkt sein Gefühl der Überlegenheit. Dante hat offenbar damit gerechnet, dass ich früher oder später dort auftauchen würde.“ Trevor wünschte nur, sie hätten mehr von den Teenagern erfahren. Doch nach einer weiteren fruchtlosen Stunde mit Befragungen von Clubgästen hatte er die Sache beendet. Zumindest hatten sie einen Vornamen und eine Telefonnummer. Damit konnten sie das Opfer mit ziemlicher Sicherheit identifizieren.


  Rain blickte ihn aus ihren haselnussbraunen Augen fragend an. „Was sich da heute in dem Club ereignet hat – ist das typisch für Ihren Beruf?“


  „Sie meinen, ob ich jeden Abend verprügelt werde?“ Er versuchte ein Lächeln. „Nein. Aber was geschehen ist, bedeutet, dass mein Besuch dort jemandem ungelegen kam.“


  „Sie wurden mit einem Messer angegriffen. Dass Sie damit so locker umgehen, sagt mir, dass es nicht das erste Mal war.“


  „Ich bin Bundesagent, und ich kläre Gewaltverbrechen auf. In bewaffnete Auseinandersetzungen zu geraten gehört manchmal dazu.“


  „Trotzdem muss es Sie doch irgendwie berühren.“


  „Ist das Ihre Meinung als Psychologin?“


  Rain blickte ihm ins Gesicht. „Das ist die Meinung von jemandem, der sich Sorgen macht.“


  Sie standen dicht beieinander. Trevor betrachtete ihre hübschen Gesichtszüge. Bestimmt konnte sie sein heftiges Herzklopfen hören. Er spürte wieder die körperliche Anziehung, die er für sie empfand – eigentlich hatte er sich schon seit dem ersten Augenblick, als Brian sie einander vorgestellt hatte, daran gewöhnt.


  „Ich tue, was ich tun muss.“


  Ihre Stimme blieb sanft. „Dann sollten Sie sicherstellen, dass es Sie nicht auffrisst.“


  Rain ließ ihre Hand auf seinem T-Shirt liegen. Er dachte an den Abend zurück, an den Moment, als er ihr eine seidige Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte. Und daran, als er sie auf der Tanzfläche an sich gezogen und dabei seine Finger um ihre schmale Taille gelegt hatte. Beide Gesten waren spontan gewesen, beinahe instinktiv, doch sie hatten eine leichte Benommenheit bei ihm hinterlassen. Für einen flüchtigen Augenblick hatte sein Verstand all die Verantwortung, die sein Job mit sich brachte, beiseitegeschoben. Und so, wie sie ihn jetzt gerade ansah, glaubte er ganz fest, dass sie dieselbe starke Anziehung zwischen ihnen spürte.


  „Sie sind Teil dieser Ermittlung, Rain“, sagte er leise und ermahnte sich damit vor allem selbst.


  „Ich weiß“, murmelte sie.


  „Dann verstehen Sie, warum …“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zaghaft. Trevor stand wie erstarrt da, während in ihm sein Begehren mit seiner Selbstbeherrschung kämpfte. Sie drückte ihren Körper leicht gegen seinen und ließ ihre Handflächen nach oben gleiten, bis sie auf seinen Schultern ruhten. Ein stiller Moment verstrich, bis Rain sich schließlich zurückzog. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Augen schimmerten feucht. Sie blickte ihn unsicher an. Trevor seufzte leise. Dann umschloss er ihr Gesicht mit beiden Händen, legte sanft ihren Kopf in den Nacken und presste seine Lippen auf die ihren. Ihre Reaktion ließ sein Herz schneller schlagen. Er vertiefte den Kuss für einen Moment, ehe er widerstrebend die Berührung unterbrach. In seinem Blick lag Bedauern.


  „Ich werde das Haus kontrollieren, bevor ich gehe“, brachte er mit heiserer Stimme hervor. Rain nickte. Als er ein paar Minuten später in die Diele zurückkehrte, stand sie noch immer an derselben Stelle, aber ihr Blick ging in die Ferne.


  Trevor räusperte sich. „Stellen Sie die Alarmanlage an, wenn ich fort bin.“


  Draußen sprach er mit den Polizisten im Streifenwagen. Schließlich stieg er in seinen Wagen. Er wartete, bis das Licht im Wohnzimmer gelöscht war und das Erdgeschoss des Hauses im Dunkeln lag.


  Er war aufgewühlt, und das hatte nichts mit der Auseinandersetzung im Ascension zu tun. Bei einer Ermittlung dieser Größenordnung bedeutete Rain eine Komplikation, die er sich nicht erlauben konnte. Mit ihrem süßen Geschmack auf seinen Lippen startete er den Motor und fuhr davon.


  15. KAPITEL


  Als Trevor aus dem Vernehmungsraum der Dienststelle kam, blickte McGrath mit einem Bissen von seinem riesigen Austernsandwich im Mund vom Computerbildschirm auf.


  „Haben Sie irgendwas aus der Mitbewohnerin rausbekommen?“, fragte McGrath mit vollem Mund.


  „Noch nicht. Sie ist ziemlich durcheinander.“ Trevor fühlte sich vollkommen erschöpft. Trotz des spätabendlichen Besuchs im Ascension arbeitete er seit kurz nach sieben unter Hochdruck. Die Telefonnummer, die sie im Club gefunden hatten, war zurückverfolgt worden. Sie führte zu einem Apartment ein paar Blocks vom Campus der Tulane University entfernt. Das Opfer war damit identifiziert: Rebecca Belknap, achtzehn Jahre alt, Studienanfängerin aus Memphis. In der vergangenen halben Stunde hatte Trevor versucht, ein paar brauchbare Informationen von der Mitbewohnerin des toten Mädchens zu bekommen. Das NOPD hatte sie direkt aus dem Unterrichtsraum des Colleges abgeholt und aufs Polizeirevier gebracht.


  Thibodeaux verließ nach Trevor den Vernehmungsraum. Er stieß die Tür weit auf, sodass das Mädchen kurz zu sehen war. Es saß schniefend da, mit rot geweinten Augen und einem Berg zerknüllter Taschentücher vor sich auf dem Tisch.


  Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, schüttelte McGrath den Kopf. „Zu meiner Zeit durften Mädchen nicht außerhalb des Campus wohnen. Sie lebten in Studentenwohnheimen mit einer Wohnheimmutter. Und es gab Sperrstunden.“


  „Die Zeiten haben sich geändert.“ Thibodeaux stibitzte ein paar fettig glänzende Pommes frites, die in einer Pappschachtel auf McGraths Schreibtisch lagen. Es erinnerte Trevor daran, dass er Brian versprochen hatte, heute mit ihm zu Mittag zu essen. Eine Entscheidung, die er bedauerte, als er seinen Zeitplan überdachte.


  Genüsslich kauend wies Thibodeaux mit einer Fritte auf Trevor. „Also, was denken Sie, FBI-Mann? Dieses Mädchen da drinnen, ist das auch eines von diesen Goth-Kindern?“


  „Sie sieht nicht wie eines aus“, entgegnete Trevor.


  Bei der Durchsuchung von Rebecca Belknaps Apartment, der die Mitbewohnerin zugestimmt hatte, war wenig zutage getreten. In Rebeccas Schlafzimmer hatten sie einige Klamotten im Gothic-Stil gefunden, doch auch normale Collegekleidung wie Jeans und Sweatshirts, Tops und Shorts. Kaum etwas davon fiel irgendwie aus dem Rahmen. Ein Kriminaltechniker vom FBI hatte Trevor begleitet und Rebeccas Laptop konfisziert, der hoffentlich einen Einblick lieferte, mit wem das Mädchen in Kontakt gestanden hatte. Sie bauten dabei auf gelöschte E-Mails oder einen MySpace- oder Facebook-Account.


  Trevor ging zum Wasserspender und füllte einen Pappbecher, als ein Ruf von McGrath ihn hellhörig machte.


  „Hey, wir haben einen Treffer bei den Fingerabdrücken, Rivette.“


  Trevor und Thibodeaux gingen zu McGrath und blickten über dessen Schulter auf den Computerbildschirm. Ein Mann mit olivfarbener Haut, zotteligem Haar und schwarzen Augen starrte sie von einem erkennungsdienstlichen Foto an. Auch ohne das Gothic-Make-up erkannte Trevor seinen Angreifer mit dem Messer wieder. McGrath wechselte zu einem zweiten Foto auf dem Bildschirm, das den Mann mit den geschliffenen Eckzähnen zeigte.


  Thibodeaux stieß einen Pfiff aus. „Das war also kein Scherz mit den Zähnen. Meinen Sie, er hat die selbst so hingefeilt?“


  „Mal sehen, wen wir hier haben.“ McGrath richtete seine Brille und las laut vom Bildschirm ab. „Maurice Girard. Alter fünfunddreißig. Zuletzt verurteilt wegen Drogenbesitzes mit Verbreitungsabsicht. Er ist seit Januar draußen – wegen guter Führung wurde er vorzeitig aus dem Angola State Prison entlassen.“


  „Jede Wette, dass er jetzt der reinste Waisenknabe ist“, witzelte Thibodeaux. „Ich werde mal die Fahndung nach ihm einleiten.“


  Trevor dachte nach. Diese neuen Informationen schlossen die Möglichkeit aus, dass Girard es war, der sich hinter dem Namen Dante verbarg. Denn die meisten Morde wurden verübt, als er im Gefängnis saß. Außerdem passte Girard nicht in das FBI-Täterprofil. Genauso wenig wie der Mann, der mit dem Opfer vor dessen Ermordung im Ascension gesehen wurde. Marcy Cupich, das Mädchen, mit dem er sich im Club unterhalten hatte, sollte sich deswegen später am Nachmittag mit dem Phantombild-Zeichner treffen.


  Er überflog die weiteren Informationen auf dem Bildschirm. „Kennen Sie Girards Bewährungshelfer? Marvin LaRoche?“


  „Wir nennen ihn immer Marvin, the Roach – Marvin, die Kakerlake“, sagte McGrath. „Tja, werden wir dem alten Marv also mal einen Besuch abstatten und sehen, ob er weiß, wo Girard im Moment rumhängt.“


  Er zog ein Blatt Papier aus dem Stapel in seinem Posteingangskorb und reichte es Trevor. „Wir haben jetzt auch den vollständigen Obduktionsbericht von der kleinen Belknap. Der toxikologische Befund weist auf Ecstasy hin, aber auch auf Rohypnol.“


  Trevor betrachtete den Bericht. „Die Date-Rape-Droge? Das ist neu.“


  „Vielleicht ist sie nicht ganz so freiwillig mitgegangen wie die anderen.“


  „Hey, Rivette. Sind Sie heute Abend wieder in der Sendung dieser Psycho-Tante?“ Thibodeaux setzte sich auf die Kante von McGraths Schreibtisch und griff sich noch ein paar Pommes.


  Trevor nickte. „Wollen Sie mitkommen?“


  „Und diesem ganzen gefühlsduseligen Psychogequatsche zuhören? Auf keinen Fall.“ Der Detective wischte sich mit einer Papierserviette die fettigen Finger ab. „Außerdem kommen die Eltern der kleinen Belknap heute Abend am Louis-Armstrong-Flughafen an. Und McGrath und ich sind die Glücklichen, die sie da abholen sollen.“


  „Befehl vom Lieutenant“, brummte McGrath. „Der Vater des Mädchens ist ein bedeutender Geldgeber der Universität. Wissen Sie, was das heißt?“ Er holte ein Röllchen mit Magentabletten aus seiner Schreibtischschublade und warf sich eine pastellfarbene Pille in den Mund, bevor er seine eigene Frage beantwortete. „Das heißt, dass wir diesen Hurensohn von einem Vampir finden müssen – und zwar schnell.“


  Trevor kehrte in den Vernehmungsraum zurück. Er setzte sich der Mitbewohnerin von Rebecca Belknap gegenüber an den Tisch und stellte einen Pappbecher mit Wasser für sie ab.


  „Danke“, sagte das Mädchen leise. Melanie Cantella hatte mittelbraune Haare und war eher der Typ Bücherwurm: ein rundes Gesicht, glanzlose braune Augen hinter dicken Brillengläsern und etwas mollig. Ein unförmiger Jeansoverall und ein blaues T-Shirt mit dem Abzeichen der Tulane University darauf unterstrichen diesen Eindruck noch.


  „Geht es dir besser?“, fragte Trevor.


  „Es tut mir leid, dass … dass ich geweint habe“, stammelte sie. „Es ist nur, ich kann einfach nicht glauben, dass Becca … tot ist.“


  „Ich weiß, das ist ein Schock. Aber wir brauchen deine Hilfe, wenn wir denjenigen finden wollen, der ihr das angetan hat. Jede Information, die du hast, könnte nützlich sein.“


  „Ich werde mich bemühen.“


  „Dann lass uns noch mal von vorn anfangen. Wir wissen bereits, dass Rebecca in der Nacht, in der sie verschwand, einen Club namens Ascension besucht hat. Kannst du mir irgendetwas darüber erzählen?“


  Melanie schniefte und putzte sich mit einem Taschentuch die Nase. „Sie ging da noch gar nicht so lange hin. Es waren die Klamotten, die sie total fasziniert haben. Vor ein paar Wochen hat sie sich auch ein Tattoo stechen lassen. Ich habe sie noch gewarnt: Ihre Eltern würden einen Anfall bekommen, wenn sie das sehen würden.“


  Trevor rief sich das schwarze Kreuz am Steißbein der Toten in Erinnerung. „Bist du jemals mit ihr zusammen in diesen Club gegangen?“


  „Nein.“


  „Was ist mit Rebeccas Freunden? Ist dir in letzter Zeit jemand Neues in der Clique aufgefallen?“


  „Ich habe das Ihnen und dem Detective doch schon erzählt. Ich kenne gar nicht so viele von ihren Freunden. Ich habe Ihnen auch schon eine Liste von denjenigen gegeben, die ich vom Telefon her kannte. Sie hat ihre Freunde nie mit in unser Apartment gebracht.“


  „Warum nicht?“


  Ihr Gesicht war mit einem Mal mit roten Flecken überzogen. Sie schob ihre Brille weiter auf die Nase und mied Trevors Blick. „Ich glaube, sie hat sich für mich geschämt. Wir waren nur deshalb Mitbewohnerinnen, weil wir aus derselben Stadt kommen. Mein Dad arbeitet für Beccas Vater. Ihre Eltern dachten, ich hätte einen guten Einfluss auf sie und würde dafür sorgen, dass sie ernsthaft studiert. Ich bin so was wie eine Einser-Studentin. Sie sagten, ein Apartment außerhalb des Campus würde sie nur mit mir zusammen bekommen, bis sie ihre Noten verbessert hätte.“


  Trevor hatte das Gefühl, in eine Sackgasse geraten zu sein. McGrath und Thibodeaux waren gegangen, um mit Girards Bewährungshelfer zu reden, und er war hiergeblieben, um das Gespräch mit der Mitbewohnerin zu Ende zu bringen. „Du erinnerst dich nicht daran, sie mal über irgendwelche Jungs reden gehört zu haben? Ihr habt immerhin ein Apartment geteilt, Melanie.“


  „Becca hat mir nicht viel erzählt. Sie dachte, ich würde sie für ihre Eltern ausspionieren.“ Nervös riss sie das Taschentuch in kleine Fetzen. „Ich wusste nur, dass sie einen neuen Freund hat, wenn sie für ein oder zwei Tage mal nicht nach Hause gekommen ist. Darum habe ich sie auch nicht als vermisst gemeldet. Ich dachte einfach …“


  Sie verstummte. Tränen glitzerten hinter ihren Brillengläsern. Trevor schob den Becher mit Wasser näher zu ihr und ermunterte sie, einen Schluck zu trinken.


  „Melanie, weißt du, ob Rebecca jemals Midnight Confessions gehört hat?“


  Das Mädchen nickte matt. „Ständig. Becca hat gern damit angegeben, einen Promi zu kennen.“


  Er blickte auf und war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. „Willst du damit sagen, dass sie Rain Sommers kannte?“


  „Ja. Beccas Eltern haben sie gezwungen, einen Therapeuten aufzusuchen. Sie hatte Bulimie, wissen Sie … Wenn man sich ständig übergibt, um schlank zu werden?“


  Trevor dachte kurz darüber nach, was er von der Mitbewohnerin erfahren hatte. Er war verwirrt. Rain hatte nichts davon gesagt, das tote Mädchen zu kennen. Sie war sogar mit ihm ins Ascension gegangen, um das Foto aus der Gerichtsmedizin herumzuzeigen und den Namen der Kleinen herauszufinden.


  „Kannst du dich daran erinnern, wann sie Dr. Sommers zum letzten Mal gesehen hat?“


  Melanie zuckte die Schultern. „Das ist eine Weile her. Im letzten Herbst. Rebecca war nur ein paarmal bei ihr.“


  „Warum hat sie mit der Therapie aufgehört?“


  „Ihre Eltern haben sie zu einem anderen Therapeuten geschickt. Sie sind ziemlich prüde, und als sie herausfanden, wer Dr. Sommers’ Mutter war, haben sie die Sitzungen beendet. Ich erinnere mich daran, dass Becca deshalb wahnsinnig wütend war. Ich glaube, sie hat ihre Haare rot gefärbt, weil sie wie Dr. Sommers aussehen wollte.“ Eine Träne rollte Melanies runde Wange herunter. „Becca war nicht immer nett zu mir, aber ich wollte nie, dass ihr etwas so Schlimmes passiert.“


  „Ich weiß“, sagte Trevor verständnisvoll.


  „In ein paar Wochen wollten wir beide über den Sommer nach Hause fahren.“ Ihre Schultern bebten, als sie wieder zu weinen begann. „Was soll ich denn nur ihren Eltern sagen?“


  Durch die großen Fenster beobachtete Trevor, wie eine Polizistin Melanie auf die Rückbank eines Streifenwagens setzte, um sie nach Hause zu fahren. Er stand in der Lobby des sechsten Reviers und versuchte immer noch, die Information zu verarbeiten, dass Rebecca Belknap eine von Rains Patientinnen gewesen war. Möglicherweise war das letzte Opfer also alles andere als zufällig ausgewählt worden. Plötzlich zeichnete sich eine weitere Verbindung zwischen Dante und Rain ab. Doch wie war es möglich, dass Rain ihre frühere Patientin nicht wiedererkannt hatte? Trevor zog sein Handy aus der Tasche. Er wollte sie gerade anrufen, als er jemanden auf sich zukommen sah. Brian. Und seiner Miene nach zu urteilen war er ziemlich wütend.


  „Ich habe vollkommen die Zeit aus den Augen verloren“, erklärte Trevor, als sein Bruder vor ihm stand.


  „Ich habe über eine halbe Stunde lang vor dem Zombo’s auf dich gewartet.“


  „Ich war verhindert. Wir haben heute Morgen das zweite Opfer identifizieren können.“


  „Du kennst das kleine Gerät, das du immer mit dir herumträgst?“ Brian deutete auf das Handy in Trevors Hand. „Mal daran gedacht, es zu benutzen? Oder zumindest Nachrichten zu checken? Ich habe dich zwei Mal angerufen.“


  „Ich sagte doch, dass ich es vergessen habe. Es tut mir leid.“ Brian stieß einen Seufzer aus und lenkte ein. „Ihr habt also den Leichnam identifiziert. Das ist gut, oder?“


  „Es würde mir noch besser gehen, wenn ich diesen Psycho schnappen würde, bevor eine weitere Leiche auftaucht.“ Trevor starrte auf die Royal Street hinaus, wo ein Übertragungswagen vom Fernsehen angekommen war. Der Artikel in der Times-Picayune vom Tag zuvor hatte einen Mediensturm ausgelöst. Die Nachricht, dass sich möglicherweise ein Serienkiller in der Stadt herumtrieb, war in den Lokalnachrichten zur Topmeldung aufgestiegen. Als Reaktion darauf war Trevor mit der Bildung einer Einsatzgruppe betraut worden, die die Ermittlungsarbeit zwischen FBI, NOPD und dem Büro des Bezirksstaatsanwalts koordinieren sollte. Er war sich darüber im Klaren, dass die Aufmerksamkeit der Medien weiter zunehmen würde, sobald sie am Nachmittag die Identität des zweiten Opfers bekannt geben würden.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte Brian.


  „Nein.“


  „Dann schenk mir doch eine halbe Stunde deiner kostbaren Zeit. Wenn schon kein gebratener Wels im Zombo’s, dann eben das Deli in der Nähe vom Riverfront Park. Dort gibt es gute Muffaletta-Sandwiches.“


  Trevor schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht …“


  „Eine halbe Stunde“, drängte Brian. „Wir können die Raddampfer beobachten, wie früher, als wir noch klein waren.“


  Kurze Zeit später saßen Trevor und Brian auf einer Bank neben einem Magnolienbaum und stürzten sich auf ihre Sandwiches. Vor ihnen erstreckte sich unter dem strahlend blauen Himmel der Fluss wie ein See aus Karamell. Passanten schlenderten über die befestigten Wege durch den Park. Die meisten von ihnen waren – den Shoppingtaschen und Kameras nach zu urteilen – Touristen. Trevor beobachtete, wie ein Stück weiter entfernt ein paar kleine Kinder durch einen Springbrunnen wateten. Er warf einen Blick auf die Uhr. Um halb zwei sollte er in der FBI-Außendienststelle am Lake Pontchartrain sein.


  „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe, weil du das Mittagessen vergessen hast.“ Brian trank einen Schluck aus einer Flasche mit Root Beer, von der das Kondenswasser tropfte. „Ich weiß, dass du eine Menge um die Ohren hast.“


  Trevor nickte bloß. Er wollte Brian nicht das Essen mit den grausigen Details seines Falles ruinieren. Stattdessen nahm er noch einen Bissen von seinem Sandwich.


  „Eigentlich wollte ich mit dir reden“, sagte Brian.


  „Über was denn?“


  „Über Annabelle. Sie macht sich Sorgen um dich.“ Brian blinzelte in die Sonne. „Und ich, ehrlich gesagt, auch.“


  Trevor sagte nichts. Er wandte seinen Blick wieder zu der Gruppe Kinder. Eine junge Mutter beaufsichtigte sie vom Rand des Springbrunnens aus. Plötzlich kreischte sie auf, als eines der Kinder einen Schwall Wasser aufspritzte und die Vorderseite ihres Sommerkleides im Handumdrehen vollkommen durchnässt war.


  „Annabelle hat mir erzählt, dass sie dich vor der Tür ihres alten Zimmers gefunden hat. Sie hat gesagt, du wärst durcheinander gewesen.“ Brian schwieg kurz. „Sie glaubt, du hättest so etwas wie einen Flashback gehabt.“


  Trevor knüllte das Wachspapier mit den Überresten seines Sandwiches zusammen und warf es in einen Mülleimer neben der Bank.


  „Hast du mal mit irgendjemandem geredet, Trevor? Darüber, was damals passiert ist?“


  „Das alles ist sehr lange her. Lass die Vergangenheit ruhen.“ Für einen Moment verfielen sie in Schweigen. Dann sagte Brian: „Das Vergangene ist nie tot. Es ist nicht einmal vergangen.“


  Trevor lachte leise. „Jetzt zitierst du also William Faulkner? Der weiß etwas über tragische Familiengeschichten aus den Südstaaten.“


  „Trevor.“ Brians Stimme klang sanft.


  „Lass es gut sein, Brian. Ich habe schon genug mit meinem Fall zu tun. Letzte Nacht hatte ich vielleicht drei Stunden Schlaf. Ich kann im Moment kein Gespräch wie dieses führen.“


  Trevor sah hinaus in den Park. Sein Blick wanderte zu einer Reihe von Kreppmyrten. Ihre Äste und Zweige waren voller pinkfarbener Blüten. Hitze stieg von dem mit Steinen gepflasterten Weg auf, und er spürte, wie ihm unter seinem Hemd ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief.


  Beim Brunnen weinte ein Kind. Trevor sah die Mutter hinter einem ihrer Schützlinge her durch das Wasser waten. In diesem Augenblick erst bemerkte er den Mann am Pavillon in der Nähe des Brunnens. Trotz der Hitze trug er einen langen schwarzen Trenchcoat. Sein Haar wirkte ungewaschen und strähnig, und aus seinem blassen Gesicht starrten zwei höhnisch blickende Augen. Der Mann hatte sie beim Mittagessen beobachtet, so viel war Trevor klar.


  Er hörte kaum, was Brian neben ihm sagte. Schnell stand er auf und begann, sich durch die Masse von Touristen zu drängen. Aber der Mann bewegte sich ebenfalls und verschwand immer weiter aus Trevors Blickfeld, als er zwischen den Bäumen am Rand der Promenade hindurchschlüpfte und aufs French Quarter zusteuerte. Trevor fing an zu rennen, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren, und nahm kaum wahr, dass Brian nach ihm rief. Er kämpfte sich durch eine Reihe von Büschen und sprintete über die Straße am Ende des Parks. Ein Auto hupte, doch Trevor rannte weiter, den Blick auf die Gestalt im wehenden dunklen Mantel einen Block vor ihm gerichtet.


  Der Mann lief um die Ecke und verschwand hinter einer zerfallenden Steinwand, die hinter den blühenden Ranken eines Primel-Jasmins fast nicht auszumachen war. Trevor folgte der Gestalt in einen geschlossenen Innenhof.


  Er drehte sich einmal, zweimal um. Es gab keinen anderen Weg hinaus.


  Wo, zum Teufel, war der Mann geblieben?


  In dem Hof stand die heiße Luft förmlich. Trevors Haar war nass vor Schweiß, und der Schmerz in der Seite vom vergangenen Abend schien auf seinen ganzen Körper auszustrahlen. Über seinem Kopf bogen sich die Äste der Bananenbäume in der leichten Brise, die vom Fluss herüberwehte.


  Trevor wusste nicht, wann genau er seine Waffe gezogen hatte, aber als er hörte, dass jemand näher kam, wirbelte er mit der Waffe im Anschlag herum. Brian wich einen Schritt zurück und hob die Hände.


  „Hey! Immer mit der Ruhe, Trev! Was ist los?“


  Trevor senkte die Waffe und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. „Du hast ihn gesehen.“


  Brians Gesicht war gerötet. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Ich bin den ganzen Weg vom Park hinter dir hergerannt. Ich habe niemanden gesehen.“


  „Er ist hier hereingelaufen!“


  Brian sah ihn besorgt an. „Trevor, hier ist niemand.“


  Trevor blickte sich wieder um. Er weigerte sich, zu glauben, dass er sich das alles nur eingebildet haben sollte.


  16. KAPITEL


  Im Innenhof des Jezzabel’s war es dank der ausladenden Kronen der Schatten spendenden Bäume und mehrerer Außenventilatoren, die an den Mauern aufgestellt worden waren, angenehm kühl. Rain folgte dem Oberkellner zu einem Tisch neben einem Arrangement aus Farnen und Efeutöpfen. Auf dem gepolsterten Korbstuhl, den er für sie hervorzog, nahm sie dankbar Platz.


  „Werden Sie heute Nachmittag allein speisen, Ma’am?“, fragte er.


  „Ich erwarte noch jemanden.“ Sie faltete die Stoffserviette auseinander und legte sie über ihren Schoß. „Ich habe seinen Namen am Empfang hinterlassen.“


  Der Oberkellner nickte. „Ich werde den Herrn zu Ihrem Tisch bringen, sobald er ankommt.“


  Alex hatte Rain am Morgen nach Brians Vernissage angerufen, und sie hatten sich für Dienstag in diesem beliebten Restaurant in der Magazine Street zum Lunch verabredet. Rain kannte Alex’ Neigung, zu spät zu kommen. Also bestellte sie schon einmal einen Eistee mit Minze, während sie auf ihn wartete. Doch es dauerte nicht lange, und ihre Gedanken wanderten zum vergangenen Abend zurück und zu dem Moment, als sie und Trevor Rivette sich geküsst hatten.


  Sie war jetzt zweiunddreißig Jahre alt und konnte sich nicht erinnern, jemals den ersten Schritt getan zu haben. Nicht bis gestern Abend. Sie dachte an Trevors Reaktion zurück. Seine Lippen waren warm und fest gewesen, als sie die ihren erforscht hatten. Als er sich schließlich zurückgezogen hatte, war sie sicher gewesen, Verlangen in seinen Augen wahrgenommen zu haben. Vor Begierde hatten sie sich verdunkelt und in einem atemberaubenden Mitternachtsblau geleuchtet.


  Sie sind Teil dieser Ermittlung, Rain. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Gedankenverloren strich sie mit den Fingern über das Kondenswasser am Wasserglas.


  „Dr. Sommers?“


  Rain sah auf. Neben ihrem Tisch war ein Mann aufgetaucht. Obwohl Dr. Christian Carteris nie mit seinem Sohn gemeinsam eine Therapiesitzung besucht hatte, erkannte sie ihn sofort wieder. Er war auf dem großen Porträt des Aufsichtsrats in der Lobby des All Saints Hospital zu sehen. Und natürlich kannte sie auch die Bilder, die regelmäßig in den Klatschspalten der Times-Picayune erschienen. Dr. Carteris schien Anfang bis Mitte vierzig zu sein. Wie Oliver war er hochgewachsen und dunkelhaarig. Das Metallgestell seiner Brille glitzerte im Sonnenlicht.


  „Dr. Carteris.“ Rain hielt ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. „Wie schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen.“


  „Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich war gerade mit meinem Lunch fertig und habe gesehen, wie man Sie zu Ihrem Tisch gebracht hat. Könnten wir uns kurz unterhalten? Es geht um meinen Sohn.“


  „Ich bin sicher, Sie verstehen, dass ich nicht mit Ihnen über die genauen Inhalte der Therapie sprechen kann …“


  Der Chirurg hob die Hand, als wollte er ihre Befürchtungen abwehren. „Ich weiß Ihr Bedürfnis nach Diskretion zu schätzen. Und ich würde niemals von Ihnen erwarten, irgendetwas von dem, was Oliver Ihnen während der Sitzungen erzählt, preiszugeben. Die Wahrheit ist nur, ich sehe mich veranlasst, Ihnen ein paar Dinge mitzuteilen. Sie könnten für Olivers Behandlung relevant sein.“ Sein Blick fiel auf den leeren Stuhl. „Darf ich? Zumindest, bis Ihr Gast kommt?“


  „Ja, ich denke, das ist in Ordnung.“


  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, wobei er seine maßgeschneiderte Anzughose ein Stückchen anhob. „Ich komme gleich zum Punkt. Olivers Betragen zu Hause ist in letzter Zeit zunehmend unberechenbar geworden. Mittlerweile ist es so besorgniserregend, dass ich gestern Abend sein Zimmer durchsucht habe, nachdem er ausgegangen war.“ Er rückte seine Brille zurecht. Seine Miene war düster und ernst. „Ich habe Marihuana gefunden und ein weißes Pulver, bei dem es sich, wie mir der Apotheker des Krankenhauses erklärte, um Methamphetamin handelt. Ich bin insbesondere wegen Letzterem besorgt.“


  Er hatte guten Grund, besorgt zu sein. Rain rief sich Olivers Verhalten während seiner letzten Therapiesitzung ins Gedächtnis – das Crystal Meth könnte seine Paranoia und Feindseligkeit erklären.


  „Haben Sie mit Oliver darüber geredet, was Sie gefunden haben?“


  „Ich habe es heute Morgen versucht, aber er hat mich nur gegen die Wand geschubst und ist zur Tür hinausgestürmt. Er war wütend, weil ich seine Sachen durchsucht habe.“ Carteris zögerte kurz und sah ein wenig verlegen aus. „Ich hatte tatsächlich etwas Angst vor ihm. Vor meinem eigenen Sohn.“ Es entstand eine kurze Gesprächspause, als der Eistee kam, den Rain bestellt hatte. Sobald der Kellner sich zurückgezogen hatte, fuhr der Chirurg fort: „Ich mache mir Sorgen, weil ich glaube, dass Olivers Probleme meine Schuld sind. Ich habe versucht, wiedergutzumachen, dass er seine Mutter verloren hat, als er noch sehr klein war. Inzwischen wird mir klar, dass ich ihm zu viel habe durchgehen lassen. Ich habe einfach weggeschaut, als seine Verhaltensauffälligkeiten anfingen.“


  Rain kannte Olivers Akte nur zu gut. Dr. Carteris war zwar Amerikaner, doch Olivers Mutter stammte aus Europa. Sie war in irgendeinem Land im pazifischen Raum, wo der Chirurg private Forschungen betrieben hatte, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Oliver war damals neun Jahre alt gewesen.


  „Wie Sie wissen, bin ich vor zwei Jahren in die Staaten zurückgekehrt, um den Posten als Chef der Kardiologie anzunehmen. Meine Hoffnung war, dass Oliver seine Ausbildung hier beenden würde.“


  Rain überkam Mitgefühl. Christian Carteris war eine Kapazität auf seinem Gebiet. Sie konnte sich vorstellen, welch hohe Erwartungen er an seinen Sohn stellte.


  „Oliver ist sehr intelligent.“ Ein Anflug von Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Wussten Sie, dass er drei Sprachen fließend spricht? Er hat auch ein Talent für die Geige. Er hatte ein Musikstipendium an der Loyola University hier in New Orleans. Leider haben sie ihn rausgeschmissen.“


  Rain nickte ernst. „Ja, ich weiß davon.“


  „Jetzt arbeitet er in einer Videothek in Bywater und verdient kaum etwas. Aber offensichtlich reicht es, um seine Partydrogen zu bezahlen. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht enttäuscht bin.“


  „Sie sind ein sehr erfolgreicher Mann, Dr. Carteris. Vielleicht empfindet Oliver einen übermäßigen Druck, in seinem Leben etwas erreichen, etwas zustande bringen zu müssen, und rebelliert dagegen?“


  „Ich erwarte nur, wozu mein Sohn in der Lage ist – nicht mehr.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Wie auch immer, ich wollte Sie nur das mit den Drogen wissen lassen und Ihnen von seinem veränderten Verhalten erzählen. Ich dachte, es könnte wichtig sein.“


  „Ist es auch“, stimmte Rain zu. „Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um Ihnen die Angst zu nehmen. Wenn sich sein Drogenkonsum allerdings ausweitet – und das Crystal Meth deutet darauf hin –, dann könnte es nötig werden, über einen stationären Entzug nachzudenken. Es gibt da einige hervorragende Programme. Ich könnte Ihnen etwas empfehlen.“


  „Oliver hasst mich jetzt schon“, antwortete er traurig. „Können Sie sich vorstellen, was los ist, wenn ich ihn in eine solche Einrichtung stecke? Doch ich werde selbstverständlich tun, was nötig ist.“


  „Es ist eine schwierige Entscheidung. Aber irgendwann mal wird Oliver Ihnen dankbar sein, dass Sie sich genügend gesorgt haben, um das Beste für ihn zu tun.“


  Der Chirurg blickte sie unverwandt an. „Ich möchte aufrichtig zu Ihnen sein, Dr. Sommers. Sie sind mir wärmstens empfohlen worden. Ich bin allerdings etwas entmutigt, weil Olivers Therapiesitzungen bisher zu keinem besseren Ergebnis geführt haben.“


  „Eine Psychotherapie ist ein langer Prozess. Ich arbeite erst seit wenigen Monaten mit Oliver.“


  „Sie haben recht“, räumte er ein. Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Und ich bemühe mich, geduldig zu sein.“ Er seufzte. „Ich liebe meinen Sohn. Deshalb habe ich versucht, über sein Verhalten hinwegzusehen, ja, es sogar zu verteidigen. Zumindest bis jetzt. Er entwickelt gerade eine Lebensweise, die ihn zerstören könnte.“


  „Sprechen Sie mit ihm“, drängte Rain. „Ohne Anschuldigungen und Verurteilungen. Sie sind sein Vater, und es ist wichtig, dass Sie den Kontakt zueinander aufrechterhalten und miteinander reden können.“


  „Mit mir zu reden ist im Augenblick das Letzte, was er will.“


  Sie beugte sich über den Tisch und berührte seine Hand. „Geben Sie ihm zu verstehen, dass Sie da sind, wenn er Sie braucht.“


  „Ja, ich werde es versuchen.“


  Ihr Blick wanderte zum Eingang des Innenhofs. Der Oberkellner führte soeben Alex zu ihrem Tisch. Er winkte ihr mit einem schuldbewussten Grinsen zu. Dr. Carteris schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Ihr Gast ist da. Ich habe schon viel zu viel von Ihrer Zeit beansprucht. Ich danke Ihnen. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Informationen über Entzugsprogramme zukommen lassen könnten.“


  „Sicher. Ich tue, was immer ich tun kann, um Ihnen zu helfen.“


  Er grüßte Alex freundlich, als sie aneinander vorbeigingen.


  „Sieh mal einer an“, neckte Alex sie, während er sich auf dem Stuhl niederließ. „Ich komme nur ein paar Minuten zu spät, und schon gabelst du dir mitten am Nachmittag irgendwelche Männer auf.“


  „Das ist der Vater eines meiner Patienten.“


  „Er trug aber keinen Ehering.“ Mit einer schwungvollen Geste faltete Alex seine Serviette auseinander. „Und ich dachte, du hättest nur Augen für Trevor Rivette.“ Rain spürte, wie ihr die Farbe ins Gesicht stieg – was nur dazu führte, dass Alex’ Grinsen noch breiter wurde. „Oje. Du magst Brians Bruder wirklich, oder?“


  Sie brachte ein kleines Lachen zustande, auch wenn sie seinem neugierigen Blick auswich. „Wir sind doch nicht in der Grundschule, Alex. Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Ihm einen Brief schreiben?“


  „Das hängt davon ab, was in dem Brief steht“, antwortete er grinsend. Dann blickte er auf Rains Getränk. „Bitte sag mir, dass das ein Long Island ist.“


  „Tut mir leid. Nur normaler Eistee. Ich habe in ein paar Stunden noch eine Sitzung mit einem Patienten und heute Abend die Radiosendung.“


  „Spielverderberin.“ Mit einem verärgerten Seufzen winkte Alex den Kellner herbei.


  Die Gedanken an Oliver plagten Rain noch, nachdem sie das Restaurant verlassen hatte und mit dem St. Charles Streetcar nach Hause gefahren war. Das Marihuana, das Dr. Carteris gefunden hatte, überraschte sie kaum. Das Crystal Meth hingegen bestürzte sie. Oliver nahm viel härtere Drogen, als sie vermutet hätte.


  Seine nächste Therapiesitzung sollte am nächsten Morgen stattfinden. Rain fragte sich, ob er nach dem Ausbruch in der vergangenen Woche überhaupt auftauchen würde. Wenn er einen Termin verpasste, hatte sie keine andere Wahl, als seine Abwesenheit dem Gericht zu melden. Hoffentlich kam es nicht so weit, denn Oliver würde ein derartiges Vorgehen als Verrat auffassen. Vertrauen war der Schlüssel zu ihren Patientenbeziehungen – eigentlich zu allen Beziehungen in ihrem Leben, wie ihr klar wurde. War das Vertrauen erst einmal erschüttert, war es fast unmöglich, es zurückzugewinnen. Was ihre Gedanken zu David brachte. Seit sie ihm gesagt hatte, dass sie ihren Vertrag nicht verlängern würde, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Aber heute Abend im Radiosender musste sie ihm gegenübertreten. Während Rain die Stufen zur Veranda hinaufging, dachte sie darüber nach, dass dieser Schritt unumgänglich war. Höflich nickte sie den Officers in dem Streifenwagen auf der anderen Straßenseite zu. Die Anwesenheit der Polizisten war für sie inzwischen genauso unabänderlich wie das feuchte Klima in New Orleans.


  Ihr Handy begann zu klingeln, als sie ihren Zugangscode in die Alarmanlage eintippte. Sie zog das Gerät aus ihrer Handtasche und nahm den Anruf entgegen.


  „Sie haben mit ihm geredet.“


  „Oliver?“


  „Ich habe Sie gesehen. Sie haben ihn berührt.“


  Rain spürte, wie eine nervöse Unruhe sie ergriff. Augenscheinlich hatte er sie von irgendwo im Restaurant ausspioniert.


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Wir haben uns zufällig getroffen“, stellte sie klar. Als er nicht antwortete, setzte sie hinzu: „Ich habe ihm nichts aus unseren Sitzungen erzählt. Ich habe mir nur angehört, was er mir zu sagen hatte. Er macht sich große Sorgen um dich.“ Olivers verbitterten Fluch ignorierte sie. Ihr Wunsch, ihn irgendwie zu erreichen, überwand die seltsame Beklommenheit, die sie empfand. „Ich bin bei mir zu Hause, Oliver. Möchtest du reden? Ich habe heute Nachmittag noch einen Termin, doch ich kann ihn absagen, wenn du herkommen möchtest.“


  Für einen kurzen Moment konnte sie seinen Atem rau und blechern durch das Telefon hören. Rain fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ihr Nacken war feucht, nachdem sie die ganze Zeit draußen in der schwülen Hitze zugebracht hatte. Sie überlegte fieberhaft, was sie noch sagen konnte, um ihn zu überzeugen.


  „Ich habe unsere therapeutische Beziehung nicht missbraucht. Es ist mir wichtig, dass du mir vertraust. Bitte, glaube mir …“


  Rain stöhnte auf, als die Leitung plötzlich tot war. Oliver hatte aufgelegt.


  17. KAPITEL


  Die Tür zu Davids Büro im Radiosender war geschlossen. Rain ging leise daran vorbei. Sie war dankbar für die vorläufige Galgenfrist. Olivers Beschuldigungen während ihres Telefongespräches am Nachmittag hatten sie mitgenommen. Und dieses Gefühl der Erschöpfung verstärkte sich nur noch, als der Tag nun in den Abend überging und sie sich darauf vorbereitete, die nächste Livesendung zu überstehen.


  Sie schlüpfte in das kleine Sendestudio und richtete ihre Gedanken darauf, die vorab aufgezeichneten Beiträge auszuwählen, die zwischen den Livesegmenten mit der Beratung der Anrufer eingespielt werden würden. Ein paar Minuten später klopfte es. Es war allerdings nicht David, sondern Trevor. Rain nahm ihr Headset ab, als er eintrat.


  Er legte das Foto aus der Gerichtsmedizin auf das Bedienpult vor ihr. „Wir haben das Mädchen heute Morgen identifiziert. Das Opfer heißt Rebecca Belknap.“


  Rain musste schlucken, als sie das Foto des toten Mädchens jetzt erneut betrachtete und im Geiste die Haarfarbe von Feuerrot zu Honigblond tauschte. Oh, mein Gott. In ihrem Kopf verschmolz das Foto mit der schwachen Erinnerung an das Mädchen, das vor einigen Monaten in ihrem Büro gesessen hatte. Becca Belknap hatte nur zwei Therapiesitzungen absolviert, bevor sie zu einem anderen Therapeuten gewechselt war. Sie hatte an einer Essstörung gelitten. Die Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der blassen Haut des Mädchens auf dem Foto ab. Die Kleine schien weitere zehn bis fünfzehn Pfund Gewicht verloren zu haben, seit Rain sie zum letzten Mal gesehen hatte. Dabei war sie damals schon furchtbar dünn gewesen.


  „Sie war eine Ihrer Patientinnen, oder?“


  Rain biss sich auf die Unterlippe und starrte das Foto weiter an. „Ich kann nicht glauben, dass ich sie nicht erkannt habe. Sie sieht … so anders aus …“


  „Wie anders?“


  „Früher hatte sie blondes Haar. Sie ist auch viel dünner geworden.“ Nachdenklich strich Rain mit dem Finger über ihren Nasenrücken. „Ich vermute, Becca hat sich einer Schönheitsoperation unterzogen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie früher einen kleinen Höcker auf der Nase hatte.“ Stumm musterte Trevor sie. Sie drückte eine Hand gegen ihren Magen, als sie von ihrem Stuhl aufstand. „Sie denken, ich wusste, wer dieses Mädchen war, und hätte es Ihnen verheimlicht.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Sie machte ein paar Schritte und blieb vor einer Korktafel an der Wand des Studios stehen. Rain starrte auf die Fotos, die wild zwischen dem Tagesabschnittsplan des Senders und diversen Büromitteilungen hingen. Was für eine Therapeutin war sie, dass sie ihre eigene Patientin nicht wiedererkannte?


  Trevor stellte sich hinter sie und umfasste ihre Schultern. Seine Berührung beruhigte sie. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.


  „Menschen können anders aussehen, wenn sie tot sind“, sagte er. „Zusammen mit den äußerlichen Veränderungen des Mädchens …“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ich hätte es wissen müssen. Becca war meine Patientin …“


  „Vor einer Weile. Sie haben mit einer Menge Jugendlicher zu tun. So etwas passiert, Rain. Seien Sie nicht so hart mit sich selbst.“


  „Sie verstehen das nicht. Die Kinder sind nicht irgendwelche Fälle und Akten für mich.“ Ihre Stimme zitterte. Sie hatte natürlich erwartet, dass sich die Situation zwischen Trevor und ihr nach dem Kuss letzten Abend irgendwie unangenehm verändern würde. Sie hätte sich jedoch niemals träumen lassen, dass er sie mit solchen Vorwürfen konfrontieren würde. Das Gesicht von Becca Belknap brannte sich in ihr Gehirn.


  „Ich muss Sie bitten, sich zu konzentrieren, Rain. Was wissen Sie noch über Rebecca? Woran können Sie sich erinnern?“


  Ihre Erinnerungen an diese zwei kurzen Sitzungen waren verschwommen. Rain schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln.


  „Ein Allgemeinmediziner hatte sie an mich überwiesen. Sie zeigte Symptome einer Anorexie-Bulimie, was erklären würde, warum sie so viel Gewicht verloren hat, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Besonders wenn sie es nicht geschafft hat, eine Behandlung zu bekommen, nachdem sie die Therapie bei mir abgebrochen hat, oder wenn die folgende Behandlung nicht erfolgreich war.“


  „Noch irgendetwas?“


  Sie schüttelte den Kopf. Es war zu lange her. Ohne einen Blick in ihre Notizen zu werfen, war es schwierig, sich irgendetwas jenseits der bloßen Fakten ins Gedächtnis zurückzurufen. „Sie denken, dass es etwas zu bedeuten hat, dass sie meine Patientin war, oder?“


  Trevor antwortete nicht. Stattdessen betrachtete er sie gedankenvoll, bevor er wieder sprach. „Kommen Ihre Patienten jemals miteinander in Kontakt? Vielleicht, wenn einer geht und der andere gerade zur Therapie kommt?“


  „Ich bemühe mich, Pufferzeiten zwischen den Terminen einzuplanen, damit das nicht passiert.“


  „Aber es ist möglich?“


  „Ja, es ist möglich“, räumte Rain ein.


  „Was ist mit Gruppentherapien?“


  „Ich veranstalte an einem Nachmittag pro Woche kostenlose Beratungen für Bedürftige in der Sozialbehörde. Becca Belknap war allerdings Privatpatientin. Sie kam zu mir nach Hause.“


  Sie hatte Trevors nächste Worte zwar erwartet, trotzdem war sie schockiert, als er sie aussprach.


  „Ich benötige Zugang zu den Akten von allen männlichen Patienten, die Sie in demselben Zeitraum wie das Opfer behandelt haben.“


  „Das kann ich nicht machen.“


  Trevor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schien genauso müde zu sein wie sie. „Selbst wenn Sie dadurch einen Killer schützen?“


  Rain versuchte, das unbehagliche Gefühl in der Magengegend zu unterdrücken. „Wie Sie wissen, bin ich auf Jugendliche und junge Erwachsene spezialisiert. Meine männlichen Patienten sind alle im Teenageralter oder Anfang zwanzig. Keiner von ihnen passt auch nur im Entferntesten auf Ihr Täterprofil. Dante ist kein Kind, Trevor. Sie haben ihn am Telefon gehört. Selbst wenn er einen Stimmenverzerrer verwenden würde …“


  „Ich muss trotzdem jede Möglichkeit ausschließen – selbst die unwahrscheinlichste.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Ich kann Ihnen meine Akten nicht aushändigen. Und Sie haben keinen hinreichenden Verdacht für eine richterliche Anordnung. Sie versuchen nur, sich zu allen Seiten hin abzusichern.“


  „Ich versuche gerade, meinen Job zu machen.“ Er rieb sich müde die Augen und seufzte. „Es tut mir leid. Ich habe seit dem späten Nachmittag die Freunde des Opfers befragt. Sie wirken alle ziemlich harmlos.“


  Rain näherte sich ihm. „Was denken Sie? Worum geht es hier wirklich, Trevor? Warum Becca Belknap? Es gibt ein halbes Dutzend Mädchen, die ich im Moment behandle. Warum sucht der Typ sich nicht eine andere aus …“


  Ihre Stimme erstarb, als Trevor unvermittelt mit den Händen durch ihr Haar strich. Die Berührung prickelte auf ihrer Haut.


  „Das ist die Verbindung“, murmelte er. Die Gewissheit in seinem Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. „Dante wählte Becca Belknap, weil sie rotes Haar hatte. Wie Sie, Rain. Dass die Kleine Sie kannte, war bloß eine Zugabe. Er steigert sich offenbar gerade und sucht nach Wegen, Ihnen noch näher zu kommen.“


  Sie spürte einen Kloß im Hals und schloss kurz die Augen. „Sagt Ihnen das jetzt Ihr Bauchgefühl? Sie denken, Becca Belknap musste sterben, weil sie eine Art Stellvertreterin für mich war?“ Sie wich zurück. „Das kann ich nicht glauben.“


  „Rain.“ Trevor ergriff ihre Arme und zog sie näher zu sich. „Versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Immerhin könnte es sein, dass Sie heute Abend während der Sendung mit Dante konfrontiert werden.“


  Sie versuchte zu lachen, doch es klang ein wenig zu schrill. Sie zitterte vor Erschöpfung. Die Nervenanspannung tat ihr Übriges. Sie wollte nur noch nach Hause gehen, ein heißes Bad nehmen, ein Glas Wein trinken und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Zu müde für eine Auseinandersetzung, presste sie die Hände auf ihr Gesicht und lehnte sich an seine Brust.


  „Ist schon okay“, sagte Trevor. „Wir stehen das gemeinsam durch. Ich bleibe hier bei Ihnen.“


  „Hier ist die Playlist.“ Rain sah auf. David stand in der Tür. Sein Blick ging zwischen ihr und Trevor hin und her. Stumm legte er das Papier auf den Tisch und ging durch den Flur zurück.


  Um ein Uhr morgens beendete Rain ihr Programm und verabschiedete sich von den Zuhörern. Durch das Glasfenster hindurch sah sie Trevor an. Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er aufstand und sich über den Nacken rieb. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, nachdem sie die letzten drei Stunden in Erwartung eines Telefonanrufs verbracht hatte, der nicht gekommen war.


  David war zusammen mit Trevor im Produktionsraum. Er hatte sie den ganzen Abend über angestarrt und während der ganzen Zeit nur ein paar knappe Worte mit ihr gewechselt. Immer noch saß er da, die Ellbogen auf das Bedienpult gestützt, die Finger nachdenklich aneinandergelegt, und betrachtete sie mit kühlem Blick. Schließlich hob er eine Hand und bedeutete ihr, zu ihnen herüberzukommen. Sie hatte das Gefühl, von ihrem Henker gerufen worden zu sein. Langsam stand Rain auf und ging hinüber in den Produktionsraum.


  „Du warst schlecht heute Abend. Total daneben“, bemerkte David. Er drehte einen Knopf am Mischpult, während er sprach. „Ungefähr so witzig wie ein Stück Pappe.“


  „Das ist Ansichtssache.“


  „Ich bin dein Producer. Meine Meinung ist die, die zählt.“ Die Überheblichkeit in seinem Ton war nicht zu überhören. Ein verletztes Schweigen hing zwischen ihnen. Rain hob ihr Kinn an. Sie wusste, dass sein Ärger mehr mit dem zu tun hatte, was er vor der Sendung mitbekommen hatte, als mit ihrer Arbeit. Sie wartete auf seinen nächsten Schlag, als er einen silbernen Mont-Blanc-Füllfederhalter aus seiner Hemdtasche fischte und anfing, ihn geistesabwesend hin und her zu drehen.


  „Du kamst rüber wie ein Amateur. Sogar Ella hätte heute Abend einen besseren Job gemacht.“


  „Dann lass sie das machen“, antwortete Rain gleichgültig. „Ich bin sicher, sie hätte nur allzu gern eine Auszeit davon, Kaffee zu holen und an der Rezeption die Zeit totzuschlagen.“


  David starrte sie an. „Ella hat keinen ordentlichen Vertrag. Du schon.“


  Ein Vertrag, der demnächst ausläuft. Sie hatte keine Lust, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, also behielt Rain diesen Gedanken für sich. Sie blickte zu Trevor. Bis jetzt war er stumm geblieben, aber sie hatte die fast unmerkliche Veränderung in seiner Körperhaltung bemerkt, als David sie zurechtgewiesen hatte. Ohne ein Wort zu sagen, versuchte Rain, ihm klarzumachen, dass er sich aus der Sache heraushalten solle, doch David schien fest entschlossen, Trevor mit in den Streit hineinzuziehen.


  „Sieht so aus, als ob Ihr Killer uns heute Abend versetzt hätte, Agent Rivette.“ Er drehte sich auf dem ledernen Chefsessel in Trevors Richtung. „Vielleicht hat die Sendung ihn genauso gelangweilt wie den Rest von New Orleans.“


  „Er wird wieder anrufen.“


  „Und wann, glauben Sie, könnte das sein?“


  „Geben Sie ihm Zeit.“


  David lachte auf. „Auf Kosten meiner Einschaltquoten? Hören Sie mal zu: Wenn dieses kleine Observationsprojekt weiterhin meine Moderatorin ablenkt, werde ich es beenden müssen.“


  Trevor verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Tonfall blieb gelassen. „Bis jetzt war Ihre Mitwirkung freiwillig, aber das können wir ändern.“


  „Was heißt das?“


  „Meine Anwesenheit hier kann durch Ihre Einladung erfolgen oder durch eine richterliche Anordnung. Ich kann Sie auch wegen Behinderung einer Bundesermittlung anzeigen, wenn Sie Probleme machen.“


  Davids Gesicht lief rot an. Er hatte angefangen, mit dem Füllfederhalter auf das Mischpult zu klopfen. Das schnelle Stakkato war ein verräterisches Zeichen seines wachsenden Zorns. Unvermittelt gab es einen Knall, als David den Stift zu Boden warf und sich vom Pult abstieß.


  Er zeigte mit dem Finger auf Trevor. „Fick dich.“


  Wütend stürmte David aus dem Produktionsraum. Ein paar Sekunden später warf er die Tür zu seinem Büro so nachdrücklich ins Schloss, dass die Glasscheiben des Studios vibrierten. Rain ging zur Tür und blickte hinaus in den Flur. Doch alles, was sie sah, war Ella, die mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht an der Rezeption saß.


  Rain drehte sich wieder um. Der teure Füllfederhalter lag jetzt unter dem Mischpult, und aus dem zerbrochenen Gehäuse tropfte blaue Tinte auf den hellbraunen Teppich.


  „Das lief richtig gut, finden Sie nicht auch?“ Trevor lächelte leicht, aber sein Blick sprach Bände – ihm war alles andere als zum Scherzen zumute.


  18. KAPITEL


  Viele Jahre war er nicht in der Lage gewesen, sich an die Details zu erinnern. Nun schien es, als kehrten sie mit atemberaubender Klarheit zurück.


  Trevor schlug die Decke zurück und setzte sich im Bett auf. Mit einer Hand strich er sich übers Gesicht und fröstelte, als die kühle Luft aus der Klimaanlage auf seine verschwitzte Haut traf. Dieses Mal war der Traum so lebendig gewesen, dass sein Herz noch immer laut klopfte. Er hatte förmlich gespürt, wie sich der kalte Stahl des Pistolenlaufs gegen seine Stirn presste, hatte den metallischen Ton der Kugel im Ohr, die in die Kammer fiel. Was noch schlimmer war: Annabelles ersticktes Schluchzen war wieder da und ihre Stimme, als sie um sein Leben bettelte. Und die Dienstmarke an James Rivettes Uniformhemd, die im Sonnenlicht glitzerte, das durch die kleinen Dachfenster drang.


  Denkst du, ich würde es nicht tun, Trev?


  Er hatte seinem Vater geantwortet, er solle zur Hölle fahren.


  Die Bilder hatten an dieser Stelle gestoppt, und er war aus dem Schlaf aufgeschreckt.


  Vor einigen Tagen, als er auf der Schwelle zu Annabelles altem Zimmer gestanden hatte, hatte sein Gedächtnis ihm einen flüchtigen Blick auf jene Szene erlaubt, bevor sich die Tür zu seinen Erinnerungen wieder geschlossen hatte. Heute Nacht jedoch, während er geschlafen hatte, waren die Bilder mit einem Mal ungehindert zurückgekehrt.


  Trevor schwang die Beine über die Bettkante und spähte auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch: 2:00 Uhr morgens. Im Lichtschimmer der Uhr konnte er die Glock 9 mm erkennen, die er in Reichweite neben den Wecker gelegt hatte.


  Dantes neuestes Geschenk lag ebenfalls auf dem Nachttisch. Der Anblick holte ihn wieder in die Gegenwart zurück, genauso wie das Sirenengeheul eines Einsatzwagens, der am Hotel vorbeibrauste und schließlich in der Ferne verschwand. Nachdem er Rain nach Hause gebracht hatte, war Trevor direkt in sein Hotel zurückgekehrt. Er hatte sich nach einer heißen Dusche und nach ein paar Stunden Schlaf gesehnt, die er so dringend benötigte. Aber eine Nachricht an seiner Zimmertür teilte ihm mit, dass ein Paket an der Rezeption auf ihn wartete. Dieses Mal war es ein Smaragdring gewesen, der in einem schlichten weißen Umschlag ohne Absender gesteckt hatte.


  Trevor schaltete die Lampe an und nahm die durchsichtige Plastiktüte zur Hand, in die er den Ring gesteckt hatte. Ein kurzer Brief des Unbekannten, wie letztes Mal in Blut geschrieben, lag ebenfalls in dem Beutel.


  Sie war ein hübsches Mädchen. Wo waren Sie, Agent Rivette?


  Er würde Rebecca Belknaps Eltern morgen von dem Ring erzählen und sich von ihnen bestätigen lassen, dass er auch wirklich ihrer Tochter gehört hatte. Anschließend würde der Ring zu den Beweismitteln kommen, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Im Moment schien dieser Tag jedoch noch in sehr weiter Ferne zu liegen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Instinktiv griff Trevor nach seiner Waffe, schlich zur Wand neben dem Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Als er Rain vor der Tür stehen sah, atmete er erleichtert auf.


  Er schlüpfte in seine Jeans und öffnete. Die Waffe hielt er noch immer in der Rechten. Zumindest hatte er sie wieder gesichert. Rain trug kakifarbene Shorts und ein Top mit U-Boot-Ausschnitt. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug kein Make-up, noch nicht einmal Lippenstift. Dadurch wirkte sie in seinen Augen noch viel verletzlicher. Mit finsterem Blick sah er sie an, als Donner am Himmel grollte.


  „Rain! Was zur Hölle …“ Er stockte. Was hatte sie hierhergetrieben? Sie standen im ersten Stock des Hotels. Unten auf der anderen Straßenseite konnte er ein Taxi sehen, das sich wieder in den Verkehr einfädelte.


  Trevor trat einen Schritt zurück und ließ sie hinein. Rain sah erst zu dem zerwühlten Bett, dann wieder zu ihm. Auch wenn sie nichts weiter sagte, wanderte ihr Blick zu dem leichten Bluterguss auf seinem nackten Bauch, der von dem Zusammenstoß mit den zwei Männern im Ascension stammte.


  „Ich konnte nicht schlafen“, gestand sie. „Ich muss die anderen Opfer sehen. Was ist, wenn ich sie auch kenne?“


  „Sie sind also mitten in der Nacht ganz allein hierhergekommen? Ist eigentlich nichts von dem, was wir besprochen haben, zu Ihnen durchgedrungen?“


  „Ich muss unbedingt die anderen Fotos sehen. Alle.“ Das Licht der Lampe betonte den Goldton in ihren bernsteinfarbenen Augen, und es schien ihm, als sähe er einen Schimmer unvergossener Tränen.


  Trevor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er betrachtete Rains aufgewühlten Gesichtsausdruck und brachte es nicht übers Herz, sie länger zurechtzuweisen. Festzustellen, dass sie Rebecca Belknap tatsächlich gekannt hatte, war für sie offensichtlich ein Schock gewesen – vielleicht ein größerer, als er gedacht hätte.


  „Sie haben bereits Fotos der beiden Opfer in New Orleans gesehen“, erklärte er. „Die Chance, dass Sie eines der Opfer in den anderen Städten kennen …“


  „Bitte.“


  Er nahm sich die Zeit, ein T-Shirt überzuziehen. Dann ging er zu dem Tisch am Fenster und nahm eine dicke Akte zur Hand, die neben seinem Laptop lag.


  „Einige Aufnahmen sind ziemlich verstörend“, warnte er sie und reichte ihr die Unterlagen.


  „Wie viele Opfer gibt es insgesamt?“


  „Sechs. Jedes in einer anderen Stadt, mit Ausnahme der beiden letzten. Wir denken, dass der Täter irgendeinen Job hat, der Reisen erfordert. Das würde erklären, warum die Morde geografisch so verstreut sind.“


  Rain öffnete die Akte. Das oberste Foto auf dem Stapel zeigte eine junge Frau, die auf dem kalten Stahl eines Obduktionstisches lag. Die Augen des Mädchens waren offen, aber leer, die Pupillen starr, die Lippen blau verfärbt. Die Schnittwunden, die der Täter ihr zugefügt hatte, bedeckten Brüste und Bauch, in ihrem Hals klaffte ein tiefer Schnitt.


  Trevor bemerkte, wie Rain zitternd einatmete. Er wusste, dass die Fotos, die sie zuvor angesehen hatte, leichter zu ertragen gewesen waren. Die Bilder waren eigens zu dem Zweck angefertigt worden, die Opfer zu identifizieren. Diese Fotos hier hingegen waren nicht gestellt, die Kamera verbarg nichts.


  „Ist das hier dasselbe Mädchen, das Sie mir gezeigt haben, als Sie mit Brian bei mir zu Hause waren?“


  Trevor nickte. „Das ist Cara Seagreen, das erste Opfer in New Orleans. Sie war auch das jüngste.“


  Er betrachtete Rains Profil, als sie auf die Bettkante sank und sich auf das Foto konzentrierte. Sie nahm sich Zeit und starrte eine halbe Ewigkeit auf die Aufnahme. Irgendwann schüttelte sie den Kopf. „Sie war nicht meine Patientin. Ich habe sie nie zuvor gesehen. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Rain ging die restlichen Obduktionsfotos von den anderen Opfern durch und betrachtete Bild für Bild die Leichen, nachdem sie obduziert worden waren; der vernähte Y-Schnitt war ein gemeinsames Zeichen auf ihrer Haut. Als sie den Stapel zur Hälfte durchgesehen hatte, setzte Trevor sich neben sie und legte seine Hand auf ihre. Er kannte die Reihenfolge der Fotografien auswendig.


  „Der Rest sind Tatortfotos. Ich denke nicht …“


  „Ich will sie sehen.“


  Ein Blitz leuchtete durch die Lücke in den zugezogenen Vorhängen. Eine halbe Sekunde später grollte der Donner, und das Prasseln des Regens draußen erfüllte den Raum.


  „Vielleicht sollten Sie das“, sagte er schließlich. „Könnte sein, dass Ihnen etwas auffällt.“


  Er zog seine Hand zurück und ließ sie fortfahren. Die Obduktionsfotos wirkten verglichen mit den Tatortfotos beinahe steril. Der Täter hatte die Leichen wie zerbrochene, blutige Puppen zurückgelassen. Selbst nach sieben Jahren bei der Violent Crimes Unit war Trevor von den Verletzungen, die der Killer den Opfern zugefügt hatte, schockiert. Manchmal verfolgten sie ihn sogar bis in seine Träume. Er konnte sich vorstellen, wie der Anblick auf Rain wirken musste.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, nachdem sie einige Fotos angesehen hatte.


  Sie nickte, doch ihr Gesicht war blass geworden. „Ihre Handgelenke … Sind sie mit einem Rosenkranz gefesselt worden?“


  „Das gehört zur Handschrift des Killers und ist eines der Details, die wir vor der Presse geheim gehalten haben“, erklärte Trevor. „Wir konnten den Hersteller bislang nicht aufspüren, obwohl wir davon ausgehen, dass jeder Rosenkranz handgefertigt und ziemlich teuer ist. Ein Schmuckexperte meint, sie wären aus Italien importiert worden. Sie bestehen aus …“


  „… schwarzen Kristallperlen mit Perlmutt und einem keltischen Kreuz aus Silber“, beendete Rain den Satz für ihn. Ihre Stimme war kaum zu hören. „Als Rosenkranz-Medaille ein Bild der heiligen Agnes, der Schutzpatronin der Keuschheit und der Jungfrauen.“


  Er sah wieder auf das Foto, um sicherzugehen. Es war unmöglich, die Einzelheiten auf den Bildern derartig detailliert zu erkennen. „Wie können Sie das so genau wissen?“


  „Weil ich denselben Rosenkranz besitze. Er gehörte meiner Mutter. Er wurde bei einem Fotoshooting verwendet.“


  Auf einmal war Trevor wie elektrisiert. „Bei einem Fotoshooting?“


  Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. „Der Rosenkranz wurde für eine Serie von Aufnahmen benutzt, die im Blue Moon erschienen sind.“


  Trevor erinnerte sich dunkel an die Zeitschrift. Das Blatt existierte schon lange nicht mehr. Damals war es mit dem Rolling Stone verglichen worden, aber die Macher hatten es nicht geschafft, eine große Leserschaft zu erreichen. Nach zehn Jahren Arbeit war das Magazin Mitte der Achtzigerjahre aufgegeben worden.


  „Desiree verwendete den Rosenkranz auf eine sehr provokative Art und Weise.“ Rain strich über die zerknitterte Bettwäsche und mied seinen Blick. „Zu der Zeit, als die Fotos veröffentlicht wurden, waren sie höchst umstritten. Ein paar bekannte Geistliche bezeichneten sie als frevelhafte Softcore-Pornografie. Überall im Land nahm man das Magazin aus den Regalen.“


  „Sind die Fotos im Internet?“


  „Ich bin nicht sicher. Kopien dieser Ausgabe sind rar.“ Rain zögerte. „Ich kenne jemanden, der einige der Fotos besitzt. Sie gehören zu seiner Sammlung von Erinnerungsstücken.“


  Trevor war zu seinem Laptop gegangen und fuhr das Gerät hoch. „Wer ist es?“


  „Armand Baptiste.“


  Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Tisch. Sobald der Computerbildschirm zum Leben erwachte, klickte er auf das Browser-Icon und rief eine der fanbetriebenen Websites auf, die er sich beim Essen in dem kleinen Restaurant markiert hatte. Dieses Mal forschte er hartnäckiger im Fotoarchiv der Website und verwendete als Suchbegriff Blue Moon. Während Rain ihm über die Schulter sah, wechselte er noch zu zwei anderen Websites, bevor er schließlich die Bilder fand.


  Auch wenn die Qualität der eingescannten Fotos eher dürftig war, übermittelten sie noch immer eine sinnliche Wirkung. Desiree trug ein durchsichtiges Negligé, das nur wenig der Fantasie überließ. Wie Rain es geschildert hatte, war auf jedem der düsteren dramatischen Fotos ein Rosenkranz verwendet worden. Auf einem Bild trug Desiree ihn als Halskette, der Rosenkranz lag zwischen den zur Schau gestellten Rundungen ihrer Brüste. Auf einem anderen saß sie mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl, und die Kette mit den Gebetsperlen baumelte anzüglich zwischen ihren Schenkeln. Doch es war das dritte Foto, das Trevor veranlasste, sich näher zum Computer zu beugen. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem, was er erblickte.


  Das Bild zeigte eine Bondage-Szene. Desiree lag auf einer Matratze, ihre Handgelenke waren mit der glitzernden schwarzen Kette des Rosenkranzes gefesselt. Die Augen hatte sie in gespielter Furcht weit aufgerissen. Ihr geschminkter, sinnlicher Mund war mit einem Stoffstreifen geknebelt.


  Rains Stimme drang leise an sein Ohr. „Oh Gott. Er versucht, dieses Foto nachzustellen, oder?“


  „Haben Sie diese Aufnahmen schon einmal gesehen?“


  „Nur einmal, vor sehr langer Zeit. Meine Tante Celeste hat mich von solchen Dingen ferngehalten. Aber ich war neugierig und …“


  Es war nicht nötig, das Offensichtliche auszusprechen. Die Fotos verbanden Dante auf irgendeine Weise mit Desiree – und infolgedessen auch mit Rain. Sie trat zu der Glastür, die auf den Balkon führte, und starrte hinaus. Trevor ging ihr nach, bis er direkt hinter ihr stand. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, als plötzlich ein Blitz den schwarzen Himmel erhellte. Ein Donnergrollen folgte, und das Licht im Raum verdunkelte sich kurz, bevor es wieder heller wurde. Regentropfen rannen an der Glasscheibe der Tür hinab.


  „Rain.“ Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich zu ihm um. Das Licht, das vom Swimmingpool heraufschien, umrahmte ihren Kopf und ihre schmalen Schultern.


  „Ich habe mich bemüht, Ihre Wünsche zu respektieren.“ Trevor streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. „Doch jetzt ist es an der Zeit, dass Sie massivere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“


  „Ein Streifenwagen steht fast rund um die Uhr vor meiner Tür …“


  „Mit zwei offensichtlich unfähigen Cops. Haben die beiden etwa geschlafen, als Sie mitten in der Nacht das Haus verlassen haben?“


  „Die Cops konnten das nicht wissen“, gab sie zu. „Ich bin zur Hintertür raus und habe mir ein paar Blocks weiter entfernt, am Coliseum Square, ein Taxi genommen.“


  „Warum haben Sie das getan?“


  „Wegen dem, was letzte Nacht zwischen uns geschehen ist.“ Rain starrte auf den zerschlissenen Teppich. „Sie waren so in Sorge wegen Ihrer Professionalität und weil ich doch Teil der Ermittlungen bin. Ich dachte, Sie wollten vielleicht lieber nicht, dass die zwei Officers mitbekommen, dass ich zu Ihrem Hotel fahre.“


  „Ich möchte, dass einer unserer Männer bei Ihnen zu Hause ist, Rain. Ich habe dieses Thema nur deshalb erst einmal nicht weiterverfolgt, weil D’Alba mir gesagt hat, er würde bei Ihnen bleiben.“


  „Ich hielt das für keine gute Idee“, gab sie zurück. „David und ich sind schon seit einer Weile kein Paar mehr.“


  „Aber er will Sie zurück.“


  Sie antwortete nicht, doch ihr Blick sprach Bände. Es war die Wahrheit. Sie ging zum Nachttisch und nahm den Plastikbeutel mit der Nachricht und dem Smaragdring zur Hand.


  „Er gehörte Rebecca Belknap“, sagte Trevor. „Dante hat ihn mir per Post geschickt.“


  Rain wurde blass und legte den Plastikbeutel zurück. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe, bevor sie weitersprach. „Die Opfer in New Orleans waren noch Teenager. Aber die Frauen in den anderen Städten – sie alle sahen auf den Fotos deutlich älter aus … vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre. Wissen Sie, warum das so ist?“


  Er schüttelte den Kopf. „In diesem Fall gibt es eine Menge, was ich nicht weiß.“


  „Was ist mit Marcy Cupich?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Das Mädchen, das gesehen hat, wie Rebecca sich im Ascension mit jemandem unterhielt?“


  „Sie kam aufs Revier, um sich mit dem Phantombild-Zeichner zu treffen. Leider war das reine Zeitverschwendung. Es hat sich herausgestellt, dass Marcy eigentlich eine Brille trägt, aber eitel ist und sie nicht trägt, wenn sie ausgeht. Abgesehen von dem Hinweis, dass es ein dunkelhaariger Mann war, ist ihre Beschreibung ziemlich vage geblieben.“


  Ein heftiges Donnern ließ den Raum erzittern, und Rain sah zu Tode erschrocken aus. Trevor ging zu ihr.


  „Ich werde Sie nach Hause fahren. Und die Cops draußen vor Ihrer Tür werden ins Haus kommen. Sie werden unten im Erdgeschoss Wache halten. Sie werden nicht mal mitbekommen, dass die beiden da sind.“


  „In ein paar Stunden ist es wieder hell. Könnte ich nicht so lange hierbleiben?“ Als hätte sie seine Ablehnung vorausgeahnt, fügte sie leise hinzu: „Wir machen nichts weiter, nur schlafen.“


  Er betrachtete sie im Licht der Lampe. „Rain …“


  Sie neigte den Kopf. „Die Wahrheit ist, dass ich Sie in meiner Nähe haben möchte. Wirklich.“


  Vor den Fenstern wütete der Sturm mit ganzer Kraft. Rain hatte die Augen niedergeschlagen. Zumindest wüsste ich dann, dass sie in Sicherheit ist, überlegte Trevor. Sie würde nicht allein durch die Straßen ziehen – weder zu Fuß noch per Taxi.


  „Von morgen Abend an wird ein gut ausgebildeter Cop im Eingangsbereich Ihres Hauses Wache schieben. Einverstanden?“


  Rain nickte. Den weichen Baumwollstoff seines T-Shirts in den Fingern, zog sie ihn kurz an sich, ehe sie wieder losließ.


  Er ging ins Badezimmer. Als er herauskam, trug sie eines seiner Hemden, das sie aus dem Kleiderschrank genommen hatte. Die Ärmel hatte sie aufgekrempelt, und der Saum umspielte ihre schlanken Schenkel. Der Pferdeschwanz war verschwunden, und ihr kupferfarbenes Haar hing herab und umrahmte ihr Gesicht. Nur mit Mühe gelang es Trevor, den Blick von ihr zu wenden. Er ging quer durchs Zimmer und spähte durch die Vorhänge zum Fenster hinaus. Doch der starke Regen trübte seine Sicht, sodass er nur den Lichtkegel einer Straßenlaterne ausmachen konnte.


  „Welche Seite des Bettes wollen Sie?“, fragte sie beinahe schüchtern.


  „Die, die näher zur Tür ist.“ Er wartete, bis sie unter die Decke geschlüpft war. Dann trat Trevor zum Bett und knipste die Lampe auf dem Nachttisch aus. Ohne sich auszuziehen, streckte er sich auf der Decke aus. Das Prasseln des Regens draußen ließ ihn langsam in den Schlaf gleiten.


  Als er eine Weile später aufwachte, hatte der Regen nachgelassen. Der Himmel, der durch einen Spalt im Vorhang zu sehen war, schien eisengrau und bedeckt. Rain hatte sich an ihn gekuschelt. Ihr Körper lag warm und zart neben ihm. Als Trevor bewusst wurde, dass er sie in den Armen hielt, begann sein Herz schneller zu schlagen. Sein ganzer Körper, jeder Teil von ihm schien sie zu berühren. Rains kleine, weiche Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper. Sie hatte im Schlaf die Decke zur Seite geschoben und ihre schlanken Beine um ihn geschlungen. Er wiederum hatte seine Hand unter ihr Shirt geschoben und auf die seidige Haut an ihrem Rücken gelegt. Trevor schluckte schwer. Er dankte Gott, dass er seine Jeans anhatte. Aber seine körperliche Reaktion auf ihre Nähe musste sie aufgeweckt haben.


  Rain hob ihren Kopf und sah ihn an. Ihr schlaftrunkener Blick war voller Sinnlichkeit.


  Trevor schaffte es nicht, den Impuls zu unterdrücken. Und so neigte er den Kopf und berührte mit seinen Lippen ihre. Er spürte, wie sie mit der Hand über den Haaransatz in seinem Nacken strich. Rain öffnete ihre Lippen bereitwillig unter seinem Kuss. Er erkundete mit seiner Zunge ihren Mund und drehte sich langsam so weit zu ihr, dass er halb auf ihr lag. Trevor strich über ihre zarten Rundungen, während sie sich weiter küssten, einander erforschten, einander kosteten. Rains nackte Oberschenkel fühlten sich so unglaublich zart an. Schließlich öffneten sie sich, um ihn willkommen zu heißen.


  Er könnte sich daran gewöhnen. Das wurde ihm schlagartig klar. Daran, wie sie sich anfühlte und wie nahe sie ihm war.


  Und dieser Gedanke war es, der ihn dazu brachte, damit aufzuhören. Widerstrebend beendete er den Kuss, atmete schwer, während er ihr Gesicht betrachtete. Rains Lippen wirkten voll und leicht geschwollen von seinen Küssen. Ihre Augen schimmerten vor Verlangen. Er fühlte sich so sehr zu ihr hingezogen, dass es wehtat. Doch dafür hatte man ihn nicht nach New Orleans geschickt.


  „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte Trevor sanft. Er erhob sich und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante. „Es ist jetzt hell genug. Ich bringe dich nach Hause.“


  Als der Morgen in nebliger Stille heraufzog, lief er wütend im Wohnzimmer auf und ab. Er hatte die ganze Nacht draußen vor dem Hotel verbracht. Von seinem Wagen aus hatte er beobachtet, wie das Licht des Zimmers im ersten Stock erloschen war.


  Er war ihr dorthin gefolgt – hatte sogar gesehen, wie sie in das Taxi gestiegen war – und hatte die ganze Zeit über den abscheulichen Verdacht gehegt, dass sie zu ihm wollte. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte er verbittert.


  Hure.


  Er starrte durch die schweren Vorhänge auf die regennasse Straße hinaus und fragte sich, was für ein Riss im Universum entstand, wenn sich die Geliebte mit dem Feind verband. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er sich vorstellte, was die beiden in dem dunklen Zimmer miteinander trieben. Sich windende Körper, glatt und glänzend vor Schweiß. Sie gehörte ihm. Kein anderer durfte sie haben. Agent Rivette besaß eine starke Energie – seine geschärften Sinne verrieten es ihm –, aber diesen Diebstahl würde der Mann bezahlen. Und zwar teuer.


  Langsam schüttelte er den Kopf. Sein Rachedurst war fast so mächtig wie seine Gier nach Blut. Er hätte sie sich letzte Nacht holen können, als sie allein auf dem schwach beleuchteten Bürgersteig nahe des Coliseum Square gewartet hatte. Dieser kleine Dummkopf. Es wäre so leicht gewesen und so befriedigend. Er spürte, wie sich sein Innerstes bei der Aussicht, sie endlich zu besitzen, zusammenzog. Doch er konnte seine Befriedigung aufschieben.


  Schließlich würde er nicht mehr lange warten müssen.


  19. KAPITEL


  Das Antiquitätengeschäft Baptiste Antiques befand sich in der Royal Street, nicht weit vom Jackson Square und der St. Louis Cathedral entfernt . Trevor sah sich neugierig um, sobald er den Laden betreten hatte. Der großzügige Ausstellungsraum stand voll mit handgefertigten Mahagonimöbeln und Gemälden in massiven Goldrahmen. Es roch nach Holzöl. Der dicke Flor der Aubusson-Teppiche schluckte seine Schritte.


  Eine exotisch aussehende Frau mit schwarzem Haar, das sie im Nacken zu einem kunstvollen Knoten geschlungen hatte, erschien hinter einem orientalischen Paravent. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Ich möchte mit Armand Baptiste sprechen.“


  Sie musterte ihn, als wollte sie seine Kaufkraft abschätzen.


  „Ich fürchte, Mr Baptiste ist beschäftigt. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  Trevor zückte seine Marke. „Sagen Sie ihm, Agent Rivette vom FBI ist hier.“


  Die Frau ging zu einem Lacktisch und griff nach dem Telefon. Mit misstrauischem Blick auf Trevor sprach sie in den Hörer. Einen Moment später wies sie zu einer Tür am hinteren Ende des Ausstellungsraumes. „Er empfängt Sie jetzt.“


  Unverzüglich schritt Trevor hinüber zu der geschlossenen Tür. Er klopfte nicht an, sondern ging geradewegs hinein. Das Büro war mit derselben Art hochwertigen Mobiliars ausgestattet wie der Ausstellungsraum – nach dem Motto: „Wer nach dem Preis fragen muss, kann es sich nicht leisten!“ Baptiste saß hinter einem gigantischen Schreibtisch aus Mahagoni, der mit Intarsien aus Teakholz verziert war. Der Finanzteil des Wall Street Journals lag ausgebreitet auf dem Tisch.


  „Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen Ihres Besuchs, Agent Rivette?“


  „Ich habe ein paar Fragen.“


  „Aha.“ Baptiste unterbrach, um einen Schluck von seinem Espresso zu trinken. „Aber habe ich die Antworten dazu?“


  Er trug einen maßgeschneiderten Anzug mit einfarbiger Seidenkrawatte, und sein Haar war zu einem strengen Zopf zurückgebunden. Auf seiner Nase saß eine randlose Brille. Baptiste hatte auf das theatralische Make-up, das er an dem Abend im Ascension getragen hatte, verzichtet. Die Verwandlung von einem Senior der Gothic-Gemeinde zu einem Geschäftsmann war perfekt.


  Trevor schob das Polizeifoto von Maurice Girard über den Schreibtisch. „Dies ist einer der Männer, die mich vor zwei Nächten in Ihrem Club angegriffen haben. Sein Bewährungshelfer hat bestätigt, dass er für Sie arbeitet.“


  „Das ist möglich.“ Baptiste betrachtete das Foto. „Ich besitze Anteile an mehreren Unternehmen und habe Dutzende von Angestellten. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich sie alle persönlich kenne.“


  „Das ist interessant, denn der Bewährungshelfer meint, Girard wurde eigens von Ihnen eingestellt. Ich frage mich, ob seine Jobbeschreibung auch umfasst, einen Agent des FBI zu überfallen.“


  Baptiste nahm seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Er massierte sich den Nasenrücken. „Wie heißt der Mann?“


  „Maurice Girard. Wir haben seine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden, das im Lagerraum des Ascension sichergestellt wurde.“


  „Sie können sich gern mit der Personalabteilung unterhalten“, bot der Unternehmer an. „Selbst wenn dieser Girard für mich arbeitet, habe ich ihn nicht angewiesen, Sie anzugreifen. Warum schnappen Sie ihn sich nicht und fragen ihn selbst, wenn Sie mir nicht glauben?“


  „Gute Idee. Allerdings hat Girard seinen Termin beim Bewährungshelfer heute Morgen nicht eingehalten. Sein Apartment scheint leer geräumt zu sein.“


  „Tja, was kann ich dann noch für Sie tun? Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.“


  Als ob er alle Zeit der Welt hätte, begutachtete Trevor einen Briefbeschwerer auf Baptistes Schreibtisch. Er drehte die kobaltblaue Kugel einige Male in der Hand, ehe er sie in die Luft warf und geschickt wieder auffing. Baptiste folgte seinen Bewegungen mit den Augen.


  „Das Ding ist sehr teuer. Es ist einige Hundert Jahre alt. Import aus Budapest.“


  „Wahnsinn.“ Trevor versetzte der Kugel einen lässigen Schubs. „Was importieren Sie denn sonst noch so?“


  „Baptiste Antiques ist spezialisiert auf europäisches Kunsthandwerk und Mobiliar, ebenso auf Haushaltsauflösungen und Versteigerungen im gesamten Süden der USA. Und das schon seit drei Generationen. Wenn Sie sich für irgendetwas im Besonderen interessieren, wird Miss Takura im Ausstellungsraum …“


  „Ich interessiere mich in der Tat für etwas.“ Trevor stellte den Briefbeschwerer an dessen Platz zurück und griff in die Tasche seines Jacketts. Er zog die schwarzen Gebetsperlen und das Silberkreuz heraus und legte beides auf den Schreibtisch.


  „Ein wunderschönes Stück.“ Baptiste nahm den Rosenkranz zur Hand und untersuchte ihn genauer. „Exzellentes Handwerk. Die Halbedelsteine verleihen ihm einen gewissen Wert. Aber ich hätte Sie nicht für einen religiösen Menschen gehalten, Agent Rivette.“


  „Haben Sie jemals so etwas importiert?“


  „Es tut mir leid, nein.“


  „Haben Sie so etwas schon mal gesehen?“


  „Vielleicht … Wo sind Sie denn auf das Stück gestoßen?“


  „Es hat Desiree Sommers gehört. Rain hat es mir heute Morgen gegeben.“


  „Will sie es etwa verkaufen?“, wollte Baptiste wissen. „Ich kann ihr ein großzügiges Angebot machen.“


  „Das ist gut zu wissen, denn ich habe noch ein halbes Dutzend Rosenkränze, die identisch mit diesem hier sind. Sie wurden bei sechs Mordfällen verwendet.“ Baptiste zuckte zusammen und legte die Perlen wieder auf den Schreibtisch. „Ich weiß nichts darüber. Ich würde das Stück nur für meine Sammlung von Andenken haben wollen.“


  „Sie erkennen den Rosenkranz also wieder?“


  „Ja, das tue ich“, gab der Geschäftsmann zu. „Ich glaube, es ist der Rosenkranz von den Blue Moon-Fotos, aus dem Jahr neunzehnhundertachtundsiebzig. Wenn Sie die Bilder genauer betrachten, werden Sie eine gewisse Üppigkeit an Desirees Figur feststellen. Sie war zu der Zeit in der zwölften Woche schwanger mit Rain.“


  Trevor steckte den Rosenkranz wieder in seine Tasche. Er hatte gehofft, der Anblick des religiösen Objektes würde den Unternehmer irgendwie erschüttern, doch bislang blieb sein Gegenüber vollkommen ruhig. „Rain hat mir erzählt, dass Sie Mitglied im Stadtrat wären, Baptiste.“


  „So wie mein Vater und mein Großvater vor mir“, entgegnete er stolz. „Man könnte sagen, bürgerliches Engagement liegt mir im Blut.“


  „Und dass Sie sich wie Marilyn Manson kleiden und nächtelang mit Möchtegernvampiren herumhängen? Liegt das auch bei Ihnen in der Familie?“


  Baptiste nahm einen silbernen Brieföffner von seinem Schreibtisch und prüfte die Schärfe des spitzen Endes mit seinem Zeigefinger. „Was macht Sie so sicher, dass es ‚Möchtegernvampire‘ sind, Agent Rivette?“


  „Ich glaube nicht an Vampire. Wahnhafte Psychotiker sind etwas anderes.“


  Lachend kam Baptiste hinter seinem Schreibtisch hervor und trat an das Bürofenster, das den Blick auf die historische spanische Fassade der Kathedrale und deren Turmspitzen freigab. Gerade rissen die Wolken auf und enthüllten einen strahlend blauen Himmel.


  „Es gibt viele Rollenspieler in der Gothic-Szene“, sagte Baptiste. „Aber täuschen Sie sich nicht. Es gibt auch echte Blutsauger unter uns. Die, die ich kennengelernt habe, verwenden jedoch freiwillige Blutspenden. Die Spender sind erotische Masochisten, die beim Blutspenden genauso erregt sind wie ihre Mitspieler, die die Spenden annehmen. Das ist nicht verboten.“


  „Was ist mit den Drogen und der Tatsache, dass in Ihrem Club Alkohol an Minderjährige ausgeschenkt wird? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verboten ist.“


  Baptiste drehte sich um. „Ist das eine Drohung? Sie sollten wissen, dass ich einige sehr wichtige, bedeutende Freunde habe …“


  „Es kümmert mich nicht, ob Sie mit dem Bürgermeister Golf spielen, Baptiste. Ich sage nur, dass das Ascension Sie in die Lage versetzt, über gewisse Dinge Bescheid zu wissen. Wenn Sie irgendetwas – oder irgendjemanden – verschweigen oder decken, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, reinen Tisch zu machen.“


  „Sie sind sich Ihrer selbst ziemlich sicher, oder?“


  Trevor antwortete nicht, doch sein Blick durchdrang Baptiste. Baptiste schwieg und wischte nicht vorhandene Staubflusen von seinem Revers.


  „Ich nehme an, man muss Sie in Anbetracht Ihrer familiären Situation einfach bewundern.“ Der Geschäftsmann schüttelte in gespieltem Mitgefühl den Kopf. „Sehr verstörende Vergangenheit.“


  Trevor wappnete sich innerlich. „Meine Familie geht Sie nichts an.“


  Baptiste lächelte angesichts Trevors heftiger Reaktion. „Ihr Vater war wirklich ein ganz übler Mistkerl, oder? Und als Polizist hier in New Orleans war er praktisch unantastbar. Es muss Ihnen zu schaffen machen, dass er niemals dafür bezahlen musste, was er Ihnen angetan hat.“ Seine blassen Augen leuchteten auf. „Erzählen Sie mir, Agent Rivette, wie viele Tage lagen Sie damals im Koma? Man sagt, dass der Verstand nach einem solchen Ereignis nie wieder derselbe ist wie vorher. Trotzdem stehen Sie hier und wirken ziemlich stark, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Trevor ging auf Baptiste zu. Überraschung und Ärger durchzuckten ihn. „Legen Sie sich lieber nicht mit mir an.“


  Mit unschuldigem Blick hob Baptiste die Hände. „Ich drücke nur meine Bewunderung für Ihre Widerstandsfähigkeit aus …“


  „Wenn Sie irgendetwas mit diesen Morden zu tun haben, werde ich Sie auseinandernehmen.“


  „Ich kann Ihnen versichern: Das habe ich nicht!“, antwortete Baptiste milde. „Wenn wir dann hier fertig sind … Ich erwarte noch einen Kunden. Bitte richten Sie Rain meine wärmsten Empfehlungen aus.“


  Für einige Sekunden erwiderte Trevor den selbstgefälligen Blick des Mannes. Dann wandte er sich um und verließ den Raum.


  20. KAPITEL


  „Onkel Trevor!“


  Haley schoss auf Trevor zu, als sie ihn im Hauptausstellungsraum der Galerie Synapse entdeckte. Ihre Schuhsohlen quietschten auf dem glänzenden Holzfußboden, in dem sich die Spätnachmittagssonne spiegelte. Seine Nichte war schnell mit ihm warm geworden. Als sie ihn jetzt anlächelte, vergaß er für kurze Zeit die Gedanken, die ihn schon fast den ganzen Tag beschäftigten. Nach seinem Besuch im Antiquitätengeschäft von Armand Baptiste hatte es eine Telefonkonferenz mit den Kollegen bei der VCU gegeben. Anschließend hatte er sich mit zwei anderen Mitgliedern der Einsatzgruppe getroffen, um einige Informationen zu überprüfen. Sie hatten sich jedoch als Sackgasse erwiesen. Aber was er einfach nicht abschütteln konnte, war die Erkenntnis, dass Armand Baptiste auf irgendeine Weise von seiner schwierigen Vergangenheit erfahren hatte. Die letzte halbe Stunde war er durch die Stadt gefahren und hatte versucht, das zu begreifen.


  „Was machst du denn hier, Kleine?“, fragte er, hob Haley hoch und schloss sie fest in die Arme, bevor er sie wieder auf dem Boden absetzte.


  „Ich male etwas.“ Ihre Hände wanderten zu dem mit Farbe bespritzten Kittel, den sie über ihrem T-Shirt und den Shorts trug. „Onkel Brian und Onkel Alex haben Farben und ein Stoffei für mich.“


  „Kein Stoffei. Eine Staffelei“, korrigierte Annabelle, die Haley aus dem Flur gefolgt war. „Das Malen hält sie mir vom Leib, während ich über den Geschäftsbüchern sitze.“ Sie umarmte Trevor und fügte hinzu: „Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Bist du für heute fertig mit deiner Arbeit?“


  „Ist Brian da?“


  „Er spricht noch mit einem Kunden …“


  „Ist das deine Pistole?“, mischte Haley sich ein und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Schusswaffe in Trevors Holster. „Erschießt du damit Menschen?“


  „Nur wenn ich unbedingt muss“, antwortete er aufrichtig. „Und nur böse Menschen.“


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Annabelle und zog die Stirn kraus, als sie ihn musterte. Sie sah hübsch aus in dem geblümten Kleid. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz zurückgebunden.


  „Mir geht es gut“, erwiderte Trevor, obwohl es nicht das war, was er empfand. Es war nicht zu leugnen, dass Baptiste ihn aus dem Konzept gebracht hatte.


  Wie viele Tage lagen Sie damals im Koma? Man sagt, dass der Verstand nach einem solchen Ereignis nie wieder derselbe ist wie vorher.


  Haley zupfte an seiner Hosentasche. „Onkel Trevor, willst du mein Bild sehen?“


  „Haley, lass ihn in Ruhe.“


  „Ist schon gut“, sagte Trevor. Haley griff nach seiner Hand und führte ihn aus dem Ausstellungsraum in Alex’ Büro. Sie hatten eine Kinder-Staffelei neben dem Schreibtisch aufgebaut, wo, wie Trevor vermutete, im Augenblick Annabelle arbeitete.


  „Ich bin beeindruckt.“ Mit ernsthafter Miene betrachtete er Haleys Kunstwerk. Sie hatte ein viereckiges Haus gemalt, vor dem Blumen in leuchtenden Farben standen und über dem am Himmel die gelbe Sonne lachte. Das Abdecktuch unter der Staffelei, das den Fußboden vor einer Explosion aus Spritzern und Tropfen bewahrte, war noch viel bunter als das Bild. „Du bist genauso begabt wie Onkel Brian.“


  „Das ist das Haus, in dem Mommy und ich wohnen.“


  „Ich erkenne es wieder.“ Trevor sah auf und blickte Annabelle an, während Haley ihm von den Details des Bildes erzählte. Das Gesicht seiner Schwester war voller Hoffnung. Die fröhliche Darstellung des Hauses schien zu sagen, dass die Dunkelheit endlich aus ihrem Heim gewichen war, dass die schlechten Zeiten verklangen und die Gedanken daran allmählich durch neue, schöne Eindrücke ersetzt wurden. Erinnerungen drängten an die Oberfläche. Trevor wandte den Blick ab und deutete mit einem Kopfnicken auf das Arrangement von Frühlingsblumen neben dem Computer.


  „Schöne Blumen.“


  „Die sind für Mommy“, sagte Haley. „Die sind von …“


  „… einem Freund“, fuhr Annabelle dazwischen. Sie wurde rot und wollte offenbar noch etwas dazu sagen, als Brian auftauchte. Eine Hand lässig an den Türrahmen gelegt, stand er da und begrüßte Trevor.


  „Alex kocht für uns alle“, sagte er. „Es gibt eine halbe Tonne Paella. Warum isst du nicht mit uns, Trev?“


  Trevor zögerte. „Das mache ich gern. Danke.“


  „Ich bin fast fertig mit diesen Typen. Sobald sie weg sind, gehen wir alle zum Abendessen nach oben.“


  Brian verließ das Büro, und Trevor schob die Hände in die Taschen und drehte sich um. Wie immer hing die Fotografie von Rain über Alex’ Schreibtisch. Die Aufnahme wirkte, als ob eine spezielle Fotolinse für einen weicheren Fokus verwendet worden wäre. Die Umrisse der Strukturen waren unscharf, wie leicht verwischt. Es verlieh dem Bild eine traumartige Qualität. Rains Augen blickten verführerisch, und ihre Farbe erinnerte an Sonnenlicht, das durch ein Glas Honig schimmerte.


  „Ich habe gesehen, wie du sie auf Brians Vernissage beobachtet hast“, sagte Annabelle, als sie sich neben ihn stellte.


  „Ich dachte, wir würden darüber reden, wer dir Blumen schickt.“


  „Ich habe auch gesehen, wie sie dich beobachtet hat – immer dann, wenn sie gedacht hat, du würdest es nicht merken.“


  Trevor blickte zu Haley, die ihren Pinsel zur Hand genommen hatte und vor sich hin summte, während sie ihrem Bild den letzten Schliff verlieh.


  „Sie ist unmittelbar in den Fall verwickelt“, sagte er, als ob das eine Rechtfertigung dafür wäre, seine Gefühle zu verleugnen.


  „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Trevor.“ Annabelle sah ihn mit ihren blauen Augen an. „Was ist los? Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann es dir doch an der Nasenspitze ansehen.“


  „Nichts ist los.“


  „Geht es um Brian? Bist du deshalb hierhergekommen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich schaue mal vorbei, das ist alles.“


  Annabelle betrachtete ihn skeptisch. Vom Ausstellungsraum her hörten sie, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. Brian rief ihnen zu, dass er die Galerie jetzt schließen würde. Zusammen mit Annabelle und Haley ging Trevor ins Foyer, wo Brian die in Wand und Decke eingelassenen Lampen dimmte, die die Kunstwerke im Raum ausleuchteten.


  „Fertig“, verkündete Brian. „Lasst uns gehen.“


  Mit einem spielerischen Grunzen nahm er die glucksende Haley hoch und hielt sie unter einem Arm fest, während er mit der freien Hand die Alarmanlage einschaltete.


  „Wenn du nicht mit mir sprechen willst, dann sprich mit Brian, okay?“, drängte Annabelle leise. Sie hakte sich bei Trevor unter, als sie durchs Foyer gingen und den Fahrstuhl nach oben nahmen.


  Rain lag auf der gepolsterten Matte und versuchte, sich auf die Entspannungshaltung Savasana zu konzentrieren. Doch ihre Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Nicht einmal die beruhigenden Gesänge, die über die Musikanlage des Yogastudios tönten, konnten sie ablenken. Immer und immer wieder spielte sich vor ihrem inneren Auge ab, was am Morgen zwischen Trevor und ihr geschehen war. Sie dachte daran, wie sie in seinen Armen aufgewacht war, wie er sie geküsst hatte – der Gedanke daran jagte ihr noch immer einen wohligen Schauer über den Rücken. Den ganzen Tag hatte sie die Erinnerung mit sich herumgetragen und noch lange nachdem Trevor sie nach Hause gefahren und Desirees Rosenkranz mitgenommen hatte, waren ihr die Bilder im Kopf herumgespukt.


  Beinahe hätten sie miteinander geschlafen. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten, aber das Verlangen, das sie beide füreinander empfanden, war unbestreitbar da gewesen.


  Leider hatte Trevor sie dann ihren eigenen Problemen überlassen – wie zum Beispiel der Tatsache, dass Oliver Carteris es nicht geschafft hatte, zu seinem vereinbarten Termin heute Morgen zu erscheinen. Die Yogastunde ging zu Ende. Sie rollte ihre Matte auf und holte ihre Sachen aus dem Regal an der Wand des Studios. Plötzlich bemerkte sie das Blinken auf ihrem Handy. Hatte Oliver ihren Anruf erwidert?


  Sie überprüfte ihre Nachrichten. Doch der Anruf war von Trevor. Er wollte sie an ihre Abmachung erinnern. Es sollte keine Überwachung draußen auf der Straße mehr geben – stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass ab dem Abend ein Polizist in ihrem Haus Wache halten würde. Die Nachricht war eine Enttäuschung, denn insgeheim hatte sie gehofft, er würde diese Aufgabe selbst übernehmen. Sie wollte keinen Fremden, der sie bewachte. Aber ihr war klar, dass eine große Verantwortung auf ihm lastete und dass nicht an erster Stelle stand, wie es ihr mit dieser Notwendigkeit ging.


  Rain verabschiedete sich von den anderen Yogaschülern. Sie schob den Riemen ihrer Mattentasche über die Schulter und machte sich auf den kurzen Weg durch den Lower Garden District nach Hause. Die Sonne hatte schon an Kraft verloren, und langsam neigte der Tag sich dem Ende zu. Eine leichte Brise bewegte die warme Luft. Aus den lauschigen Gärten der Häuser lugten die großen Blätter von Bananenbäumen hervor, und aus einem Innenhof wehte lebhafte Zydeco-Musik zu ihr herüber.


  Als sie um die Ecke auf die Prytania bog, hielt ein Streifenwagen neben ihr. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergekurbelt.


  „Alles okay, Dr. Sommers?“


  Rain nickte. „Sind Sie der Officer, der heute Nacht in meinem Haus bleiben soll?“


  Der junge Polizist am Steuer hatte goldbraunes Haar, lange Koteletten und sprach mit deutlichem Cajun-Akzent. „Nein, Ma’am.“ Er schüttelte den Kopf. „Officer Dumas wird bei Ihnen bleiben. Er wird da sein, wenn Sie von Ihrer Sendung zurückkommen.“


  Rain erkannte die beiden Polizisten im Wagen wieder. Sie bewachten ihr Haus nachmittags. Ihr Streifenwagen parkte für gewöhnlich unter dem Pekannussbaum auf der anderen Straßenseite gegenüber ihrem Haus.


  „Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Etwas Eistee oder Limonade?“


  Beide Männer hoben gleichzeitig ihre Sodadosen hoch.


  „Wir haben einen Abstecher zum Supermarkt um die Ecke gemacht. Trotzdem danke“, erwiderte der junge Mann. „Wir ziehen sowieso gleich ab. Schichtwechsel.“


  Sein Kollege auf dem Beifahrersitz war grauhaarig, hatte einen Schnurrbart und einen leichten Bauchansatz. Mit einem freundlichen Nicken berührte er den Schirm seiner Uniformmütze, dann rollte der Wagen weiter.


  Rain ging vor ihrem Haus die wenigen Stufen zur Veranda hoch, die von eindrucksvollen weißen Säulen getragen wurde. Als sie die Glastür am Eingang aufschloss, weckte ein unbekannter Gegenstand ihre Aufmerksamkeit. Eine stilvoll verpackte Box stand an das schmiedeeiserne Geländer gelehnt, halb verborgen hinter einem Azaleenstrauch. Von der Straße aus war die Schachtel nicht auszumachen. Rain kannte die charakteristische silberne Verpackung mit der blauen Satinschleife. Die Box stammte offensichtlich von Mélange, einem exklusiven Geschenkladen im Quarter.


  Sie nahm die Schachtel mit hinein und stellte sie auf dem Queen-Anne-Tisch in der Diele ab. Neugierig entfernte sie die Schleife. Der Deckel ließ sich leicht öffnen. Unter einer Schicht Seidenpapier entdeckte sie eine wunderschöne Kristallvase von Lalique. Eine Karte war auch dabei – eine Nachricht von Dr. Carteris, der ihr die Vase als Ersatz für die anbot, die sein Sohn zerbrochen hatte. Wenn Oliver seinem Vater von der Vase erzählt hatte, dann sprachen die beiden offenbar zumindest miteinander, mutmaßte Rain. Hoffentlich würde Oliver sich bald bei ihr melden, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Falls nicht, würde sie die Sache dem Gericht melden müssen.


  Rain trug die Vase in die Küche, stellte sie auf die Theke und machte sich daran, ein kleines Abendessen zuzubereiten. Sie nahm einen Kupfertopf vom Hängegestell und stellte ihn in die Spüle, drehte den Wasserhahn auf und ließ Wasser in den Topf laufen. Sie wollte Pasta kochen. Nebenbei schaltete sie den kleinen Fernseher ein, um die Abendnachrichten zu sehen.


  Sie hörte das Knarren der Holzdielen hinter sich erst, als es zu spät war. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als plötzlich eine behandschuhte Hand ihren Mund zudrückte und sie nach hinten gegen eine harte Brust gerissen wurde. Ein kräftiger Arm schloss sich um ihre Taille, und sie wurde hochgehoben.


  Panisch versuchte sie, die Finger in dem Lederhandschuh von ihrem Mund zu reißen, während sie durch die Bogentür aus der Küche gezerrt wurde. Rain klammerte sich an den Türrahmen, doch der Mann löste ihren Griff mit Leichtigkeit. In der Diele trat sie mit aller Kraft gegen den Queen-Anne-Tisch und hoffte, er würde umstürzen und dabei genug Krach machen, damit die Officers draußen aufmerksam wurden. Wenn sie überhaupt noch da waren. Aber der Tisch schwankte nur kurz.


  Der Mann steuerte mit ihr in Richtung Treppe. Wollte er etwa ins Schlafzimmer? Eiskalte Angst ergriff sie.


  Als sie die erste Stufe erreichten, fasste Rain nach dem Geländer. Es gelang ihr, sich aus dem Griff des Mannes zu winden und zu flüchten. Doch sie kam nur wenige Schritte weit. Mit einem Satz stürzte er sich wieder auf sie. Ihr Schrei nach Hilfe erstarb abrupt, als er mit ihr zusammen auf den Parkettboden des Wohnzimmers krachte. Der heftige Aufprall raubte ihr den Atem.


  Unvermittelt drehte er sie auf den Rücken. Mit starrem Blick nahm sie eine männliche Gestalt wahr. Der Kerl hatte eine Skimaske übers Gesicht gezogen, und nur Augen und Mund waren zu sehen. Die Pupillen des Mannes glühten rot aus der Maske hervor. Rain starrte ihn ungläubig an. Die Bilder der toten Frauen von den Fotos, die brutal durchschnittenen Kehlen und aufgeschlitzten Körper blitzten in ihrer Fantasie auf. Sie stellte sich vor, wie sich ihre Kehle mit Blut füllte.


  Das kann nicht wahr sein.


  Das Gewicht seines Körpers drückte sie auf den Fußboden, ihre Schulter klemmte schmerzhaft im Türrahmen am Fuß der Treppe.


  „Schrei noch mal, und ich werde dich töten.“ Sein Griff um ihren Hals verstärkte sich. Er setzte sich auf sie. Sein Atem ging flach und rau. Er roch nach Schweiß. Rain wusste nur eines: Er würde sie umbringen, so oder so.


  Seine freie Hand glitt zu ihrer Yogahose. Die Lederhandschuhe fühlten sich auf ihrer feuchten Haut am Bauch kalt an, als er mit festem Griff den Hosenbund fasste und daran zog. Sie holte zitternd Luft und schlug nach ihm wie ein gefangenes Tier.


  Er fluchte, als ihre Fingernägel schmerzhafte Spuren an seinem Hals hinterließen.


  „Du verfluchte Schlampe!“


  Mit dem Handrücken schlug er ihr ins Gesicht. Ihre Sicht trübte sich, und sie fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Sie fragte sich kurz, ob das nicht vielleicht gut wäre. Er legte einen Finger an seine Lippen, warnte sie, still zu sein, und machte sich wieder an ihrer Kleidung zu schaffen. Rain lag wie gelähmt auf dem Boden und hörte, wie der Stoff ihres Tops zerriss.


  Oh Gott, bitte. Nein.


  Hilflos drehte sie den Kopf weg. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Plötzlich fiel ihr verschwommener Blick auf den gusseisernen Türstopper, der den Windfang offen hielt, in dem Dahlias Katzenbox stand.


  Stück für Stück tastete Rain mit der Hand nach dem schweren Gegenstand. Er hatte die Form einer liegenden schwarzen Katze. Der Mann knurrte, als er ihre Brüste anfasste. Ganz offensichtlich war er erregt. Sie streckte den Arm weiter. Vor Angst waren ihre Finger verkrampft und steif. Aber schließlich bekam sie den eingerollten Schwanz der Katzenfigur zu fassen.


  Rain holte aus und schlug den Türstopper mit voller Wucht gegen den Kopf des Mannes. Er musste es kommen gesehen haben, denn fast im selben Augenblick hob er den Arm, um den Schlag abzufangen. Er heulte auf, als das Gewicht seinen Ellbogen traf, und fiel zur Seite. Rain schob ihn von sich und kroch fort. Sie schrie, so laut sie konnte, als er sich wieder auf sie stürzte und sie zurück zu Boden warf. Der Mann stieß einen Fluch nach dem anderen aus. Fauliger Speichel tropfte aus seinem Mund auf ihre Haut. Die behandschuhte Hand war wieder um ihren Hals gelegt und beendete ihre Hilfeschreie.


  Rain rang nach Luft, als seine Finger zudrückten. Wie ein Eisenring legten sie sich um ihre Kehle.


  Ich bin das nächste Opfer. Mein Haus ist der nächste Tatort.


  Dunkelheit umfing sie, und Rain ließ sich in ihre Arme fallen.


  21. KAPITEL


  „Ich kann das.“ Haley wirkte entschlossen, als sie versuchte, den grünen Salat mit zwei Holzlöffeln zu mischen.


  „Ich weiß nicht“, sagte Trevor. „Das ist ziemlich viel Salat.“ Die Schüssel war fast so groß wie das Kind. Haley stand auf einem Stuhl vor dem Tisch im Esszimmer, um überhaupt an den Salat zu kommen. Ihre Zungenspitze schaute aus dem Mundwinkel hervor, und Trevor stützte mit der Hand ihren Rücken, damit sie nicht umkippte.


  „Großartig, Schätzchen“, rief Brian aus, als sie, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte, wieder auf den Boden kletterte. Lächelnd hüpfte sie in die Küche, wo Alex und Annabelle den Rest der Mahlzeit vorbereiteten.


  „Ich glaube, da ist mehr Salat auf dem Tisch als in der Schüssel“, bemerkte Trevor, als Haley außer Hörweite war.


  Brian gab die verirrten Salatblätter zurück in die Schale. „Sie hilft gern. Gott sei Dank ist der Tisch sauber, und wir sind alle eine Familie.“


  Über die lateinamerikanischen Rhythmen hinweg, die aus den Lautsprechern an der Wand drangen, konnte Trevor hören, wie Annabelle sich bei Alex nach seinem Paella-Rezept erkundigte. Das klangvolle Lachen seiner Schwester stieg bis an die Decke des Lofts mit den freiliegenden Dachbalken. Er empfand Leere in seinem Inneren. Dies ist ein Teil des Lebens, den ich versäumt habe.


  Brian reichte ihm eine Flasche Wasser und riss ihn aus seinen Grübeleien. „Was ich noch fragen wollte. Was hältst du von Alex?“


  „Ich mag ihn“, antwortete Trevor aufrichtig. Er drehte den Verschluss der Flasche. „Ihr scheint gut zusammenzupassen.“


  „Das tun wir. Ich verdanke ihm viel.“


  Trevor sah ihn einen Augenblick lang an. „Es geht dir jetzt wirklich gut, oder?“


  „Ich werde es nicht wieder vermasseln, Trev.“


  Ihm fiel die Nacht ein, in der er Brian in die Entzugsklinik in Baton Rouge gebracht hatte. Auf Annabelles Drängen hin war er nach Hause zurückgekehrt, um zu versuchen, seinem Bruder irgendwie Vernunft beizubringen. Nachdem er einen ganzen Tag lang nach ihm gesucht hatte, hatte er Brian schließlich im Apartment eines Freundes gefunden – bewusstlos, die Nadel hatte noch im Arm gesteckt. Trevor hatte ihn eiskalt abgeduscht, entsetzt über seine eigene Rücksichtslosigkeit. Dann hatte er seinen Bruder ins Auto gezerrt und hatte New Orleans mit ihm verlassen. Er erschauderte innerlich, wenn er an die fürchterlichen Dinge dachte, die sie einander an den Kopf geworfen hatten.


  „Was ich damals zu dir gesagt habe, als ich dich in die Klinik gebracht habe …“, begann er unsicher und suchte nach den richtigen Worten. „Das ist zwar keine Entschuldigung, aber meine Wut war stärker als ich. Ich konnte es nicht ertragen … zuzusehen, was du dir angetan hast. Du bist so begabt, Brian. Du warst drauf und dran, das alles wegzuwerfen.“


  „Wir haben damals beide Dinge gesagt, die wir nicht so gemeint haben.“ Brian klang aufrichtig. „Ich bin nicht mehr der Brian, der ich damals war. Ich hoffe, du glaubst mir das.“


  Allem Anschein nach war das die Wahrheit. In der Zeit, seit Trevor seinen Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, war es Brian gelungen, sich selbst aus der Krise zu holen und seinem Leben eine neue Richtung zu geben. Wenn Alex der Auslöser für diese Verwandlung war, würde Trevor dem Mann bis in alle Ewigkeit dankbar dafür sein.


  „Willst du mir nicht erzählen, was gestern im Riverfront Park geschehen ist?“, fragte Brian. Trevor rieb sich den Nacken. Soweit es ihn betraf, war das Thema beendet.


  „Ich weiß, was ich gesehen habe.“ Er blickte zur Küche, um sicherzugehen, dass Annabelle und Alex immer noch beschäftigt waren. „Er war da und hat uns beobachtet. Es war derselbe Kerl, der mich neulich im Ascension mit dem Messer angegriffen hat.“


  „Ich habe aber niemanden gesehen“, beharrte Brian. „Der Hof hatte nur einen Ein- und Ausgang …“


  „Du glaubst, ich habe Halluzinationen?“


  „Ich glaube, du stehst unter großem Stress. Das hast du selbst gesagt. Dieser verrückte Vampir-Fall, an dem du arbeitest, und dann deine Rückkehr und dein Wiedersehen mit Dad. Vielleicht ist das alles ein bisschen zu viel.“


  Trevor ließ die Flasche Wasser auf dem Tisch stehen und ging zur großen Fensterfront des Lofts. Er starrte hinaus. Die Sonne versank hinter den Dächern der Häuser, und in der Ferne sah er Schlepper und Dampfer, die wie Geisterschiffe über den Mississippi glitten.


  „Du warst so lange fort von hier.“ Brians Spiegelbild erschien im Fenster, als er sich hinter Trevor stellte. „Vielleicht bist du nervlich überlastet.“


  Trevor blickte weiter hinaus auf die Stadt. „Ein Verdächtiger hat mir heute Morgen erzählt, dass er wüsste, was Dad mir angetan hat.“


  Brian kam neben Trevor ans Fenster. „Wie ist das möglich?“


  Er zuckte die Schultern. Er suchte selbst nach einer Antwort auf diese Frage. „Vielleicht hat er jemanden im Archiv des NOPD bestochen. Der Typ ist so eine Art Anführer in der Gothic-Szene. Ziemlich unheimlich. Wie auch immer er es herausgefunden hat – er wollte mich ganz offensichtlich aus dem Konzept bringen. Und das ist ihm auch gelungen.“


  „Ich verstehe das nicht. Die Polizeiberichte sagen verdammt noch mal nichts darüber, was an dem Tag wirklich geschehen ist. Das weißt du.“


  Trevor nickte bloß. Es war schwierig, mit Brian oder Annabelle zusammen zu sein, ohne dass seine Gedanken zu den dunklen Ereignissen zurückkehrten, die die Geschwister auseinandergerissen hatten. Selbst jetzt haderte er noch mit den Entscheidungen, die er damals getroffen hatte. Und mit deren Folgen.


  „Ich habe dich und Annabelle im Stich gelassen“, gestand er, endlich bereit, das Thema anzuschneiden. „Ich … Ich konnte einfach nicht hierher zurückkommen.“


  Brian blickte ihn unverwandt an. „Du hattest keine Wahl. Du warst nicht in der Verfassung …“


  „Ich war wieder gesund, Brian. Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich vielleicht …“


  „Was hättest du? Mich von den Drogen fernhalten können? Du bist zu mir gekommen und hast es versucht. Mehrere Male sogar. Und ich habe drauf gepfiffen.“


  Trevor unterdrückte ein Seufzen, doch sein Bruder war noch nicht fertig. Brian senkte die Stimme.


  „Was ist mit Annabelle? Glaubst du, du hättest sie davon abhalten können, sich die Pulsadern aufzuschneiden? Oder Mom davon, sich einen letzten Drink zu genehmigen und sich dann kopfüber die Treppe hinunterzustürzen?“


  Trevor schloss die Augen. Die Fragen waren ihm nur allzu vertraut. „Ich weiß es nicht.“


  „Tja, ich schon. Du hattest keinen Einfluss darauf, Trev“, sagte Brian sanft. „Was in dem Haus geschehen ist, hat uns alle fertiggemacht. Wir hatten alle mit unseren eigenen Dämonen zu kämpfen.“


  Über das Klappern von Porzellan und Besteck hinweg rief Annabelle nach ihnen. Das Abendessen war fertig. Jeder sollte sich in der Küche selbst bedienen. Von seinem Platz aus konnte Trevor sehen, wie Alex einen Topf voll mit dampfendem Fisch, Meeresfrüchten und Reis auf die Marmortheke stellte.


  „Du wolltest uns immer nur beschützen. Und wir haben dich dafür verraten.“


  „Du hast der Polizei genau das gesagt, was Dad dir befohlen hat. Du warst zehn Jahre alt.“


  „Wir haben zugelassen, dass du eine Lüge geglaubt hast …“


  Das Klingeln von Trevors Handy unterbrach Brians Satz. Mit einem halbherzigen Fluchen nahm Trevor den Anruf entgegen.


  „Wann?“ Er legte eine Hand über sein Ohr, um den Anrufer über die Musik und die Unterhaltung aus der Küche hinweg besser verstehen zu können. Die Worte, die aus dem Hörer drangen, ließen ihm das Herz bis zum Hals schlagen. „Geht es ihr gut?“ Er stellte noch ein paar weitere Fragen und beendete das Gespräch dann. „Sag Alex, dass es mir leidtut“, wandte er sich mit ernster Miene an Brian. „Ich kann nicht bleiben.“


  „Was ist passiert?“


  „Es ist wegen Rain Sommers. Sie ist in ihrem Haus überfallen worden. Sie haben sie ins All Saints gebracht.“


  „Oh Gott! Alex und ich kommen mit.“


  „Nein. Bleibt hier. Ich rufe euch an, sobald ich kann.“ Bevor Brian noch irgendetwas fragen konnte, hastete Trevor durch das Apartment und verschwand ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


  22. KAPITEL


  Der starke Geruch eines Antiseptikums hing über der hektischen Betriebsamkeit in der Notaufnahme. Aufgeregte Menschen redeten durcheinander, und Krankenschwestern in OP-Kleidung riefen Patienten auf und brachten sie in die Untersuchungskabinen. Auf den Stühlen im Wartebereich saßen Leute, die auf ihre Behandlung warteten. Als Trevor einem Krankenpfleger auswich, der einen EKG-Wagen vor sich herschob, fiel sein Blick auf die streng wirkende schwarze Frau am Empfangstresen. Sie versuchte gerade, von einem Mann in Latzhose Informationen zu erhalten. Der Besucher war außer sich und sprach einen Cajun-Dialekt.


  Trevor ging zum Schalter hinüber. „Ich suche nach einer Frau, die vor einer Weile eingeliefert wurde …“


  Die Krankenschwester hob eine Hand. Ein klares Signal, dass er warten sollte. Sie konzentrierte sich weiter auf den nervösen Cajun. „Sir, ich verstehe rein gar nichts von dem, was Sie sagen.“


  Genervt knallte Trevor seine Dienstmarke auf den Schalter. „Rain Sommers. Anfang dreißig, Opfer eines Überfalls. Wo ist sie?“


  Die Frau warf ihm einen skeptischen Blick zu, rückte ihre Brille zurecht und zog den Computerbildschirm zurate. „Untersuchungsraum acht. Folgen Sie den Schildern den Ostflur entlang.“


  „Er sucht übrigens auch nach jemandem. Nach seiner Schwiegertochter.“ Trevor schob die Dienstmarke wieder in seine Tasche und deutete auf den anderen Mann. Seine Großmutter hatte denselben Dialekt gesprochen. Im Grunde genommen war es verfälschtes Französisch. Er war überrascht, dass er den Dialekt immer noch ausreichend verstand, um zu übersetzen. „Sie wurde nach einem Autounfall in Houma in einem Helikopter hierhergeflogen. Er glaubt, dass sie keinen Ausweis bei sich hat.“


  „Merci.“ Der Mann zeigte auf den Monitor und sah die Krankenschwester hoffnungsvoll an.


  Trevor wartete nicht ab, ob sie die Verwandte ermitteln konnten. Er eilte los, den Flur hinunter, und blickte dabei durch die Türscheiben in die Untersuchungsräume.


  „Agent Rivette?“ Ein Officer in Uniform mit grau meliertem Haar und Schnurrbart sprach ihn an. Trevor erkannte ihn wieder. Er war einer der Polizisten, die tagsüber zur Bewachung von Rains Wohngegend abgestellt waren.


  „Was zur Hölle ist passiert?“


  „Es hat so ausgesehen, als ob sie gerade von der Yogastunde gekommen wäre. Wir haben sogar noch mit ihr geredet, bevor sie ins Haus gegangen ist. Er muss bereits drinnen gewesen sein …“


  „Ist Ihnen zufällig in den Sinn gekommen, das Haus zu überprüfen, bevor Sie Dr. Sommers hineingelassen haben?“


  Der Officer zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Das war nicht unser Auftrag, Agent Rivette. Wir sollten nur draußen sitzen und nach Ungewöhnlichem Ausschau halten. Sehen Sie, es war Schichtwechsel, und wir waren nur deshalb überhaupt noch da, weil ich einen Anruf von der Zentrale bekommen habe. Sie hatte Glück, dass wir ihre Schreie gehört haben.“


  Nachdem er den Officer eine Zeit lang angestarrt hatte, atmete Trevor tief aus und lenkte seinen Zorn wieder auf sich selbst. Endlich hatte er Rain dazu gebracht, einer Wache im Haus zuzustimmen. Aber die Wache hatte die erste Schicht erst am Abend. Er hätte viel früher jemanden dorthin bestellen müssen.


  „Der Täter muss durch die Hintertür geflohen sein, als er hörte, wie wir vorn über die Veranda hereingekommen sind“, berichtete der Officer. „Wir haben ihn nicht mehr gesehen. Unsere Einheiten suchen immer noch die Gegend ab, doch er ist wahrscheinlich schon längst über alle Berge.“


  „Wie schwer ist sie verletzt?“


  „Sie ist ein wenig angeschlagen, scheint aber sonst in Ordnung.“ Ein junger Officer mit goldbraunem Haar trat zu ihnen. „Wir waren im Haus, bevor das Schlimmste passieren konnte. Sie war möglicherweise für ein paar Sekunden bewusstlos, deshalb haben wir sie zur Kontrolle hierhergebracht – nur um sicherzugehen.“


  „Wo ist sie?“


  Der junge Mann wies zu einem Untersuchungsraum am Ende des Flurs. „Die Detectives sind gerade bei ihr.“


  Trevor ging hastig auf den Raum zu. Noch immer erfüllte ihn kalte Angst. Er war sich nur allzu bewusst, was hätte geschehen können, wenn die Officers sich nicht gewaltsam Zugang zum Haus verschafft hätten. Vor der Tür blieb er stehen. Der Vorhang im Untersuchungsraum war nicht ganz zugezogen, und Trevor konnte einen Blick auf Rain erhaschen. Sie saß auf der gepolsterten Untersuchungsliege und ließ die Beine baumeln. Er schluckte schwer, als er die leichten Quetschungen an ihrem schlanken Hals entdeckte. Trevor fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und bemühte sich, seine Gefühle im Zaum zu halten.


  Mit schweren Schritten betrat er den Untersuchungsraum. McGrath war damit beschäftigt, Rain mit Fragen zu bombardieren, während Thibodeaux etwas in sein allgegenwärtiges Notizbuch kritzelte. Sie blickte auf. Es schien, als ob die Beherrschung, die sie während der ganzen Zeit aufrechterhalten hatte, mit einem Mal zu bröckeln begann. Rain kletterte von der Liege, ging zu ihm und legte ihr Gesicht an seine Brust. Trevor schloss sie in die Arme.


  „Ich hätte es wissen müssen“, flüsterte sie niedergeschlagen. „Die Alarmanlage ist nicht losgegangen, als ich die Tür geöffnet habe. Ich war abgelenkt und habe nicht gemerkt …“


  „Ist schon gut“, murmelte er.


  Über Rains Kopf hinweg sah er die fragenden Blicke der Detectives. Stille breitete sich in dem Raum aus, und nur Rains gedämpftes Schluchzen war noch zu hören.


  Trevor stand mit McGrath und Thibodeaux draußen vor dem Untersuchungsraum, während ein Arzt aus der Notaufnahme bei Rain war. Angestrengt konzentrierte er sich darauf, was die Detectives bislang herausgefunden hatten. Doch das Gefühl, wie sie zitternd in seinen Armen gelegen hatte, hatte ihn aufgewühlt.


  „Ich will nur sagen, dass der Überfall nicht ins Muster passt“, beharrte McGrath.


  „Du meinst so was wie: das Opfer lebendig zurückzulassen? Ja, das habe ich bemerkt“, erwiderte Thibodeaux mit dem für ihn so typischen sarkastischen Unterton. „Dieser Dante ist jetzt wahrscheinlich höllisch sauer, weil die Cops seine Pläne durchkreuzt haben.“


  Trevor rieb sich über die Stirn. „War sie in der Lage, eine Beschreibung zu liefern?“


  „Männlicher Weißer, drahtig gebaut, ungefähr ein Meter fünfundsiebzig groß. Er trug eine Skimaske.“ Thibodeaux hob einen Finger. „Und hört euch das an. Blutrote Augen. Kein Witz.“


  „Vermutlich farbige Kontaktlinsen, wie man sie zu Halloween trägt.“ Trevor hatte im Ascension ein halbes Dutzend Leute gesehen, die mit diesem schaurigen Accessoire herumgelaufen waren. „Noch irgendwas?“


  „Er hatte ein Tattoo auf seinem rechten Unterarm, das aussah wie Stacheldraht“, sagte McGrath. „Sie hat außerdem seinen Hals ziemlich zerkratzt. Wir haben unter ihren Nägeln Hautfetzen sichergestellt.“


  Trevor starrte auf die geschlossene Tür des Untersuchungsraumes. Er war unsäglich dankbar, dass Rain gegen ihren Angreifer gekämpft und um Hilfe geschrien hatte. Aber etwas ließ ihm keine Ruhe. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Dante ein solcher Fehler unterlief. Der Mann hatte sechs Frauen verschleppt, ohne eine Spur zu hinterlassen. Oder hatte er dieses Mal einfach nur unglaubliches Pech gehabt?


  „Das Opfer gibt an, dass die Alarmanlage eingeschaltet gewesen wäre, als sie früh am Nachmittag das Haus verließ“, bemerkte Thibodeaux, während er seine Notizen studierte. „Ich habe mit den Kriminaltechnikern am Tatort geredet, und sie sagen, dass die Kabel, die zu der Anlage führen, intakt und nicht zerschnitten gewesen wären.“


  „Also kannte der Angreifer ihren Zugangscode?“


  „Oder sie hat vergessen, die Anlage anzuschalten, als sie das Haus verließ, und will es nicht zugeben.“


  „Rain würde bei solchen Dingen niemals lügen“, erklärte Trevor. Ihm entging der vielsagende Blick nicht, den die zwei Detectives wechselten.


  Eine Pause entstand, ehe McGrath sagte: „Wenn Sie hier warten wollen, gehen Tibbs und ich zu dem Haus im Lower Garden District.“


  „Ich bleibe. Und Sie beide legen los.“


  Thibodeaux stopfte das Notizbuch mit den unzähligen Eselsohren in die Gesäßtasche seiner Hose und sah durch das Fenster des Untersuchungsraums. „Sie ist so klein und zierlich. Kaum zu glauben, dass sie aus dem Schlamassel in einem Stück wieder herausgekommen ist.“


  Aufgewühlt beobachtete Trevor, wie die beiden Männer den Flur hinunter verschwanden.


  Auch wenn sie nicht aufsah, spürte Rain Trevors durchdringenden Blick nur allzu gut, als er den Raum betrat.


  „Sie lassen mich gehen“, erklärte sie leise. „Der Arzt füllt gerade meine Entlassungspapiere aus.“


  Er kam näher, und Rain starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Ihr Körper schmerzte, und die Bedeutung der schrecklichen Ereignisse sickerte erst jetzt nach und nach in ihr Bewusstsein.


  „Rain … ich muss wissen, wer den Zugangscode für deine Alarmanlage kennt.“


  Auf seine Worte hin hob sie den Kopf und sah ihn an. „Du denkst doch nicht etwa, dass es jemand war, den ich kenne …“


  „Die Anlage wurde nicht manipuliert. Wir müssen jede Möglichkeit ausschließen.“


  Sie unterdrückte den pochenden Schmerz hinter ihren Augen und versuchte nachzudenken. „Alex kennt den Code. Und David. Und natürlich meine Putzfrau, die immer montags kommt.“


  Und Oliver. Hatte er nicht vor kaum einer Woche den geklauten Zugangscode benutzt, um sich in ihr Haus zu schmuggeln? Rain dachte an das Stacheldraht-Tattoo, das sich um den Unterarm des Mannes geschlungen hatte. So etwas wäre ihr bei ihrem Patienten doch aufgefallen, da war sie sich ganz sicher. Außerdem passten Größe und Gewicht des Mannes nicht im Entferntesten zu Oliver.


  „Hast du den Code sonst noch irgendjemandem gegeben?“


  Rain schüttelte den Kopf. Sie blieb stumm, als eine Krankenschwester hereinkam und Trevor mehrere Papiere überreichte. Darunter war auch ein Rezept für ein leichtes Beruhigungsmittel. Danach verschwand die Frau wieder. Als Trevor ihr von der Liege half, wurde Rain bewusst, wie ungepflegt sie im Moment aussah. Sie trug noch immer ihre Yogasachen. Das Top war völlig ausgeleiert und zerrissen und gab den Blick auf den Spitzen-BH darunter frei. Ihre Lippe pochte an der Stelle, wo der Mann sie geschlagen hatte.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte sie eine graue Sweatjacke mit Reißverschluss getragen. Das Kleidungsstück hing über einem Drehstuhl in der Ecke des Raumes. Trevor holte es und half ihr hinein. Er berührte sie so behutsam, als wäre sie aus Glas. Sobald die Jacke saß, zog er vorsichtig den Reißverschluss hoch. Er nahm Rains Hände in seine und runzelte die Stirn, als er sah, dass ihre sonst so sorgfältig gepflegten Nägel abgeplatzt und abgebrochen waren.


  „Sie haben Gewebeproben genommen. Sie sagen, ich würde wahrscheinlich seine DNA tragen.“


  Trevor nickte, antwortete jedoch nicht. Rain konnte die Schuldgefühle in seinem Blick lesen.


  „Das ist nicht deine Schuld. Du hast mich gewarnt und gesagt, dass ich einen Officer im Haus haben sollte …“


  „Das ist jetzt egal. Ich bringe dich in mein Hotel.“


  Rain atmete zittrig aus. „Ich fahre zur Radiostation. Ich bin heute Abend auf Sendung.“


  Zuerst war Trevor wie erstarrt. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Auf gar keinen Fall.“


  „Ich will mit diesem Scheißkerl sprechen.“


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  Trevor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine blaugrauen Augen waren dunkel und aufgewühlt wie die stürmische See. „Weil er wütend ist, Rain. Die Cops haben seine Pläne durchkreuzt, also ist er im Moment außer sich vor Zorn. Du würdest ihn nur gegen dich aufbringen, wenn du die Sendung weiter durchziehst.“


  „Du hast mir gesagt, er könne mich über den Äther nicht erreichen …“


  „Nein. Vergiss es.“


  „Lass mich etwas tun“, drängte sie. „Wenn er wütend ist, dann rutscht ihm vielleicht etwas heraus, das dich zu ihm führen könnte.“


  „Du hast schon viel zu viel durchgemacht.“


  „Ich möchte heute Abend auf Sendung gehen. Er muss wissen, dass er mich nicht zum Schweigen gebracht hat. Das ist mir wichtig. Was habe ich schon zu verlieren?“


  Er packte sie an den Armen. Die Angst in seiner Stimme überraschte sie. „Ich könnte dich verlieren. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie nahe du …“


  Sein Satz brach ab, aber sie wusste auch so, was er hatte sagen wollen. Rain hatte ebenfalls Angst. Doch sie konnte nicht danebenstehen und riskieren, dass eine andere Frau die Hilflosigkeit und Panik erlebte, die sie an diesem Nachmittag empfunden hatte. Dante musste aufgehalten werden. Sie berührte Trevors Gesicht und bat ihn stumm um Verständnis.


  „Ich muss das tun“, sagte sie. „Solange du mich nicht mit Gewalt davon abhältst, werde ich auf Sendung gehen.“


  23. KAPITEL


  Als sie den Flur in der Radiostation hinunterging, entdeckte Rain in der Sendekabine Ella, die es sich mit einem Kopfhörer auf Rains Stuhl am Bedienpult bequem gemacht hatte und das Mikrofon einstellte.


  „Ich mache … nur einen Soundcheck“, stammelte sie, als Rain in der Tür erschien. Sie zupfte ihren kurzen Rock zurecht und erhob sich vom Stuhl. „Wir dachten, du würdest es heute Abend bestimmt nicht schaffen …“


  „Tja, jetzt bin ich da.“


  „Aber Agent Rivette rief uns vom Krankenhaus an. Er sagte …“


  „Rain?“ David kam den Korridor entlang. Sein Blick wanderte über ihr ungepflegtes Äußeres. Verlegen strich sie die Haare zurück, die ihr ins Gesicht hingen. „Großer Gott, Rain.“ Er drehte sich zu Trevor um, der Rain von der Rezeption gefolgt war. „Sie hat Blutergüsse am Hals! Wo zur Hölle waren Sie?“


  „Er ist nicht mein Bodyguard“, ging Rain dazwischen, doch David war nicht zu stoppen.


  „Lassen Sie mich das klarstellen. Sie wurde heute beinahe getötet, und Sie bringen es fertig und schleppen sie hierher? Erzählen Sie mir nicht, Sie wollen, dass Rain auf Sendung geht …“


  „Nur fürs Protokoll: Ich bin dagegen, D’Alba.“


  „Natürlich sind Sie das“, höhnte David. „Was immer auch nötig ist, um Ihren Mann zu fangen, oder?“


  „Gut, ich werde die Sendung heute Abend also nicht machen?“, fragte Ella. Rain sah zu David. Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Als sie ihm sagte, er solle Ella die Sendung machen lassen, hatte sie nicht erwartet, dass er das ernst nehmen würde.


  „Diese Woche beginnen die Einschaltquoten-Messungen“, erklärte er. „Eine Livesendung erreicht mehr Zuhörer als ein schon einmal ausgestrahlter Beitrag. Ella ist zwar Anfängerin, aber sie hat Talent. Sie hat Abendkurse für die Sprechausbildung und Rundfunkübertragungen besucht, und ich bilde sie seit einer Weile aus, damit sie als Ersatz einspringen kann. In Anbetracht dessen, was heute passiert ist, hätte ich nicht gedacht, dass du kommen würdest.“


  „Ich mache die Sendung, David“, beharrte Rain. „Ich muss. Und ich habe nur noch eine knappe halbe Stunde, um mich vorzubereiten.“


  Er betrachtete ihr Gesicht. Dann räusperte er sich und sagte: „Ella.“


  Ella zog einen Schmollmund. „Du hast versprochen …“


  „Ein anderes Mal.“ Als die Assistentin davongestöckelt war, seufzte David auf. „Enttäusche mich nicht. Ich brauche heute Abend eine solide Sendung.“


  Rain nickte. Sie ging in die Sendekabine und setzte sich an das Bedienpult. Doch trotz ihrer Bemühungen, sich zu konzentrieren, lauschte sie immer wieder den beiden Männern im Flur.


  „Wie schwer wurde sie verletzt?“, fragte David.


  „Ein paar kleinere Schnitte und Quetschungen. Die Cops sind ins Haus eingedrungen, bevor Schlimmeres passieren konnte.“


  „Haben sie feststellen können, wie der Typ aussieht?“


  „Wir haben nichts außer der Rasse und der Körpergröße. Er trug eine Skimaske.“


  Rain sah nicht auf, aber sie konnte Davids Blick selbst durch das Fenster hindurch spüren. Bei seinen nächsten Worten zog sich ihr Magen beinahe schmerzhaft zusammen.


  „Egal was Sie denken, dies hier geht über das Geschäftliche hinaus, Rivette. Ich empfinde sehr viel für sie.“ Er unterbrach sich kurz. „Ich frage mich, ob Sie dasselbe von sich sagen können.“


  Davids Schritte hallten im Korridor. Als Rain endlich ihre Augen vom Monitor abwandte, sah sie Trevor, der sie beobachtete. Seine Miene war angespannt. Als Zeichen seiner Unterstützung legte er seine Hand an die Scheibe. Dann wandte er sich ab und ließ sie allein, damit sie sich auf die Sendung vorbereiten konnte.


  Der Witz und die Offenheit – die Markenzeichen von Midnight Confessions – gingen Rain leicht wie immer über die Lippen. Für die Zuhörer klang die Show so, als ob alles seinen gewohnten Gang nahm. Körperlich jedoch forderte die Nacht ihren Tribut. Während sie plauderte, während sich die Sendeminuten zu Stunden hinzogen, wiederholten sich in ihrem Kopf immer dieselben Worte.


  Ruf an, du Bastard.


  In einer Pause wurde ein Lied eingespielt. Rain fuhr sich kurz mit den Händen übers Gesicht. Fünf harmlose Anrufer hatten sich bis jetzt gemeldet – darunter ein Teenager, der als Transsexueller in der Schule gemobbt wurde. Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Pult und war erleichtert, dass ihre Hand nicht zitterte.


  „Rain? Wir können das abbrechen, wann immer du willst.“


  Trevors Stimme kam über ihr Headset, und sie erwiderte seinen Blick durch die Scheibe. Selbst mit seiner Anwesenheit fühlte sie sich wie ein Lamm, das an einen Pfahl gebunden war und auf den Wolf wartete. Aber es war ihre eigene Idee gewesen, und sie würde jetzt keinen Rückzieher machen.


  „Mir geht es gut“, antwortete sie. Über ihrem Kopf begann das On-Air-Zeichen zu blinken. Noch dreißig Sekunden.


  „Wir haben einen weiteren Anruf auf Leitung zwei.“ Dieses Mal war es David, der sprach. Er saß neben Trevor im Produktionsraum. „Eine Collegestudentin, die über einen Nebenjob als Stripperin nachdenkt, um die Studiengebühren zu bezahlen. Wie sie selbst sagt: ‚Mandy hat einen Wahnsinnskörper und sieht nicht ein, warum sie ihn nicht zu Geld machen sollte.‘“


  Rain traf ihre Entscheidung in den letzten Sekunden, bevor sie wieder auf Sendung war. Es musste jetzt irgendwie weitergehen.


  „Wir sind zurück bei Midnight Confessions. Ich bin Dr. Rain Sommers“, verkündete sie in einem selbstbewussten Ton, hinter dem sie ihre Unsicherheit verbarg. „Bevor wir uns unserem nächsten Anrufer zuwenden, habe ich einen Tipp für einen ganz besonderen Zuhörer.“


  Sie tat so, als ob sie nicht mitbekam, wie Trevor sich mit warnendem Blick auf seinem Stuhl vorbeugte.


  „Dante, Sie sollten wissen, dass Sie sich nicht schämen müssen. Erektionsstörungen sind ein weitverbreitetes Problem, unter dem viele Männer leiden …“


  Ella, die hinter Trevor und David im Produktionsraum stand, ließ unvermittelt ihr Klemmbrett fallen. Sie starrte Rain mit unverhohlenem Entsetzen an, während David stumm die Lippen bewegte. „Heilige Scheiße“, stieß er hinter der Glasscheibe hervor.


  „Rain, was, zum Teufel, tust du da?“, wollte Trevor wissen.


  „Wenn Sie jetzt gerade zuhören, Dante, dann rufen Sie mich doch an. Wir können die Behandlungsmöglichkeiten besprechen. Ich warte auf Ihren Anruf.“


  Sie drückte den Knopf der anderen Leitung und holte die Möchtegernstripperin ins Gespräch. „Dr. Sommers, mein Name ist Mandy, und ich bin Studentin an der University of New Orleans. Die Jungs sagen mir immer, ich hätte einen wirklich großartigen Körper, und ich habe mir gedacht …“


  Fast fünf Minuten später schob Rain das Mikrofon frustriert beiseite. Sie nahm ihr Headset ab und warf es auf das Bedienpult. Trotz ihrer spöttischen Bemerkungen hatte Dante nichts von sich hören lassen.


  „Willst du mir erklären, was das sollte?“ Trevor lehnte am Türrahmen. Sie hatte gesehen, wie er seinen Platz im Produktionsraum verlassen hatte, als das Gespräch mit der Collegestudentin zu Ende gewesen war und David zu einem Werbeblock gewechselt hatte.


  „Ich wollte die Sache ein bisschen beschleunigen“, gestand sie kläglich.


  Trevor schien zwar etwas besänftigt, sah sie aber immer noch vorwurfsvoll an. Einen Augenblick lang blieb er noch im Türrahmen stehen, dann kam er in die Sendekabine und zog einen Stuhl zu ihr heran. „Ich hätte dieser Aktion niemals zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass du ihn ködern wolltest. Was du getan hast, war höchst gefährlich.“


  „Ich will, dass es vorbei ist, Trevor. Bevor er noch jemanden tötet. Ich dachte, wenn ich ihn wütend genug mache, würde er spontan reagieren und sich möglicherweise nicht die Zeit nehmen, einen Stimmenverzerrer oder ein Prepaidhandy einzusetzen. Ich habe gehofft, dass er vielleicht von einem Festnetzanschluss anruft und du seinen Standort zurückverfolgen kannst.“


  „Du stellst also seine Fähigkeit infrage …“ Trevor gelang es nicht, den Satz zu vollenden. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Könntest du mich beim nächsten Mal in deinen Plan einweihen, damit ich dich aufhalten kann?“


  „Ich hatte keinen Plan. Ich habe improvisiert.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“


  Rain lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie war erschöpft, und ihr Körper schmerzte noch von dem Überfall. Plötzlich überfiel die Erinnerung daran sie mit aller Macht. Als sie auf dem Boden des Wohnzimmers das Bewusstsein zu verlieren begonnen hatte, hatten ihre letzten Gedanken Trevor gegolten. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte er sich dafür die Schuld gegeben.


  „Da ist ein Anrufer auf einer der nichtöffentlichen Leitungen.“ Davids Stimme drang über die Sprechanlage. Rain blickte auf.


  „Ist er das?“


  „Er hat sich nicht zu erkennen geben, aber es klingt nach ihm. Er will mit dir reden, allerdings nicht auf Sendung gehen.“


  Rain spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. „Stell ihn durch.“


  „Auf keinen Fall. Ich will diese Unterhaltung live, in der Sendung …“


  „Stellen Sie ihn durch, D’Alba.“ Trevor stand auf, als er die Aufforderung wiederholte. „Sofort.“


  Rain starrte auf das blinkende Licht am Pult, als ob es eine tickende Zeitbombe wäre. Hatte sie nicht genau das gewollt? Sie hörte Trevor hinter sich, der am Handy über die Anrufrückverfolgung sprach, die er brauchte. Rain zählte stumm von zehn rückwärts, bevor sie den Anrufer auf Lautsprecher stellte, damit alle das Gespräch mithören konnten.


  „Hier ist Dr. Sommers.“


  „Offensichtlich möchtest du heute mit mir sprechen.“ Dantes Stimme klang beherrscht, doch der Zorn unter der Oberfläche war spürbar. „Ich mag deine Art von Humor nicht, meine Liebe. Vielleicht möchtest du, dass ich dir beweise, wie falsch du mit deiner Einschätzung meiner Fähigkeiten liegst?“


  „Sie hatten heute Nachmittag Gelegenheit dazu.“


  Eine kurze Pause folgte. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben versucht …“ Sie schloss die Augen, und die Worte blieben ihr im Hals stecken. „Aber Sie kamen nicht dazu, Ihren Plan durchzuziehen, oder? Als die Polizei auftauchte, sind Sie weggerannt, Sie Feigling.“


  Dante lachte. Es war ein Laut, bei dem sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


  „Irgendjemand spielt ein grausames Spiel mit dir.“ Die tödliche Ruhe, die von ihm ausging, war so beklemmend wie ein langsam heraufziehender Sturm. „Lass uns eine Sache klarstellen. Wenn ich deinen hübschen Hals hätte durchschneiden wollen, hätte ich das mittlerweile schon ein Dutzend Mal tun können.“


  Rain schluckte ihre Angst herunter. Dante sog jeglichen Mut aus ihr heraus – so mühelos, wie er seinen Opfern das Blut aussaugte.


  „Ich habe nicht vor, dich zu töten, Kleines“, räumte er ein. „Es sei denn, du zwingst mich dazu.“


  „Und warum?“, fragte Rain mit einem zittrigen Seufzen. Sie sah zu Trevor, als er sein Handy zuklappte. Seine ernste Miene machte ihr wenig Hoffnung. „Sie haben sechs Frauen getötet. Was macht mich so besonders?“


  „Du gehörst mir, Desiree. Schon immer!“


  Sie wusste nicht mehr, wie lange sie dasaß. Irgendwann beugte Trevor sich zu ihr. Er drückte auf den Knopf am Telefon und beendete damit das Rauschen der unterbrochenen Verbindung.


  „Bitte, sag mir, dass du etwas erreicht hast.“


  Er nahm kein Blatt vor den Mund. „Der Anruf kam aus dem French Quarter, irgendwo auf der Bourbon Street. Diese Woche sind eine ganze Reihe von Veranstaltungen in der Stadt. Es ist beinahe unmöglich, ihn in den Menschenmassen ausfindig zu machen.“


  Rain versuchte, sich Dante mitten im Partyvolk vorzustellen. Wie er in einem Meer aus farbenfroh karierten Shorts und T-Shirts von Tipitina’s herumspazierte und sich unauffällig zwischen die Touristen mischte, die mit billigen Kunststoffperlenketten und Bier in Plastikbechern durch die Straßen liefen.


  „Hat er ein Handy benutzt?“


  „Es gehörte Rebecca Belknap, dem letzten Opfer.“ Ein entschlossener Ausdruck stand in Trevors Augen. „Wahrscheinlich hat er es inzwischen weggeworfen, aber ich werde die Cops in der Gegend dort in Alarmbereitschaft versetzen. Wenn wir es finden, können wir vielleicht ein paar Fingerabdrücke nehmen oder zumindest den Ort feststellen, von dem aus er angerufen hat. Der Mobilnetzbetreiber prüft gerade, ob das Telefon in den letzten achtundvierzig Stunden noch mal verwendet worden ist.“


  Sie hatte am Telefon ihrer toten Patientin mit dem Killer gesprochen. Rain zog ihr Sweatshirt enger um sich, während sie diese Erkenntnis verarbeitete. „Er sagte, er hätte mich heute Nachmittag nicht angegriffen. Lügt er?“


  „Wenn er es nicht war, der dich überfallen hat, dann würde das einige Dinge erklären. Wie zum Beispiel, warum der Täter kein Messer bei sich hatte.“


  Und warum ich noch am Leben bin, dachte Rain. Die Ereignisse des Tages drangen auf sie ein, und sie schluchzte leise auf. Er hatte sie Desiree genannt. Es war noch lange nicht vorbei.


  Sie spürte Trevors Hände auf ihren Armen, als er sie sanft von ihrem Stuhl zog. Rain erhob sich und lehnte sich an seine Brust.


  „Die Sendung ist noch nicht zu Ende“, flüsterte sie.


  „Für dich schon. Ich bringe dich jetzt hier raus.“


  24. KAPITEL


  Jedes Mal, wenn der Taurus eine Straßenlaterne im Lower Garden District passierte, wurde der Wagen von mattem Licht erleuchtet, bevor er rasch wieder in Dunkelheit getaucht wurde. Der Wechsel von Licht und Dunkel erinnerte Rain an eine Kamerablende, an das schnelle Klicken, wenn ein Fotograf versuchte, ihre Emotionen einzufangen. Doch das ging nicht mehr – sie war nur noch eine leere Hülle, ohne jedes Gefühl. Die Ereignisse des Tages hatten sie wie betäubt zurückgelassen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Trevor beobachtete sie vom Fahrersitz aus. Rain nickte als Antwort auf seine Frage und blickte weiterhin starr auf die Straße. Sie hatte darauf bestanden, nach Hause zurückzukehren, bevor die schlimme Erinnerung an den Überfall es ihr unmöglich machte. Stumm saß sie da und hörte zu, wie Trevor sich per Handy erkundigte, ob die Kriminaltechniker mit der Arbeit am Tatort fertig waren.


  Der Tatort.


  Der Ausdruck geisterte in ihrem Kopf herum, während der Wagen an dem dunklen Wäldchen beim Coliseum Square vorbeifuhr. Als sie das Haus erreichten, parkte Trevor am Straßenrand. Die Kriminaltechniker hatten Wort gehalten und das Haus offenbar verlassen. Es waren keine Vans oder Techniker in Overalls mehr zu sehen. Aber als sie die Stufen zur Veranda hochstiegen, bemerkte Rain durch das Fenster einen Polizisten in Uniform, der auf dem Chintz-Sofa im Wohnzimmer saß. Er war groß und wirkte auf dem dezenten Blumenmuster und den gestreiften Dekokissen vollkommen fehl am Platz. Als er sie hörte, stand der Officer auf und begrüßte sie an der Tür. Rain erwiderte seinen Gruß nur mit einem schwachen Lächeln. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Punkt am Fuße der Treppe, wo sie nur einige Stunden zuvor sicher gewesen war, sterben zu müssen.


  Sie ließ Trevor und den Officer im Gespräch zurück und flüchtete die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer betrachtete Rain ihr Bild in dem ovalen Spiegel über der antiken Kommode. Ihre Haare, die kraftlos herunterhingen, bildeten den passenden Rahmen für ihre rot geränderten Augen und das bleiche Gesicht. Sie hob eine Hand und berührte die bläulichen Flecke an ihrem Hals.


  Wenn ich deinen hübschen Hals hätte durchschneiden wollen, hätte ich das mittlerweile schon ein Dutzend Mal tun können.


  Rain ging nach nebenan ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Ihre Kleider warf sie auf einen Haufen auf den Boden. Dann trat sie in den aufsteigenden Dampf. Sie drückte die Stirn gegen die kalten Fliesen der Duschkabine und ließ die Wasserstrahlen auf ihre schmerzenden Muskeln prasseln.


  Er hatte sie Desiree genannt. Ein Verrückter, besessen von einer Sängerin, die seit dreißig Jahren tot war, hatte von ihrem Leben Besitz ergriffen. Rain blieb unter der Dusche stehen, bis ihre Fingerkuppen runzelig waren. Sie hatte gerade den Gürtel ihres Bademantels festgezogen, als sie ein Klopfen an der Badezimmertür vernahm. Draußen vor dem Haus startete ein Auto und fuhr davon.


  „Rain? Ich bin es.“


  Sie rief Trevor zu, er solle hereinkommen. Wie sie wusste, hatte er in einem Stoffbeutel, den er immer im Kofferraum seines Wagens hatte, frische Kleider. Doch er hatte sich augenscheinlich noch nicht umgezogen. Stattdessen war die Krawatte, die locker um seinen Nacken gehangen hatte, verschwunden, und sein blaues Hemd hatte er aus der dunklen Stoffhose gezogen. Seine Dienstwaffe jedoch steckte noch immer im Holster an seinem Gürtel.


  „Officer Dumas war froh, dass er zu seiner Frau nach Hause fahren kann“, sagte er ruhig. „Ich habe ihm gesagt, ich würde seinen Lieutenant auf dem Revier anrufen und ihn von der Änderung in Kenntnis setzen.“


  „Danke, dass du bleibst.“ Rain strich sich durch das feuchte Haar. „Ich wollte keinen Fremden im Haus. Nicht heute Nacht.“


  Er hielt ein großes Glas Wasser in der einen Hand und ein Plastikfläschchen mit dem vom Arzt verordneten Beruhigungsmittel, das sie auf dem Weg zurück vom Radiosender besorgt hatten, in der anderen. Er wartete, während sie eine der Pillen herausnahm, und reichte ihr das Wasser, damit sie sie schlucken konnte. Als Rain fertig war, nahm er ihr beides wieder ab und stellte Glas und Fläschchen auf den Nachttisch.


  „Möchtest du etwas essen? Ich könnte dir ein Omelett machen.“


  Rain schüttelte den Kopf, auch wenn sie für die Geste dankbar war. „Bitte mach dir aber etwas. Du musst halb verhungert sein.“


  Trevor antwortete nicht. Er ging zum Fenster und starrte durch den Spalt in den hauchzarten Vorhängen nach draußen.


  „Du hast mir rechtzeitig geraten, mehr Sicherheitsmaßnahmen zu treffen“, erinnerte sie ihn ernst.


  „Ich hätte dich dazu bringen müssen, mehr Sicherheitsmaßnahmen zu treffen.“


  „Was hättest du tun können? Mich irgendwo in einen Turm sperren?“


  Er drehte sich zu ihr um, und in seinem Blick stand keine Verärgerung. „Wie ich mein Glück kenne, hättest du dir aus Bettlaken ein Seil geknüpft und wärst heruntergeklettert.“


  „Wahrscheinlich.“ Rain schob die Hände in die Taschen ihres Bademantels und schwieg kurz, bevor sie die Frage stellte, die ihr auf den Nägeln brannte. „Wie kann es sein, dass Dante möglicherweise nicht mein Angreifer war?“


  „Vielleicht lügt er“, überlegte Trevor. „Zumal die Polizei ihn in flagranti erwischt hat. So etwas wäre ein Schlag für sein Ego. Möglicherweise war es auch ein Zufall. Ein Einbruch, der schieflief. Allerdings bezweifle ich, dass das der Fall ist.“ Er ging im Schlafzimmer auf und ab. „Was auch immer heute geschehen ist, es verändert alles. Du wirst von jetzt an diese Bedrohung ernst nehmen müssen. Heute hattest du Glück, Rain. Du hast dich zur Wehr gesetzt und geschrien, und es war jemand draußen, der dich gehört hat.“ Sie widersprach nicht. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, ehe Trevor seufzend die Schultern sinken ließ. „Du solltest jetzt ein wenig schlafen. Das Beruhigungsmittel wird helfen.“


  Rain berührte ihn am Hemd, als er an ihr vorbeiging.


  „Wohin gehst du?“ Ihr war bewusst, dass es lächerlich klang – wie ein Kind, das Angst vor Monstern unter dem Bett hat.


  „Ich gehe nach unten und sorge dafür, dass alles gut abgeschlossen und verriegelt ist.“


  „Was ist mit der Eingangstür? Die Polizei hat das Schloss aufgebrochen …“


  „Es ist bereits repariert. Ich werde auch deinen Zugangscode für die Alarmanlage ändern.“


  Er stand eine Weile da. Sein Blick durchdrang sie. Sie wollte ihn anflehen, den Raum nicht zu verlassen, aber stattdessen holte sie zitternd Luft und nickte.


  Sie wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sich ein Seidennachthemd an und nahm die Tagesdecke vom Bett. Erschöpft kletterte sie unter die kühle Decke und schlief fast augenblicklich ein.


  Sie hatte die Nachttischlampe neben ihrem Bett brennen lassen. Doch als Rain aufwachte, war der schummrige gelbe Schein erloschen. Das Schlafzimmer war in Dunkelheit getaucht, im Haus war es still, und der Himmel draußen war noch immer schwarz. Sie rief in der Finsternis nach Trevor, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. In der kühlen Luft der Klimaanlage fröstelte sie, als sie in den Flur ging.


  Sie fand ihn unten im Erdgeschoss. Er saß auf dem gepolsterten Sitz im Erkerfenster des Wohnzimmers. Eine zufriedene Dahlia hatte sich neben ihm zusammengerollt und schnurrte. Trevors Füße waren nackt. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das im Mondlicht, das durch das Fenster hineinfiel, leuchtete. Er sah auf, als sie näher kam. Rain schlang die Arme um ihren Körper. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, einen Bademantel über das dünne Nachthemd zu ziehen.


  „Ich habe Kaffee gekocht.“ Seine Stimme klang rau und spröde vom stundenlangen Schweigen. Wie zum Beweis hob er die Tasse. Dabei entdeckte Rain seine Waffe, die zwischen den Kissenbergen auf der Fensterbank steckte. Sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte. Aber im nächsten Moment wurde ihr klar, dass die Nacht über wach zu bleiben wahrscheinlich das Wichtigste war, wenn man Wache hielt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen.


  „Wie spät ist es?“, erkundigte sie sich.


  „Kurz nach fünf.“ Er streichelte Dahlias Köpfchen, während er sprach. „Ich habe vorhin nach dir gesehen. Du bist auf der Stelle eingeschlafen.“


  Er musste die Lampe neben ihrem Bett gelöscht haben. Der Gedanke, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie sah ihm zu, wie er einen Schluck Kaffee aus der Tasse trank und wie seine schlanken, männlichen Finger das zarte Porzellan umschlossen.


  „Ich habe schlecht geträumt“, gestand sie leise. „Ich glaube, das hat mich aufgeweckt.“


  „Das überrascht mich nicht.“ Er stellte die Tasse auf den Fenstersims. Seufzend beugte Trevor sich auf dem Sitz vor und senkte den Kopf. Dahlia war über den Positionswechsel nicht erfreut, erhob sich und streckte sich. Geschmeidig sprang sie zu Boden und tappte in Richtung Küche.


  „Was du durchgemacht hast in diesem Zimmer …“, sagte er schließlich und machte eine kleine, hilflose Geste. „Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre …“


  Sie unterbrach ihn. „Ist es aber nicht.“


  „Genau aus diesem Grund erwartet man von mir, dass ich emotionale Distanz bewahre.“ Trevor schluckte schwer und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Doch das kann ich nicht, Rain … nicht, wenn es um dich geht.“


  Ergriffen von seinem Geständnis, kam sie vorsichtig näher, bis ihre Beine den derben Stoff seiner Jeans berührten. Trevor sah sie an, während sich die Stille um sie herum in der Dunkelheit des Zimmers noch verstärkte. Ihr Verlangen, von ihm gehalten zu werden, war so stark, dass es fast schon schmerzhaft war. Trevor stand auf. Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. Rains Finger umschlossen sein Handgelenk. Sie wollte ihn so sehr, sie wollte, dass sein Mund, sein Körper sie ablenkten – wenn auch nur für einen kleinen Augenblick.


  „Ich muss vergessen, was hier geschehen ist“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Hilf mir dabei, Trevor. Bitte.“


  Sie drehte ihren Kopf und drückte einen Kuss auf die Hand, die an ihrer Wange lag. Trevors Atem ging heftig. Sanft streichelte er über ihr vom Schlaf zerzaustes Haar.


  „Rain“, flüsterte er. „Ich wollte dich … ich will dich wirklich.“


  „Dann schlaf mit mir. Dein Job und alles andere sind mir egal. Wenigstens für heute Nacht.“


  Langsam neigte er den Kopf, und seine Lippen fanden ihre. Sein Mund war warm und schmeckte leicht nach Kaffee. Einige Sekunden zögerte er, bevor er mit seinen Händen über das seidene Hemdchen strich. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, als er ihre Lippen berührte. Als der Kuss endete, blickte sie zu ihm auf und bemerkte wieder diesen inneren Kampf, der in seinen Augen zu sehen war. Einen Moment lang fürchtete sie, er könnte aufhören und sich zurückziehen, wie er es schon einmal getan hatte. Aber er senkte seinen Mund seufzend wieder auf den ihren, und dieses Mal noch hungriger als zuvor. Eine Zeit lang küssten sie sich in der Dunkelheit, ihre Hände berührten und erforschten einander, ihre Zungen und Münder vereinten sich. Rains Atem wurde heftiger, verband sich mit Trevors rauen, flachen Atemzügen. Sie schob ihre Finger unter sein T-Shirt und begann, es hochzuziehen. Sie war begierig nach der Wärme seiner Haut.


  „Nicht so schnell“, murmelte Trevor. Er drängte sie rückwärts gegen die Wand des Wohnzimmers, bis sie in seiner Umarmung gefangen war. Seinen Körper presste er gegen ihren. Seine Lippen waren hart und fest. Voller Verlangen griff Rain seine Schultern, verschmolz mit ihm. Sie erzitterte, als Trevors Hand über ihre nackten Schenkel strich, sie bedächtig streichelte und liebkoste, langsam ein Stück höher wanderte, bis seine Finger unter den Bund ihres Spitzenhöschens glitten.


  „Trevor“, stöhnte sie, als er ihre feuchte Hitze berührte, bog sich ihm entgegen, als er einen Finger in sie tauchte. Rain spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. Ihr Körper wurde schwach und weich.


  „Oh Gott“, stieß er heiser hervor. „Oh Gott, Rain.“


  Sie war bereit für ihn – mehr als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Mit dem Mund strich er ihren Hals und ihre Schultern entlang und kostete den Geschmack ihrer Haut. Er umfasste ihre kleinen Brüste durch den Stoff des Nachthemdes hindurch, drückte sie und reizte ihre Nippel, bis sie hart wurden. Rain wollte, dass er sie hier und jetzt nahm, dass er in sie drang und sie ausfüllte. Sie streichelte über seine Erektion.


  „Ich will dich“, brachte sie atemlos hervor. „Bitte, Trevor.“


  „Nicht hier.“ Begierde spiegelte sich in seinen Augen. „Oben.“


  Wortlos hob er sie hoch, wodurch sie sich beschützt und schwerelos fühlte. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, drückte ihre Lippen an sein Kinn, während er sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer trug. Sobald sie die Türschwelle erreichten, ließ er sie hinunter.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er leise. Liebevoll strich er die seidigen Locken aus ihrem Gesicht. Bei dieser zärtlichen Geste zog sich ihr Herz zusammen. „Nach allem, was heute passiert ist, willst du vielleicht …“


  Rain legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Nichts sollte zwischen sie kommen und ihre Sehnsucht nacheinander schmälern. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu den zerwühlten Laken, die sie auf der Suche nach ihm verlassen hatte.


  Trevor schob die dünnen Träger ihres Hemdchens von ihren Schultern. Sie zitterte, als der Stoff an ihr hinabrutschte, zu Boden fiel und sie ungeschützt vor Trevor stand. Er fuhr mit den Händen die sanften Rundungen ihrer Brüste nach.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er, legte sie auf das Bett, und sie stöhnte vor Erwartung auf, als er sich auf sie legte. Sie atmete seinen warmen Duft ein, staunte darüber, wie er sich anfühlte – seine Stärke, die reine Kraft von harten Muskeln unter samtiger Haut. Trevor umschloss eine ihrer harten Spitzen mit seinem Mund, und sie wand sich unter ihm und seiner heißen Zunge. Mit den Zähnen streifte er die zarte Brustwarze, biss behutsam hinein. Rain stöhnte auf, als er sie tiefer in den Mund nahm. Sie schmolz dahin, als er an ihr saugte.


  Bedächtig hauchte er eine Spur von Küssen ihren Körper hinunter – er kostete ihre Haut, während die rauen Stoppeln an seinem Kinn ein sinnliches Prickeln in ihr auslösten. Er ging noch tiefer, zog das kleine Spitzenhöschen herunter und spreizte ihre Schenkel. Sie öffnete sich ihm. Die Hände vergrub sie in seinem dunklen Haar, als er seine Erkundungen fortsetzte, ihr Innerstes schmeckte.


  Ihr Höhepunkt kam fast augenblicklich – und so heftig, dass sie nach Luft rang und seinen Namen wie ein Gebet wiederholte.


  Nach einem wundervollen Moment kniete er sich hin und zog das T-Shirt aus. Seine Schultern waren breit und wohlgeformt.


  Nur flüchtig und mit schweren Lidern nahm Rain wahr, wie er eine Brieftasche aus der Gesäßtasche zog und ein Kondom herausnahm. Er entledigte sich seiner restlichen Kleider und bereitete sich für sie vor.


  „Du bist so klein und zierlich. Ich will dir nicht wehtun“, raunte er. Rain spürte, wie sich das Gewicht seines Körpers wieder auf sie senkte. „Sagst du mir Bescheid?“


  Sie nickte schwach. Ihre Finger zeichneten die feinen Linien seines Gesichts nach, als er langsam in sie eindrang. Es tat nicht weh, es war nur dieses tiefe Gefühl, ganz und gar von ihm erfüllt zu sein. Mit dem Mund nahm er sie in Besitz und vergrub die Hände in ihren Haaren. Trevor drang ganz und gar in sie, und sie genoss jeden Stoß, stöhnte vor Lust. Sie waren miteinander verschmolzen, eins in diesem Moment. Vom Fenster her strömte fahles Mondlicht ins Zimmer. Es fiel auf das Bett und ihre vor Schweiß glänzenden Körper, während sich ihr Tempo steigerte, immer drängender wurde. Rain ließ sich kopfüber in die Welt fallen, die Trevor für sie erschuf, bis die Lust jeden anderen Gedanken auslöschte.


  Sie lag in Trevors Armen und streichelte seine Wange. Der nächtliche Himmel färbte sich allmählich silbergrau, und ein einsamer Vogel zwitscherte in dem Olivenbaum draußen vor ihrem Schlafzimmer.


  „Du hast mir nie genau erzählt, wie das passiert ist“, sagte Rain leise und berührte die verheilende Wunde an seiner Stirn.


  „Ich habe nicht aufgepasst, wohin ich gelaufen bin. So einfach und unspektakulär war es.“


  „Was ist damit?“ Ihre Finger bewegten sich zu der verblassten Narbe, die über sein Kinn lief. Behutsam nahm er ihre Hand in seine und legte sie auf seine Brust. Sekunden verstrichen, bevor er sprach.


  „Ich war zehn oder elf Jahre alt. Mein Vater war betrunken. Er hatte es auf Brian abgesehen, weil er in der Küche Milch verschüttet hatte, und ich bin zwischen sie geraten.“


  Rain hob den Kopf. Sie erinnerte sich daran, was Alex ihr über Trevors Vater erzählt hatte: James Rivette war ein dreckiger Mistkerl, der seine Familie misshandelt hatte. „Hat er dich geschlagen?“


  „Er hat mich gegen die Küchentheke geschubst. Ich bin auf der Ecke aufgeschlagen.“ Seine Gesichtszüge blieben teilnahmslos, als er mit dem Daumen kleine Kreise auf ihren Handrücken malte. Rain empfand Wut und Mitgefühl, als sie hörte, was er durchgemacht hatte.


  „Wo war deine Mutter?“


  „Es gab nichts, was sie hätte tun können. Sie hatte selbst Angst vor ihm.“


  „Sie hätte zur Polizei gehen können.“


  Er sah ihr in die Augen. „James Rivette war die Polizei, Rain. Sechzehn Jahre beim NOPD, bevor er wegen Fehlverhaltens gefeuert wurde. Meine Mutter hat ein Mal die Cops zu unserem Haus gerufen. Er hat dafür gesorgt, dass sie es niemals wieder getan hat.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie verbrachte die Nacht im Gefängnis. Als sie sie herausließen, hat mein Vater sie krankenhausreif geschlagen.“


  Rain verstummte. Sie drückte die Lippen auf Trevors Schulter. „Es tut mir leid. Triffst du ihn manchmal? Deinen Vater?“


  Er schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht mit Absicht.“ Unten schlug leise die Standuhr im Wohnzimmer und verkündete die frühe Stunde. Trevor strich mit seinen Fingern durch ihr Haar. „Da wir gerade bei den Geständnissen sind … Willst du mir erzählen, warum du nicht Auto fahren kannst?“


  Rain seufzte in der Dunkelheit. Ihr war klar, dass es jetzt an ihr war, sich zu offenbaren.


  „Ich war fünfzehn, und Tante Celeste brachte mir das Fahren bei. Ich wollte meinen Lernführerschein machen. Wir drehten zur Übung ein paar Runden um den Block. Plötzlich rannte die Hündin unseres Nachbarn vor mir auf die Straße. Eine kleine blonde Cockerspanieldame namens Trixie, die ich über alles geliebt habe. Ich habe sie überfahren. Sie war unter den Rädern eingeklemmt.“ Sie spürte einen Kloß im Hals. „Ich kann immer noch hören, wie sie vor Schmerzen winselte, während Celeste versuchte, sie zu befreien. Wir haben sie sofort zum Tierarzt gebracht, aber sie starb auf dem Weg dorthin. Danach war ich nie wieder in der Lage, mich ans Steuer eines Autos zu setzen. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, musste ich früher oder später an den Straßenrand fahren, und mein Herz raste wie ein Güterzug. An eine Weiterfahrt war dann nicht mehr zu denken.“


  Einen Moment lang dachte sie, er würde ihre Geschichte abtun oder versuchen, sie irgendwie herunterzuspielen. Doch er hob ihr Kinn und küsste sie, als ob er die schmerzhafte Erinnerung vertreiben wollte.


  „Danke“, murmelte Rain. „Dass du heute bei mir geblieben bist.“


  „Ich meinte es so, wie ich es gesagt habe, Rain. Ich möchte dir niemals wehtun.“


  Denk nicht nach, wollte sie sagen, als sie die Sorgen bemerkte, die wieder in seinem Blick standen. Sie musste diesen Moment festhalten – nur noch ein wenig, bevor die Realität wieder über sie hereinbrach. Sie zog das Laken höher, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich an ihn. Trevors Atem war warm auf ihrer Haut.


  „Mach die Augen zu“, flüsterte er. Sicher und geborgen in seinen Armen schlief sie ein.


  25. KAPITEL


  Als Kind hatte er das Reuegebet immer und immer wieder aufgesagt. Er erinnerte sich an die Stimme, die es zusammen mit ihm gesprochen und die Lücken gefüllt hatte, wann immer er ein Wort vergessen hatte.


  Mein Gott,


  aus ganzem Herzen bereue ich


  alle meine Sünden,


  nicht nur wegen der gerechten Strafen,


  die ich dafür verdient habe,


  sondern vor allem, weil ich dich beleidigt habe.


  Aber jetzt wurde das Gebet schwächer und erstarb, aus seiner Kehle gepresst wie von unsichtbaren Händen. Er wollte diesen Blutdurst nicht mehr. Weder fiel es ihm leicht noch war er in der Lage, die Schuld einfach abzustreifen.


  Trotz dieser Gefühle rief die Stimme wieder nach ihm. Sie verlangte seine Anwesenheit. Er ließ die Perlen auf dem kalten Marmorboden liegen, als er sich von den Knien erhob und mit seinen Händen die Ohren bedeckte. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte er sich, die Stimme für immer zum Schweigen zu bringen.


  Eine Zeit lang hatte er sich in der rabenschwarzen Nacht treiben lassen, hatte sich in schummrigen alten Gassen und verrauchten Clubs verloren. War eins geworden mit den sich im Schwarzlicht wiegenden Tänzern. Poser, alle miteinander, dachte er düster, mit ihren gefärbten Haaren und den grotesken Tagträumen von Gewalt und Vampiren. Sie hatten keine Ahnung, wie verdammt real das werden konnte.


  Bald würde der Morgen kommen. Doch hier ertönte noch immer die Musik, immer dieselbe endlose Vinylschallplatte, und der Geruch der Duftkerzen durchdrang den Raum. Es gab kein Entkommen, stellte er fest.


  Ich bereue alle meine Sünden.


  Er schloss die Augen, fühlte sich verloren. Er wusste nicht mehr, wer er war. Nur, dass er zu den Verdammten gehörte.


  26. KAPITEL


  Das hartnäckige Klingeln des Telefons riss Rain aus dem Schlaf. Sie streckte den Arm aus und tastete nach Trevor, fand aber nur eine leere Matratze vor. Sie blinzelte ins Morgenlicht und griff nach dem Hörer.


  „Dr. Sommers, hier ist Art Donovan von Associated Press. Ich möchte mit Ihnen über Midnight Confessions und über den mutmaßlichen Serienkiller sprechen, mit dem Sie sich in der Sendung unterhalten haben …“


  Rain knallte den Hörer auf, richtete sich auf und zog die Decke um ihren nackten Körper. War sie noch schläfrig gewesen, als sie den Anruf entgegengenommen hatte, war sie jetzt hellwach. Niemand außerhalb des Ermittlungsteams sollte eigentlich Kenntnis über die Verbindung zwischen den Morden und ihrer Radiosendung haben.


  Sie holte einen kurzen Morgenrock aus Seide hervor, der zu dem Nachthemd passte, das sie am Abend angehabt hatte, und ging auf der Suche nach Trevor die Treppe hinunter. Als sie jedoch um die Ecke in den Essbereich bog, stieß sie beinahe gegen den breiten Rücken eines uniformierten Officers. Der Polizist schenkte sich gerade einen Kaffee aus der Kaffeekanne ein. Fast ebenso überrascht wie sie drehte er sich um.


  „Guten Morgen, Ma’am.“ Auf dem Namensschild über seiner Dienstmarke war der Name J. Arseneau zu lesen. Ein blonder Mann Anfang zwanzig. Als er bemerkte, dass Rain nur diesen Hauch von nichts trug, wurde er feuerrot. Sie zog den Gürtel des Morgenmantels enger um ihre Taille. „Ich habe frischen Kaffee gekocht. Ich hoffe, das geht in Ordnung?“


  „Natürlich.“ Rain spürte die kühle Luft an ihren bloßen Beinen und trat hinter einen der Stühle, damit sie nicht länger in seinem direkten Sichtfeld stand. „Wo ist Agent Rivette?“


  Der Officer schüttete eine unglaubliche Menge Zucker in seine Tasse.


  „Löffel sind in der rechten Schublade.“


  „Danke.“ Er nahm einen Kaffeelöffel heraus und rührte um. Dabei stieß er mit seiner Waffe im Holster gegen die Chippendale-Anrichte. „Agent Rivette ist heute früh um sieben gegangen, als ich kam, um seine Wache zu übernehmen. – Wissen Sie, meine Großmutter hat auch immer so eine Stempelkanne zum Kaffeekochen verwendet. Der Kaffee schmeckt damit viel besser.“


  Rain hatte nicht gehört, wie Trevor das Haus verlassen hatte, auch nicht gespürt, wie sich die Matratze bewegt hatte, als er sie im Bett allein zurückgelassen hatte. Während sie ins Wohnzimmer blickte, musste sie an seinen Mund denken, der ihre Lippen bedeckt hatte, und wie sich sein harter Körper angefühlt hatte, als er sie gehalten hatte.


  „Es heißt ja: Jede Werbung ist gute Werbung. Stimmt’s?“


  Sie merkte, dass sie dem Officer gar nicht mehr zugehört hatte. Doch seine letzten Worte brachten sie dazu, sich ihm wieder zuzuwenden. „Wie bitte?“


  „In der Zeitung steht, dieser Psycho würde Sie schon seit einer ganzen Weile stalken.“ Er blies in den Kaffee, bevor er einen Schluck trank. „Aber Sie haben nichts zu befürchten, solange ich in Ihrer Nähe bin. Ich habe an der Akademie beim Schießen zu den besten fünf Prozent gehört, und beim Kampf Mann gegen Mann zu den besten zehn Prozent. Er wird nicht hierher zurückkommen – es sei denn, er will einen Tritt in den Hintern.“


  Rain wandte den Blick zum Tisch, wo sich auf der Titelseite der Morgenzeitung die schwarze Tinte der Schlagzeile gegen das dumpfe Grau des Papiers abhob.


  Serienkiller stalkt Late-Night-Radiomoderatorin


  Sie nahm die Zeitung mit nach oben ins Schlafzimmer. Es stand alles da, schwarz auf weiß: Details der FBI-Überwachung von Midnight Confessions, selbst Auszüge ihrer Gespräche mit Dante während der Sendungen. Rain rieb sich über die Stirn, als sie über den Überfall in ihrem Haus las, über die Mutmaßungen, dass es sich dabei um den Serienkiller gehandelt haben könnte, der versucht haben könnte, sie zu seinem nächsten Opfer zu machen, bevor das Ganze von der Polizei vereitelt worden war. Es gab auch einen Infokasten, der dem grausamen erweiterten Selbstmord ihrer Eltern vor dreißig Jahren gewidmet war. Der Text enthielt ein Foto von Rain. Es war ein Werbefoto, das für Midnight Confessions gemacht worden war. Das Bild hatten sie neben eine Aufnahme von Desiree gesetzt. Ihre Mutter und sie sahen aus wie Doppelgängerinnen. Die Überschrift lautete:


  Déjà-vu: Tochter von ermordeter Sängerin beinahe auch Opfer.


  Als das Telefon auf dem Nachttisch zum zweiten Mal an diesem Morgen klingelte, sprang Rain sofort auf. Misstrauisch beäugte sie den Apparat – ihre Nummer stand nicht im Telefonbuch, doch das hatte den Reporter von Associated Press nicht davon abgehalten, sie ausfindig zu machen.


  Associated Press. Das Interesse der Nachrichtenagentur bedeutete, dass die Geschichte nicht länger eine rein lokale Angelegenheit war – sie hatte inzwischen landesweite Beachtung gefunden. Dieses Mal warf sie einen Blick auf die Anruferkennung auf dem Gerät, bevor sie den Hörer abnahm. Sie kannte die Nummer.


  „Rain, ich schicke dir einen Wagen. Wir brauchen dich hier im Studio.“


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte zum Fenster hinaus. Zwei Vans parkten auf der anderen Straßenseite. Auf dem Wagen, der am nächsten zum Haus stand, prangte auf der Seite in dicken Lettern der Schriftzug WKOL-TV – Die Nachrichten, die dich angehen. Zwei Kameramänner und ein Reporter standen im Schatten des Pekannussbaumes herum.


  „Ich komme nicht, David.“


  „Zieh nicht so einen Mist ab, Rain. CNN hat angerufen …“


  „Hast du die Story verbreitet?“ Sie schloss die Augen. Die Antwort kannte sie bereits.


  „Wen zur Hölle interessiert das? Der Punkt ist, sie ist jetzt draußen. Dieser Dante-Spinner ist besessen von dir. Er hat gestern versucht, dich zu töten. Es ist jetzt eine Sache von öffentlichem Interesse, und die Medien sind verrückt danach. Ich habe heute Morgen bereits einen Anruf vom People-Magazin bekommen. Eine solche Publicity kann man sich nicht kaufen, und ich werde nicht zulassen, dass du mir das Ganze ruinierst.“


  „Ich spreche mit niemandem. Wir wissen ja noch nicht mal mit Sicherheit, ob es Dante war, der mich letzte Nacht überfallen hat.“


  „Folgendes: Du stehst noch immer bei uns unter Vertrag, und Promotion-Auftritte für Midnight Confessions gehören zu den Bedingungen.“


  „Das ist ja wohl kaum ein Promotion-Auftritt …“


  „Du bist in einer Stunde hier im Studio, oder du kannst dich als gekündigt betrachten. Jeder ist ersetzbar. Sogar du.“


  Die Leitung war tot, und Rain stellte den Hörer zurück auf die Station. Sie hatte doch aus dem Vertrag aussteigen wollen, oder etwa nicht? Trotzdem – die Vorstellung, dass David die Geschichte mit dem Überfall an die Presse verraten hatte, um öffentliche Aufmerksamkeit für Midnight Confessions zu gewinnen, erstaunte sie. Rain dachte an Trevor. Die Geschichte würde ihm ohne Zweifel Schwierigkeiten bereiten. Es hatte schon Medienberichte über einen angeblichen Serienkiller in New Orleans gegeben, aber die vermehrte Berichterstattung würde die öffentliche Aufmerksamkeit verstärkt erregen und den Druck erhöhen, den Täter zu finden. Dass sie als Desiree Sommers’ Tochter in das Ganze verwickelt war, machte die Story leider doppelt so sensationell. Sie nahm wieder den Hörer zur Hand und wählte die Nummer von Trevors Handy, doch sie erreichte nur seine Mailbox. Rain hinterließ ihm eine Nachricht und bat um Rückruf.


  Schließlich war sie geduscht und angezogen, aber noch immer hatte sie nichts von ihm gehört. Sie wollte es gerade noch einmal auf seinem Handy versuchen, als unten im Erdgeschoss ein Tumult entstand. Laute Stimmen riefen gegen den schrillen Ton der Alarmanlage an. Schließlich wurde der Lärm abgeschaltet. Vorsichtig öffnete Rain die Tür des Schlafzimmers. Sie spähte über die Brüstung und sah Officer Arseneau, der den wild protestierenden Oliver gegen die Wand drückte.


  Der Polizist drehte Oliver die Arme auf den Rücken und versuchte, ihm Handschellen anzulegen, als Rain endlich das untere Ende der Treppe erreichte.


  „Lassen Sie ihn los!“, schrie sie und fürchtete, der Officer könnte sie über Olivers beleidigende Flüche hinweg nicht hören. „Er ist einer meiner Patienten!“


  Auch wenn Oliver fast so groß war wie der Officer, war der Mann doch wesentlich muskulöser und bestens trainiert. Als der Junge ihm ein feindseliges „Fick dich!“ entgegenschleuderte, trat der Officer ihm von hinten in die Kniekehlen. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen sackte Oliver zu Boden.


  „Das reicht“, sagte Rain entschieden.


  „Dieser rotznäsige Scheißkerl … Entschuldigen Sie, Ma’am. Er kam durch die Hintertür hereinspaziert, als ob ihm das Haus hier gehören würde.“ Der Officer hängte die Handschellen wieder an seinen Gürtel und legte seine rechte Hand auf die Waffe im Holster. „Er hat das Schloss aufgehebelt. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, die Alarmanlage abzustellen, die losgegangen war. Der Junge hat Glück, dass ich ihn nicht erschossen habe.“


  „Sie haben Glück, wenn ich Sie wegen dieses polizeilichen Übergriffs nicht verklage!“ Oliver stand vom Boden auf. Sein schwarzes Haar hing ihm in die Augen, und sein Mund bildete einen grimmigen Strich. Er schob die langen Ärmel seines schwarzen T-Shirts bis zu den Ellbogen hoch, die durch die Reibung am Teppich gerötet waren.


  Rain ging zu ihm. Körperlich war Oliver nicht verletzt, aber er war sichtlich in seinem Stolz gekränkt. Sein Gesicht war fast noch blutärmer und bleicher als für gewöhnlich. In seinen Augen lag ein glasiger Schimmer.


  „Was, zum Teufel, macht der denn hier?“, herrschte Oliver sie an.


  „Gestern ist jemand in mein Haus eingebrochen.“ Rain sah ihn prüfend an. „Geht es dir gut?“


  „Ich musste Sie sehen.“ Er zupfte an seinen fettigen Haaren. Mit einem wütenden Blick auf den Officer fügte er hinzu: „Allein.“


  Sie streckte die Hand aus. „Lass uns in mein Büro gehen.“


  „Das ist keine gute Idee, Ma’am.“ Officer Arseneau packte Oliver am Kragen. „Dieses Bürschchen hier ist total high. Außerdem hat er gerade einen Polizisten angegriffen. Ich wette mit Ihnen, dass er Rauschgift bei sich hat. Na, Söhnchen, willst du mal deine Taschen für mich ausräumen?“


  Oliver riss sich los. „Fick dich, ich brauche diesen Mist nicht!“


  „Oliver, bitte …“


  Der Junge zeigte Officer Arseneau den Mittelfinger und stürmte zur Tür hinaus. Rain folgte ihm auf die Veranda und rief hinter ihm her, als er die Stufen hinuntersprang. Doch das Nachrichtenteam auf der anderen Straßenseite wurde sofort hellhörig und verhinderte, dass sie weiterlief. Geschlagen ging sie zurück ins Haus.


  Die Reporter an der Rezeption von WNOR riefen seinen Namen, aber Trevor ignorierte sie, als er an ihnen vorbeieilte. Eine Pressekonferenz war für den Mittag angesetzt. Einbezogen waren das örtliche FBI, das NOPD und das Büro des Bezirksstaatsanwalts. Die Bluthunde von der Presse konnten bis dahin warten, um ihn mit ihren Fragen zu bombardieren.


  Im Flur vor Davids Büro lief Ella ihm über den Weg. „Hier können Sie nicht rein.“


  Er ignorierte auch sie, hastete an ihr vorbei und knallte die Tür hinter sich zu. David telefonierte, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und sich in dem ledernen Chefsessel zurückgelehnt. Trevors Erscheinen schien ihn nicht zu überraschen.


  In aller Ruhe sprach er weiter mit demjenigen, der am anderen Ende der Leitung war.


  Trevor bückte sich und riss mit einem Ruck das Telefonkabel aus der Wand. Abrupt schwang David die Beine vom Schreibtisch. Er blickte Trevor finster an.


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, mit wem ich da gesprochen habe?“


  „Das ist mir vollkommen egal. Ich weiß, dass Sie die Story an die Presse weitergegeben haben, D’Alba. Ich habe bereits mit dem Reporter von der Times-Picayune gesprochen. Er behauptet, seine Quelle wäre anonym. Allerdings besitzt der Kerl Kopien von den Sendungen, bei denen Dante angerufen hat. Niemand sonst kann ihm das Material gegeben haben.“


  David zuckte unschuldig mit den Schultern. „Ich gebe ständig Mitschnitte nach draußen. Das ist ein gutes Geschäft.“


  „Und der Überfall auf Rain? Ich schätze, Sie sagen gleich, Sie hätten ihn darüber nicht informiert.“


  David erhob sich und ging auf die andere Seite des Schreibtischs. Mit einem selbstgefälligen Grinsen ließ er sich auf einer Ecke nieder und verschränkte die Arme vor der Brust. „Lassen Sie es mich mal so sagen: Ich habe der Presse einen Tipp gegeben. Als Rundfunkmedium ist WNOR frei von Vorzensur. Ich habe nichts Falsches getan. Ich helfe nur dabei, Nachrichten zu verbreiten.“


  „Wissen Sie, was Sie da machen? Sie gefährden die Suche nach einem Serienmörder – und das alles wegen ein bisschen Publicity“, knurrte Trevor. „Aller Wahrscheinlichkeit nach wird sich der Unbekannte hier nicht wieder melden. Eine der besten Spuren, die wir hatten, ist damit wertlos geworden …“


  „Es ist nicht meine Schuld, wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihren Job zu machen und den Mistkerl zu fangen, Rivette.“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Ella steckte den Kopf ins Büro. „David, ich habe hier den neuesten Entwurf der Pressemitteilung. Ich habe die Marketingabteilung noch mal meine Biografie überarbeiten lassen, wie du gesagt hast.“


  Sie stolzierte in den Raum und übergab ihm mehrere Blätter Papier, dann massierte sie seine Schultern, während er den Text durchlas. Ella trug ein schulterfreies Top und eine tief auf den Hüften sitzende Hose. Dazu hatte sie metallisch glänzende Sandalen an den Füßen. Sie warf Trevor ein Haifischlächeln zu.


  „Ich übernehme die Moderation für Rain“, verkündete sie. „Haben Sie schon gehört? Sie hat heute Morgen gekündigt. Das arme Ding ist zu traumatisiert, um mit der Sendung weiterzumachen. Es sieht so aus, als ob ich von jetzt an mit Dante plaudern würde, Agent Rivette.“


  Trevor starrte sie an. „Sie glauben doch nicht etwa wirklich, dass er mit Ihnen sprechen wird, oder?“


  Ella wirkte verwirrt.


  „Nimm die Pressemitteilung mit zurück ins Marketing, und sag ihnen, sie ist gut so“, wies David sie an. „Sorg dafür, dass sie das noch vor dem Mittagessen veröffentlichen.“ Er wartete, bis sie das Büro verlassen hatte, bevor er wieder das Wort ergriff. „Ich mag Rain sehr. Darum habe ich sie auch drei Monate vor dem Ende aus dem Vertrag gelassen, ohne ihren kleinen Arsch zu verklagen.“


  „Lassen Sie mich raten“, sagte Trevor. „Sie werden die Medienaufmerksamkeit dafür nutzen, um Ella als neue Moderatorin von Midnight Confessions bekannt zu geben.“


  „Ich bin nun mal ein Überlebenskünstler. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“


  Trevor trat ein Stück vor. „Hören Sie mir gut zu. Sie haben diese Ermittlungen vermasselt. Wenn ich tatsächlich hören sollte, dass Ella den Namen Dante in der Sendung erwähnt, werde ich mir vom Gericht eine einstweilige Verfügung beschaffen. Sie können nach Pressefreiheit schreien, so viel Sie wollen, aber es wird Wochen dauern, um die Verfügung aufzuheben. Zeit, in der Ihre kostbare Sendung nicht ausgestrahlt werden wird.“


  Er steuerte in Richtung Tür, als Davids Worte ihn aufhielten. „Sie vögeln sie, habe ich recht?“


  Trevor drehte sich um und sah den anderen Mann an. David hatte ein schmallippiges Lächeln aufgesetzt.


  „Sie ist süß, oder?“ Er hob seine Augenbrauen. „Ein bisschen zu klein für meinen Geschmack, doch dafür ist sie angenehm eng, wo …“


  Trevor war kaum bewusst, dass er sich bewegte. Er packte David am Hemdkragen und drängte ihn gegen die Wand. Den Unterarm drückte er fest auf Davids Hals. David keuchte und rang nach Luft. Sekunden verstrichen, bevor Trevor ihn losließ und zur Seite stieß. David stand da, fasste sich an den Hals, ging in die Knie und setzte sich auf den Boden. Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln.


  Und dann begann er zu lachen.


  Trevor atmete scharf aus. Er war bestürzt über seine eigene heftige Reaktion. Die Farben des Raumes schienen ineinanderzulaufen, Metallgrau und Rotbraun trafen mit dem blassen Hellbeige an den Wänden und im Teppich zusammen. Leise vor sich hin fluchend, verschwand er aus dem Büro.


  27. KAPITEL


  Rain setzte die Brille ab, die sie bei der Arbeit am Computer getragen hatte, und starrte aus dem Bürofenster. Über der Ziegelmauer, die den Hinterhof des Hauses umgab, war ein Stück Himmel zu sehen. Es dämmerte bereits, und die Glühwürmchen bildeten kleine Lichtpunkte in der heraufziehenden Nacht.


  Ungeachtet der friedlichen Kulisse war Rains Stimmung am Ende dieses Tages alles andere als gelassen. Obwohl die Übertragungswagen vom Fernsehen draußen verschwunden waren, hatte sie noch immer das Gefühl, ein Reporter oder ein Kameramann könnte jederzeit aus irgendeiner Ecke des Hauses auf sie zugesprungen kommen. Zwei von ihren drei Patienten hatten wegen der Medienaufmerksamkeit an diesem Tag ebenfalls abgesagt. Auf dem Computerbildschirm vor ihr war der unvollständige Text eines Selbsthilfeartikels zu lesen, den sie für ein Lifestylemagazin schreiben sollte. Aber sie konnte keinen einzigen Satz mehr zusammenbringen.


  Stimmen drangen aus der Diele. Sie drehte sich um und erblickte Trevor, der Officer Arseneau zur Eingangstür brachte. Er war vor wenigen Minuten angekommen. Nur kurz hatten sich ihre Blicke getroffen, bevor er mit dem Polizisten in der Küche verschwunden war. Trevor schloss die Tür und verriegelte sie, sobald der Officer gegangen war.


  „Ich habe dich bei der Pressekonferenz gesehen“, sagte sie, als er in ihr Büro kam. „Es war im Fernsehen.“


  Sein schwaches Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Tja, ich habe gehofft, dass du die Chance bekommen würdest, meine öffentliche Demütigung mitzuerleben.“


  Die Pressekonferenz an diesem Nachmittag war brutal gewesen. Die Medienvertreter hatten Trevor und die Chefs des örtlichen FBI und der Polizei mit Fragen gelöchert. Auch der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Sawyer Compton hatte im Kreuzfeuer gestanden. Der Radioanrufer und der nachfolgende Überfall auf Rain waren im Fokus der Befragung gewesen. Mit Unbehagen hatte Rain beobachtet, wie Trevor gezwungen gewesen war, einzugestehen, dass er keine brauchbaren Verdächtigen hatte – und das in einer Mordserie, die bereits sechs Frauen in mehreren Bundesstaaten das Leben gekostet hatte.


  „Ich habe auch mit David gesprochen“, setzte Rain leise hinzu. „Er rief an, nachdem du den Sender verlassen hattest. Er wird Anzeige gegen dich erstatten. Wegen Körperverletzung.“


  Das überraschte Trevor anscheinend nicht. „Lass ihn.“


  Sie schob sich vom Schreibtisch weg. „Der Tag heute muss ein Albtraum für dich gewesen sein …“


  „Wie konntest du jemals mit einem Mann wie D’Alba zusammen sein?“


  Seine Frage war so direkt, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte. Tatsächlich konnte sie nicht erklären, warum David eine solche Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte – vor allem nicht, wenn man betrachtete, wie er sich derzeit verhielt.


  „David ist in finanziellen Schwierigkeiten“, erklärte sie. „So, wie du ihn jetzt kennengelernt hast, ist er nicht immer. Er ist verzweifelt.“


  Trevor ging zu dem alten Terrarium, das in einer Ecke von Rains Büro untergebracht war und in dem kleine Farne wuchsen. Nachdenklich glitt er mit den Fingern über das Glas. „Er hat Ella LaRue als neue Moderatorin von Midnight Confessions ins Spiel gebracht. Ihre erste Sendung ist heute Abend. Ella sagte, du wärst zu traumatisiert, um weiterzumachen.“


  „Das wirft ein vollkommen falsches Licht auf die Sache“, überlegte Rain laut. „Ich habe mich geweigert, in den Sender zu kommen und Interviews mit den Medien zu führen. David hat mir ein Ultimatum gesetzt: entweder erscheinen oder ersetzt werden.“


  Das musste sie ihm lassen. Wenn es David gelang, der Öffentlichkeit weiszumachen, sie hätte unter dem Druck der Ereignisse gekündigt, würde Ella in einem besseren Licht dastehen. Die Zuhörer wären viel geneigter, sie als neue Moderatorin zu akzeptieren. Das war angesichts der Tatsache, dass sie kurz davor waren, die Sendung landesweit ausstrahlen zu können, ein riskanter Schachzug. Doch wenn Ella die Unterstützung der Zuhörer gewann, konnte das Scheitern des Deals noch verhindert werden – auch wenn Rain nicht dabei war. Vermutlich machte es nichts aus, dass Ella keine ausgebildete Psychologin war, solange sie das Interesse der Zuhörer wachhielt. Ihr Sex-Appeal würde David und der Sendung zweifellos einen marktfähigen Auftritt verleihen, wenn auch einen weniger kompetenten.


  „Ich habe David schon erzählt, dass ich nicht vorhabe, meinen Vertrag zu erneuern, wenn er im September ausläuft. Ich hätte es natürlich besser gefunden, wenn mein Ausstieg weniger dramatisch gewesen wäre, aber …“


  Sie ließ den Satz in der Luft hängen, verunsichert von der Art, wie Trevor sie musterte. In seinen Augen stand eine Frage, die über David und Ella und die Radiosendung hinausging. Sie hatte fast den ganzen Tag an Trevor gedacht, doch jetzt strich Rain nervös mit den Händen über ihren Baumwollrock. Sie fürchtete sich vor dem, was sie erwartete, seit Officer Arseneau ihn auf ein Wort in die Küche gebeten hatte.


  „Erzählst du mir von dem Jungen, der hier heute eingebrochen ist? Laut Arseneau hat er versucht, deinen alten Zugangscode einzugeben, und hat dabei die Alarmanlage ausgelöst.“


  Rain kam um den Schreibtisch herum. Sie knipste die Jugendstillampe von Tiffany an, die auf dem Tisch zwischen den zwei Sesseln stand, und seufzte. „Sein Name ist Oliver Carteris. Er ist einer meiner Patienten.“


  „Er kannte den Code?“


  Rain nickte. „Ja.“


  „Als ich dich gestern Abend nach den Namen von all denjenigen gefragt habe, die Zugang zu deiner Wohnung haben, hast du diesen Jungen nicht erwähnt.“


  „Ich habe dir seinen Namen nicht verraten, weil nicht er es war, der mich überfallen hat.“


  „So geht das nicht“, versetzte Trevor. „Ich stelle dir eine Frage, und du gibst mir eine wahrheitsgemäße Antwort. Du solltest mir keine Informationen vorenthalten.“


  Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er streckte die Hand aus und erwischte ihren Ellbogen. Seine Stimme klang eindringlich. „Mein Gott, Rain. Was hast du mir noch alles verschwiegen?“


  „Da ist nichts weiter …“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Rain schüttelte seine Hand ab und verließ das Büro.


  Eine Minute später hörte sie an seinen Schritten, dass er die Tür zur Küche erreicht hatte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm vor der Spüle und goss sich ein Glas Wasser ein. Als es voll war, trank sie einen Schluck und starrte auf einen Punkt auf den Wandfliesen.


  „Es war nicht Oliver, der mich gestern überfallen hat“, betonte Rain ruhig. „Die Körpergröße des Mannes, das Tattoo. Das war nicht Oliver.“


  Trevor kam zu ihr und legte seine Hände von hinten auf ihre Schultern. „Ich sollte dich heute nicht damit nerven. Ich verstehe nur nicht, warum du mir etwas vorenthältst.“


  Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn an. „Weil ich nicht glaube, dass Oliver eine Vernehmung durchstehen würde. Ich bin Psychologin, Trevor. Diese Kinder sind meine Patienten …“


  „Warum glaubst du, dass es eine Vernehmung geben würde?“


  „Weil ich wusste, dass sein Name in euren Datenbanken sofort auftauchen würde. Es gab in seinem Leben einige Zusammenstöße mit der Polizei.“


  Trevor lehnte sich an die Küchentheke und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wartete darauf, mehr von ihr zu hören. Die Fältchen um seine erschöpft wirkenden Augen erinnerten Rain daran, dass er eine schlaflose Nacht hinter sich hatte und an diesem Tag schon viele Stunden auf den Beinen war. Ob er sich irgendwann ein wenig Ruhe gegönnt hatte? Das Letzte, was er brauchte, war es, hierherzukommen und herauszufinden, dass sie Geheimnisse vor ihm gehabt hatte.


  „Oliver ist erst achtzehn“, sagte sie. „Er hat eine Jugendstrafakte wegen Einbruch und Diebstahl. Das meiste davon hat sein Vater gelöscht. Es gibt allerdings eine Verurteilung von vor fünf Monaten, die in der Akte verbleibt. Er wurde damals nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt. Im Moment ist er auf Bewährung, und die Therapiesitzungen gehören zu den Auflagen.“


  „Das ist der Patient, von dem du mir vor einer Weile erzählt hast, oder? Der, der deine Wäsche durchsucht hat?“


  „Ich sagte, vielleicht hat er meine Wäsche durchsucht. Ich bin mir nicht sicher.“


  „Wie ist er an deinen Zugangscode gekommen?“


  Sie blickte zum Küchenschrank. „Ich habe einen Zettel mit meinem Code an die Innenseite der Schranktür geklebt – für den Fall, dass ich ihn vergesse. Oliver hat ihn gefunden …“


  „Und verwendet ihn seitdem, um kommen und gehen zu können, wie es ihm gefällt.“


  Rain holte tief Luft. Es war wichtig, dass Trevor sie verstand. „Oliver ist klug. Er ist sogar brillant. Sein IQ ist unglaublich hoch. Doch er ist verstört. Er hat seine Mutter verloren, als er noch sehr klein war, und hat seine Jugend überwiegend in Internaten in Europa verbracht …“


  „Rain.“ Trevor blickte ihr in die Augen. „Fakt ist, dass ich es mir nicht leisten kann, irgendeinen möglichen Ermittlungsansatz zu vernachlässigen. Dass der Junge deinen Zugangscode besaß, reicht mir für eine Vorladung aus. Er könnte den Code durchaus an den Killer verkauft haben – für einen Joint oder so einen Siegelring mit Satanszeichen … was weiß ich, auf was er abfährt. Ich möchte nur mit ihm reden, das ist alles.“ Er senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen leicht ihren Mund. „Keine Angst. Ich werde vorsichtig mit ihm umgehen.“


  „Ich hätte dir von Oliver erzählen sollen. Ich wollte die Dinge nur nicht noch komplizierter machen.“ Sie strich über sein Hemd. „So hätte ich mir unsere erste Unterhaltung nach letzter Nacht nicht vorgestellt.“


  Seine Augen verdunkelten sich bei der Erinnerung an ihr Liebesspiel. Er verschlang ihre Finger miteinander. „Ich bleibe für eine Weile hier, aber ein Cop wird in ein paar Stunden kommen, um mich abzulösen. Morgen früh findet eine Besprechung mit meinem Chef, dem Leiter der Violent Crimes Unit, statt. Er fliegt heute Nacht hierher nach New Orleans und erwartet um acht Uhr einen vollständigen Einblick in die Ermittlungen. Ich brauche etwas Schlaf und muss vorbereitet sein. Bis zu den Ereignissen in New Orleans war der Fall nicht von so großem Interesse. Heute wird schon im ganzen Land darüber berichtet.“


  Rain nickte; sie verstand. Natürlich konnte Trevor nicht den ganzen Tag arbeiten und bis zum Morgengrauen bei ihr bleiben, um sie zu beschützen. Sie erwartete das auch nicht. Zumindest hatte er nicht das gesagt, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte: dass die letzte Nacht ein Fehler gewesen wäre.


  „Ich dachte, wir könnten heute zusammen zu Abend essen“, schlug er vor. „Wollen wir uns etwas bestellen?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Okay.“


  „Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen. Überleg dir, was du essen willst, und wir lassen es liefern.“ Er lehnte seine Stirn kurz an ihre und verschwand aus der Küche.


  Sie bestellten ihr Essen bei Nicole’s, einem beliebten Bistro am Rande des Garden District. Rain schlürfte ihren Merlot und sah zu, wie Trevor seine Nudeln auf die Gabel wickelte, bevor er sie sich in den Mund schob. Er hatte sich umgezogen und trug Jeans und T-Shirt. Ohne Anzug und Krawatte wirkte er viel lässiger. Doch seine Waffe war noch immer im Holster an seinem Gürtel – eine Erinnerung an die Umstände, die sie zusammengeführt hatten.


  „Du isst ja gar nichts“, beobachtete er und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.


  „Ich bin nicht besonders hungrig. Die Nerven, schätze ich.“


  Er schüttete den Rest aus einer Sodadose in sein Glas.


  „Im Ascension neulich hast du gesagt, du würdest keinen Alkohol trinken. Nicht einmal nach Dienstschluss“, begann Rain.


  Sie verdrehte ihre Serviette im Schoß, als Trevor sie anblickte. „Ist das wegen deines Vaters?“


  „Bekomme ich zum Dinner etwa eine Psychoanalyse gratis?“ Auch wenn es scherzhaft klang, schwang in seinen Worten eine gewisse Verstimmung mit.


  „Ich möchte dich einfach nur kennenlernen, Trevor.“


  Lustlos stocherte er mit der Gabel in seinem Essen herum, bis er sie schließlich auf den Tellerrand legte. „Auf dem College habe ich ein- oder zweimal Alkohol probiert. Ich mochte das Gefühl nicht, diesen Kontrollverlust. Außerdem gibt es in meiner Familie viele Fälle von Drogenmissbrauch. Über Brian weißt du ja Bescheid.“


  „Ich weiß, dass er seit fast zwei Jahren clean ist.“


  „Er ist immer noch ein Abhängiger, der sich im Genesungsprozess befindet. Das ändert sich niemals.“ Trevor schwieg nachdenklich. „Unsere Mutter hatte auch ein Alkoholproblem. Sie starb vor einigen Jahren.“


  Rain betrachtete sein Gesicht und sah die Anspannung in seinen Zügen. „Alex sagte, du siehst deinen Bruder und deine Schwester nicht sehr oft.“


  „Es ist kompliziert.“


  „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie vorsichtig.


  Als er sie erneut ansah, hatten seine Augen sich verdunkelt.


  „Ich möchte lieber ein friedliches Dinner mit dir, Rain.“


  Schweigend verbrachte er den Rest des Essens, offensichtlich in Gedanken verloren. Irgendwann stand er auf und trug seinen leeren Teller in der Küche, um ihn abzuspülen. Rain brachte ihren Teller ebenfalls in die Küche. Sie füllte den Rest der Shrimps und Auberginen, die sie bestellt hatte, zurück in die Plastikschachtel und stellte das Essen in den Kühlschrank. Aus den Augenwinkeln musterte sie Trevors Profil. Er schien erschöpft zu sein.


  „Warum legst du dich nicht im Wohnzimmer etwas hin? Nur bis der Officer kommt, um dich abzulösen …“


  Er schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut.“


  „Trevor.“ Rains Stimme war sanft. „Du wirst niemals so sein wie er. Wie dein Vater. Du hast es nicht in dir.“


  Vielleicht hatte die Müdigkeit ihn verletzlich gemacht, aber als sie ihn nun ansah, zog sich ihr Herz zusammen. Ihre Blicke trafen sich, als plötzlich ein Schrillen die Stille im Raum zerriss. Seufzend prüfte Trevor sein Handy. „Das kommt nicht von meinem Telefon.“


  Rain suchte nach der Quelle des Geräusches. Sie entdeckte ihr eigenes Handy, das fast versteckt hinter der Tagespost lag, die sich auf der Küchentheke türmte. Sie nahm es in die Hand. Anrufer unbekannt blinkte auf dem Display.


  Vielleicht ein weiterer Journalist, der ein Statement von ihr wollte. Doch Rains Patienten hatten für den Notfall ebenfalls ihre Handynummer. Sie klappte das Handy auf und meldete sich. Ein Schauder jagte ihr über den Rücken, als ihre Begrüßung erwidert wurde.


  „Guten Abend, Rain.“


  „Woher haben Sie diese Nummer?“


  „Ich habe meine Möglichkeiten, was dich betrifft.“


  Trevor warf das Geschirrhandtuch weg, das er in der Hand hielt. Behutsam nahm er Rain das Telefon aus der Hand. Sie hatte das Handy so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Trevor drückte die Lautsprechertaste und legte das Handy auf die Küchentheke. Dantes Stimme erfüllte den Raum.


  „Sie haben soeben deinen Ausstieg bei Midnight Confessions verkündet“, sagte er. „Im Moment höre ich deiner Nachfolgerin zu. Sie klingt reichlich … blutarm.“


  „Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.“


  „Das weißt du immer noch nicht? Meine Liebe, ich dachte, du wärst intelligent.“


  Trevor stützte sie von hinten. Seine Hände hatte er auf ihre Schultern gelegt. Rain schloss die Augen.


  „Sie haben mich gestern Abend Desiree genannt. Ich bin nicht sie.“


  „Nein, das bist du ganz sicher nicht“, stimmte Dante zu. „Aber ich kann meine Fantasie bemühen. Schließlich siehst du ihr so unglaublich ähnlich. Durch deine Adern fließt ihr Blut.“


  „Sie sind krank“, brachte sie mühsam hervor.


  „Wenn ich das bin, dann ist das ganz und gar deine Schuld. Ich habe schon fast den Verstand verloren, weil ich ständig an dich denken muss. Es ist nicht fair, dass ich jetzt selbst des Vergnügens beraubt werde, deine Stimme im Radio zu hören.“ Als Rain nicht antwortete, fügte er hinzu: „Werde ich für meinen angeblichen Überfall auf dich bestraft? Die Zeitungen und Fernsehreporter beschuldigen mich. Es ist erschütternd. So sehr, dass ich ein Ventil für meinen Zorn finden musste. Wie nennen sie es in deinem Fachgebiet? Ach ja, Aggressionsübertragung.“


  Rain schlug die Hand vor den Mund, als ihr bewusst wurde, was passiert war. Er hatte soeben einen weiteren Mord gestanden.


  „Sind Sie da, Agent Rivette?“


  „Ich bin hier.“


  „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie nicht allzu weit entfernt sind.“ Dante klang belustigt. „Ich habe heute Ihre Pressekonferenz im Fernsehen gesehen. Sie sind ein sehr attraktiver Mann.“


  „Warum kommen Sie nicht her? Wir könnten uns dann persönlich kennenlernen.“


  Dante lachte leise. „Ich habe im Coliseum Square ein Geschenk für Sie hinterlassen. Ich glaube, Sie werden sie mögen.“


  Damit war die Verbindung beendet.


  „Der Park ist nur zwei Blocks von hier entfernt“, sagte Rain. „Trevor …“


  Sie folgte ihm, als er in die Diele ging. Mit der Waffe in der Hand riss Trevor die Haustür auf. Doch draußen war alles ruhig. Ausnahmsweise fuhr noch nicht einmal ein Streifenwagen auf der Straße vorbei.


  Nur auf der Fußmatte vor der Tür lag etwas. Eine massive Kette aus antik wirkendem Silber mit einer kleinen Glasphiole daran.


  „Du weißt, wem die Kette gehört, habe ich recht?“, fragte sie.


  Trevor hob das Schmuckstück auf und sah sich in der Dunkelheit um. Als er sich zu ihr wandte, war seine Miene ernst. „Genau wie du.“


  28. KAPITEL


  Als das Team der Spurensicherung seine Arbeit beendet hatte, war es fast Mitternacht. Trevor war so lange am Tatort geblieben. Der Morgen graute bereits, als er an einem Tisch im Polizeirevier in der Royal Street stand. Fotos von Marcy Cupichs Leiche lagen vor ihm ausgebreitet wie ein schlechtes Kartenblatt. Beim Anblick der Fotos zog sich ihm der Magen zusammen.


  Das Mädchen war in einer entfernten Ecke des Parks abgelegt worden. Der verstümmelte, teils nackte Leichnam hatte gut verborgen unter einer Heckenkirsche gelegen. In dem Augenblick, als er die Glasphiole mit der blutroten Flüssigkeit auf Rains Türschwelle entdeckt hatte, hatte er gewusst, was geschehen war.


  „Kaum zu glauben, dass sie noch vor ein paar Tagen hier gewesen ist.“ Thibodeaux kam mit einer Kaffeetasse in der Hand zu Trevor und betrachtete die Fotos. „Glauben Sie, der Killer hielt das Mädchen für eine Bedrohung?“


  „Es ist sehr gut möglich, dass er mich im Ascension mit ihr hat sprechen sehen.“ Trevor spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. „Er weiß vermutlich nicht, dass sie ohne ihre Brille eine miserable Zeugin abgegeben hat.“


  „Wie alt war die Kleine?“


  „Siebzehn.“


  „Verdammt.“ Thibodeaux schüttelte den Kopf. „Haben Sie alles gekriegt, was Sie brauchten?“


  „Ja.“ Trevor war auf dem Weg in die Außendienststelle des FBI. Dort hatte er einen Termin mit Special Agent in Charge Johnston, seinem Chef bei der VCU. Sein Abstecher ins Polizeirevier galt einigen Polizeiakten, von denen er Kopien mitnehmen wollte.


  Er nahm eines der ausgelegten Fotos zur Hand. Er konnte nicht aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Der Rosenkranz war fest um Marcys Handgelenke gewickelt worden. Wie die anderen Opfer hatte auch sie Verletzungen an Schenkeln, Bauch und Brüsten erlitten, bevor mit dem finalen Schnitt ihre Hauptarterien am Hals durchtrennt worden waren. Obwohl es bei keinem Opfer Anzeichen für eine Vergewaltigung gab, deutete das Täterprofil darauf hin, dass der Killer während der Folter onanierte. Trevor fragte sich, wie lange der Wahnsinnige Marcys Martyrium hinausgezögert hatte, bevor er ihr Leben beendet hatte.


  Er rieb sich mit einer Hand über die müden Augen und konzentrierte sich wieder auf das auffallend jugendliche Alter der Opfer in New Orleans. War es Zufall, dass die Opfer hier jünger waren, oder gab es eine Bedeutung, die er noch herausfinden musste?


  „Haben Sie schon mit den Eltern geredet?“ Thibodeaux riss Trevor aus seinen Grübeleien.


  „Vor einer Weile.“ Trevor hatte das Bedürfnis verspürt, die schlechten Nachrichten persönlich zu überbringen. „Marcy war ein Pflegekind. Sie kam ins Heim, als ihre Mutter vor einem Jahr starb. Bei der letzten Pflegefamilie war sie nur wenige Monate.“


  McGrath stapfte in den Raum, schälte sich aus seinem Sakko und hängte es über die Lehne seines Schreibtischstuhls, bevor er die Kaffeemaschine ansteuerte. „Nächstes Mal parkst du den Wagen, Tibbs. Der Parkplatz hinten ist voll. Ich musste vier Blocks zurücklaufen.“


  „Ein wenig Sport schadet dir nicht, Eddie.“


  „In dieser Hitze vielleicht schon. Verflucht, es waren heute Morgen bei Sonnenaufgang bestimmt schon über dreißig Grad.“ McGrath gab eine gute Portion Kaffeeweißer in seinen Kaffee und rührte ihn mit einem winzigen roten Strohhalm um, bis die Flüssigkeit die Farbe von nassem Sand annahm. „Und? Haben Sie überhaupt Schlaf bekommen, Rivette? Sie sehen selbst schon ein bisschen aus wie ein Goth.“


  „Einige Stunden habe ich geschlafen.“ Einige wenige. Trevor warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Seine Lagebesprechung mit Johnston und dem Leiter der örtlichen FBI-Außendienststelle sollte in einer guten halben Stunde stattfinden. Johnston war bestimmt nicht erfreut darüber, dass ein weiteres totes Mädchen aufgetaucht war – vor allem eines, das in die Ermittlungen eingebunden gewesen war. Wahrscheinlich hatte er bereits in den Frühnachrichten davon gehört. „Ich muss los.“ Trevor sammelte die Unterlagen zusammen und schob sie in seine Aktentasche. „Ich werde heute Mittag bei der Obduktion sein. Außerdem möchte ich noch mal mit einigen der Jugendlichen aus dem Ascension sprechen.“


  „Viel Glück dabei.“ McGrath zog die Jalousien herunter, um das Sonnenlicht aus dem Raum zu verbannen. „Irgendwas, das wir tun können, während man Ihnen die Leviten liest?“


  „Wenn Sie das ernst meinen … Sie können einen Jungen für mich herholen.“ Er schrieb Oliver Carteris’ Namen und Adresse auf ein Stück Papier und reichte es McGrath. „Er wohnt im Upper Garden District, direkt auf der St. Charles Avenue. Soweit ich weiß, ist der Junge nicht in Schwierigkeiten. Aber er ist ein Patient von Dr. Sommers und hat gestern bei ihr im Haus eine Szene gemacht. Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen.“


  „Noble Adresse.“


  „Rufen Sie mich an, sobald Sie ihn aufs Revier bringen, und ich komme vorbei, okay?“


  Trevor verließ die Detectives und verschwand durch die Hintertür, um die Presse zu umgehen, die draußen vor dem Eingang wartete. Er musste McGraths Einschätzung zustimmen. Trotz der frühen Morgenstunde bildete die warme feuchte Luft einen scharfen Kontrast zu der Kühle im Inneren des Gebäudes. Es fühlte sich an, als ob ein feucht-heißes Handtuch über dem Quarter läge.


  „Agent Rivette?“ Ein dunkelhaariger Mann lief auf ihn zu. Er trug Jeans und ein T-Shirt, und um seinen Hals hing eine Dienstmarke an einer Kette. „Dachte mir schon, dass Sie das sind – spart mir einen Anruf“, sagte er, als er zu Trevor aufschloss. „Ich habe Sie von der Pressekonferenz gestern wiedererkannt. Ich bin Danny Reyes von der Drug Enforcement Administration. Ich leite eine Drogenermittlung hier vor Ort und möchte mit Ihnen über das Ascension sprechen.“


  Die Männer schüttelten einander die Hand. „Ich bin auf dem Weg zu einer Besprechung, Reyes. Begleiten Sie mich zu meinem Wagen?“


  Reyes lief neben ihm her. „Sie ermitteln wegen der ‚Vampir-Morde‘ in dem Club?“


  „Wer hat Ihnen das erzählt?“


  „Wir haben einen verdeckten Ermittler vor Ort. Er hat Sie dort vor ein paar Tagen gesehen. Er meinte, Sie hätten eine Menge Fragen gestellt und ziemlich viel Staub aufgewirbelt.“


  Trevor blinzelte ins Sonnenlicht. „Zwei der drei Opfer haben den Club häufig besucht – auch das Mädchen, das wir letzte Nacht tot im Coliseum Square gefunden haben.“


  „Ich habe davon gehört. Was ist mit dem Clubbesitzer Armand Baptiste? Konnten Sie ihn mit den Morden in Verbindung bringen?“


  „Bislang nicht.“


  „Sie sollten wissen, dass die DEA Baptiste im Visier hat.“


  Reyes steckte die Dienstmarke unter sein T-Shirt. „Schon seit einer Weile verfolgen wir einen Drogenring, der von dem Club aus operiert, und wir glauben, dass Baptiste dabei eine wichtige Rolle spielt. Wir führen heute Nacht eine Razzia im Ascension durch. Für seinen Antiquitätenhandel und das Lagerhaus haben wir ebenfalls Durchsuchungsbeschlüsse. Die drei Durchsuchungen sollen parallel ablaufen. Unser Mann meint, der Zeitpunkt wäre jetzt ideal, also können wir nicht länger warten. Ich wollte mich aber zunächst mit Ihnen abstimmen, damit wir uns nicht gegenseitig in die Quere geraten.“


  „Ich verstehe. Weiß die Polizei schon davon?“ Trevor kramte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, während sie sich dem Taurus näherten.


  „Noch nicht. Die ganze Aktion unterliegt höchster Geheimhaltung. Deshalb bin ich hier – wir benötigen die Unterstützung des NOPD, um unter anderem die Besuchermengen zu kontrollieren und Festnahmen durchzuführen.“


  Trevor dachte nach. Es war zwar nicht sein Zuständigkeitsbereich, doch er fragte sich, was die Razzia ans Licht bringen konnte, das für ihn von Interesse war. „Haben Sie ein Problem damit, wenn ich und ein paar Freunde heute Nacht mitkommen?“


  „Ein paar Freunde? Ich möchte den ordentlichen Ablauf der Durchsuchungen nicht gefährdet sehen …“


  „Keine Sorge. Ich meine damit auch nicht einen ganzen Trupp FBI-Agenten. Ich würde im Ascension sein und zwei Detectives vom NOPD an den anderen Orten.“ Trevor zuckte mit den Schultern. „Wir wissen, wonach wir suchen. Wenn Ihre Agents also zufällig über etwas stolpern, das für unsere Ermittlung von Bedeutung ist …“


  Reyes nickte nachdenklich. „Ich bin sehr für behördliche Zusammenarbeit. Ich werde für heute Nachmittag eine Lagebesprechung anberaumen, um das zu koordinieren.“


  Nachdem sie ihre Visitenkarten getauscht hatten, starrte Trevor dem sich entfernenden Agent hinterher. Dann öffnete er die Wagentür. Trockene Hitze drang aus dem Inneren wie aus einer Sauna. Er warf seine Aktentasche auf den Sitz, kletterte hinter das Steuer und startete den Motor. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass Baptiste bald seine wohlverdiente Strafe kriegen würde.


  Fünfzehn Minuten später erreichte er den Backsteinbau, der die FBI-Außendienststelle am Lake Pontchartrain beherbergte. Trevor zeigte seine Dienstmarke vor und wurde von einer Empfangsdame in ein Besprechungszimmer geleitet. Ein langer Tisch mit Drehstühlen befand sich in dem Raum. Mitten auf dem Tisch standen Krüge mit Eiswasser, von denen Kondenswasser tropfte, und eine Reihe von Gläsern. Es war bereits jemand anwesend. Special Agent in Charge Johnston stand am Fenster, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Das fluoreszierende Licht warf einen Schimmer auf seinen kahlen Schädel.


  „Tja, Agent Rivette. Ich würde sagen, dass der Fall, an dem Sie arbeiten, auf seinen Höhepunkt zustrebt – und zwar genau hier in New Orleans.“


  „Ja, Sir.“ Trevor legte seine Aktentasche auf den Tisch.


  „Dieser Fall geht über ein VCU-Sonderprojekt hinaus“, sagte er und meinte damit die Einberufung der Einsatzgruppe.


  „Ich möchte in New Orleans bleiben, um den Fall zu klären und abzuschließen“, betonte Trevor. Er hatte nicht die geringste Absicht, seine vielversprechenden Spuren dem hiesigen FBI-Team zu übergeben und abzureisen. Zu viel stand auf dem Spiel, und er hatte Dante schon viel zu lange verfolgt. „Ich bin von hier, Sir, und sehr vertraut mit der Gegend. Wie Sie wissen, habe ich bereits eine Beziehung zu dem Täter aufgebaut …“


  „Hat er sich wegen dieses letzten Opfers mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“, fragte Johnston. Er hatte sich noch immer nicht an den Tisch gesetzt. Seine Haltung wirkte militärisch, aufrecht. Trevor blieb ebenfalls stehen.


  „Gestern Abend erzählte er mir am Handy von der Leiche im Coliseum Square. Er sprach von einem Geschenk, das das tote Mädchen für mich sein sollte.“ Trevor berichtete seinem Chef von der geplanten Drogenrazzia im Ascension in der folgenden Nacht. Er senkte die Stimme, für den Fall, dass draußen vor der Tür irgendjemand in Hörweite war. „Das Ganze fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich, und wir können nicht ein Dutzend FBI-Agenten dort hineinstürmen lassen. Aber ich kann inoffiziell mit hineingehen und sehen, was sich dort ergibt.“


  Johnston nahm seine Brille ab und reinigte die Gläser mit einem Taschentuch. „Ist dieser Fall inzwischen eine persönliche Sache für Sie geworden, Agent Rivette?“


  Trevor spürte, wie sich seine Schultern anspannten, doch er hielt dem Blick seines Chefs stand. „Ich will diesen Kerl fangen. Ich habe achtzehn Monate lang darauf hingearbeitet.“


  „Agent Fincher wird Sie nicht unterstützen können. Gestern wurde in der Nähe von Arlington ein weiteres Kind entführt und ermordet. Wir denken, dass die Fälle zusammenhängen.“ Johnston räusperte sich, aber sein Blick blieb beherrscht. „Sie haben ja das hiesige FBI und die Polizei.“


  Schritte und Stimmengewirr drangen vom Flur herein – die anderen Besprechungsteilnehmer waren auf dem Weg.


  „Machen Sie keinen Fehler, Agent Rivette. Ich will, dass dieser Fall abgeschlossen wird, bevor noch eine Leiche auftaucht.“


  Kurz vor Mitternacht strömten die Partygäste aus den Türen des Ascension wie Ameisen aus einem zerstörten Ameisenhügel. Währenddessen verteilten sich die Mitarbeiter der Drogenbehörde und der Polizei in der umfunktionierten Kirche.


  Wie die anderen Gesetzeshüter trug auch Trevor eine kugelsichere Weste. Mühsam bahnte er sich seinen Weg durch das Chaos, hinein in den dunklen Korridor, der in den Keller führte. Als er den Fuß der steinernen Treppe erreichte, schweifte sein Blick zu dem geheimen Zimmer von Armand Baptiste und seinem Gothic-Clan. Sobald das Licht brannte, wirkte der Raum längst nicht mehr gruselig, sondern kahl und schäbig. Der Barbereich war bis auf ein halbes Dutzend in Leder gekleideter Männer, die in einer Reihe mit dem Gesicht zur Wand standen, verlassen. Sie hatten die Beine gespreizt und ihre Hände hinter dem Kopf verschränkt, während Agents von der Drogenbekämpfungsbehörde und Polizisten sie abtasteten.


  „Wie viele Kühe mussten sterben, um diesen Versagern ihre Klamotten zu beschaffen? Was schätzen Sie?“ Reyes war die Treppe heruntergekommen. Seine kugelsichere Weste hing offen an ihm herab. „Das sieht hier unten aus wie beim Bikertreffen in der Hölle.“


  „Und? Was gibt es?“, erkundigte Trevor sich und steckte seine Waffe in das Holster.


  „Bislang haben wir fünf Festnahmen wegen Rauschgiftbesitzes, eine wegen Tragens einer Waffe ohne Waffenschein. Es gibt außerdem einen NOPD-Wagen voll mit Minderjährigen, die Alkohol konsumiert haben.“


  Trevor vermutete, dass in dem Wagen auch einige der Teenager saßen, mit denen er noch einmal sprechen wollte. Dieses Mal sollte es um den Mord an Marcy Cupich gehen. „Was ist mit Baptiste?“


  Reyes schüttelte den Kopf. „Kein Anzeichen von ihm hier oder an den anderen Orten.“


  Vom Flur hinter der Bar ertönten wütende Stimmen. Ein Mann mit strähnigen Haaren platzte mit zwei Polizisten im Schlepptau durch die Tür. Trevor schnitt ihm den Weg ab, packte ihn am Hemd und drängte ihn unsanft mit dem Gesicht voran gegen die Wand.


  „Ich habe Sie schon gesucht, Girard.“ Mit einer geschickten Bewegung drehte er dem Mann, der sich heftig wehrte, die Arme auf den Rücken und hielt ihn fest.


  Girard warf einen Blick über die Schulter, fauchte und entblößte seine abgeschliffenen Zähne. Einer der Officers kam mit Handschellen und übernahm.


  „Sie kennen dieses Arschloch?“, fragte Reyes, an Trevor gewandt.


  „Das ist rein privat. Er hat versucht, mich mit einem fünfzehn Zentimeter langen Jagdmesser zu erlegen.“


  „Agent Reyes“, rief ein muskulöser Afroamerikaner in einer Uniformjacke der DEA von der Schwelle zum Flur. „Ich glaube, wir haben etwas gefunden.“


  Trevor folgte Reyes und dem Agent den Korridor entlang. Sie kamen an dem Lagerraum vorbei, wo vor ein paar Tagen die Messerattacke stattgefunden hatte. Dieser Raum war nun ebenfalls hell erleuchtet, und Mitarbeiter der Drogenbehörde durchwühlten die Regale und die Kartons, die sich an den Wänden stapelten.


  „Am Ende des Flurs gibt es noch ein Zimmer“, bemerkte der Agent und deutete mit einem Kopfnicken in die entsprechende Richtung. „So eine Art privates Büro.“


  Ein zweiter Lichtkegel im Korridor markierte den Büroraum. Als sie sich näherten, fiel Trevor der seltsame Winkel der Tür auf. Offenbar war sie zuvor verschlossen gewesen, bis man sie mit Gewalt geöffnet hatte. Die Tür hing jetzt nur noch lose am oberen Scharnier. Trevor und Reyes traten ein. In dem Raum befanden sich lediglich ein Schreibtisch, ein Stuhl und ein großer Metallschrank, dessen Türen mit einem Vorhängeschloss gesichert waren. Eine nackte Glühbirne hing an einem Kabel in der Mitte des Raumes. Kaum zu glauben, dass dies Baptistes persönliches Büro sein sollte, denn es war weit entfernt von der Eleganz seines Arbeitsplatzes im Antiquitätengeschäft.


  Ein weiterer Agent von der Drogenbehörde stand mit einem Bolzenschneider in der Hand neben ihnen.


  „Dann geben Sie sich mal die Ehre“, sagte Reyes zu ihm.


  In Sekundenschnelle war das Schrankschloss geöffnet. Der Mann machte die Türen auf.


  „Bingo“, murmelte Reyes leise. Auf den Regalbrettern im Schrank lagen ein halbes Dutzend Pakete in braunem Packpapier. Eines war stellenweise aufgerissen und Pillen kullerten aus dem Inneren wie Süßigkeiten aus einer mexikanischen Piñata.


  „Ist das hier ein Nachtclub oder eine Apotheke?“, fragte der Agent mit dem Bolzenschneider und grinste.


  Doch Trevor schenkte den Drogen keine Beachtung. Ein schmaler rechteckiger Behälter auf dem untersten Bord hatte seine Aufmerksamkeit geweckt.


  „Wollen Sie die Schachtel mal herausnehmen?“, fragte er Reyes.


  Reyes zog sich Handschuhe über und stellte den Kasten auf den Schreibtisch. Dann öffnete er den Deckel.


  Als Trevor den Inhalt erblickte, ging ein Ruck durch ihn. „Können wir einen Fotografen haben?“


  „Darauf können Sie wetten“, entgegnete Reyes und rief nach einem Fotografen.


  Schwarze Kristallperlen mit Perlmutt und ein keltisches Kreuz aus Silber.


  Trevors Mund war mit einem Mal trocken. Er starrte die zwei identischen Rosenkränze in dem mit Samt ausgeschlagenen Kasten an. Ihre schimmernden Ketten waren ineinander verschlungen wie die Arme von Liebenden.


  29. KAPITEL


  Rain hatte sich ins Arbeitszimmer im ersten Stock zurückgezogen. Sie saß auf der Couch und hielt eine Tasse Kräutertee in den Händen, während sie versuchte, sich mit einer Late-Night-Talkshow im Fernsehen abzulenken. Aber der Begrüßungsmonolog des Moderators machte keinen sonderlichen Eindruck auf sie. Zwei Minuten nachdem er das Gespräch mit seinem ersten Gast begonnen hatte, einer hirnlosen Blondine mit aufgespritzten Lippen, schaltete sie den Fernseher wieder ab.


  Seit dem vergangenen Abend, als sie zusammen zu Abend gegessen hatten, hatte sie nichts mehr von Trevor gehört. Nach Dantes Anruf hatte er stumm und angespannt gewartet, bis ein Officer als Ablösung gekommen war. Dann war er in sein Auto gesprungen und hatte sich auf den Weg zum Coliseum Square gemacht. Rain hatte beobachtet, wie seine Rücklichter in die Dunkelheit verschwunden waren. Im selben Augenblick waren Polizeisirenen laut geworden. Ihr Geheul hatte die Stille der Nacht zerrissen. Einige Stunden später hatten die Lokalnachrichten Dantes grausame Behauptung bestätigt.


  Noch ein totes Mädchen. Rain fragte sich, ob das alles ihretwegen geschah.


  Sie zupfte an den Fransen der bestickten Couchkissen und hoffte inständig, dass Trevor sie endlich anrief und ihr sagte, was los war. Der Cop unten in der Küche schien über seinen Einsatz als Wachposten hinaus wenig Ahnung zu haben. Oder er schwieg absichtlich. Trotz des Ärgers mit Oliver wäre Rain der junge, gesprächige Officer Arseneau jetzt lieber gewesen als der silberhaarige Cop mit den nichtssagenden Augen, der die Abendschichten übernahm.


  Sie stellte die Tasse ab und ging zu den Einbauregalen, die die hintere Wand des Raumes säumten. Unruhig fuhr sie mit dem Finger über die gebundenen Bücher. Wissenschaftliche Bände über Psychologie standen neben viktorianischen Romanen und Büchern über das Gärtnern, die Celeste gehört hatten. Sie zog Jane Eyre hervor, eines der Lieblingsbücher ihrer Tante. Plötzlich stutzte sie. Hinter die anderen Bände war ein schmales Taschenbuch gestopft worden. Rain stellte sich auf die Zehenspitzen, um den zerschlissenen Buchrücken zu erwischen. Die reißerische Illustration auf dem Deckel ließ sie stutzen. Sie nahm das Buch mit zur Couch, schlug es an irgendeiner Stelle auf und begann zu lesen.


  Der Inhalt war ganz klar sadomasochistisch, die Geschichte erzählte von einer Frau, die sich devot an Rollenspielen mit einem gefährlich attraktiven Mann beteiligte.


  Wird er mir dieses Mal nur drohen und mir die Klinge an die Kehle halten, während er in mich eindringt? Oder wird er unser dunkles Spiel einen Schritt weitertreiben? Ich bin heiß und feucht und komme beinahe bei dem Wissen, dass alle Macht in seinen Händen liegt …


  Der Rest der Passage war sexuell extrem anschaulich. Rain blätterte zu den ersten Seiten und suchte das Copyrightdatum. Wie das vergilbte Äußere vermuten ließ, war das Taschenbuch alt, gedruckt vor fünfunddreißig Jahren. Natürlich wusste sie, dass es solche SM-Erotika bereits damals gegeben hatte. Ob das Buch Desiree gehört hatte?


  Zwei Lichtkegel fielen durch das fächerförmige Fenster des Zimmers. Ein Auto bog auf die Prytania ein, seine Scheinwerfer zauberten ein fesselndes Muster auf Wände und Decke, das jedoch gleich wieder verblasste. Rain überkam ein Anflug von Panik. Dante war in der letzten Nacht auf ihrer Türschwelle gewesen und dann so plötzlich wieder verschwunden wie die silbrigen Lichter des Wagens eben. Die Fotos aus dem Blue Moon-Magazin, die der verdrehten Fantasie des Mannes offenbar als Inspiration dienten, kamen ihr in den Sinn. Nun hatte er sie ein weiteres Mal auf abscheuliche Weise zum Leben erweckt.


  Sie schloss das Buch. Was wusste sie sonst noch nicht über ihre Mutter? Wie sehr hatte Celeste sie vor alldem beschützt? Sie ging zurück zum Bücherregal und stellte den Band an seinen geheimen Platz zurück. Mit Jane Eyre verbarg sie das kleine Buch wieder in seinem dunklen Grab.


  In der Polizeidienststelle auf der Royal Street ging es so lebhaft zu wie in einer Bar im French Quarter am Mardi Gras. Goths mit kalkweißen Gesichtern wurden zur erkennungsdienstlichen Behandlung geschoben, und mürrische Teenager harrten im Wartebereich aus, bis ihre Eltern oder die Leute vom Jugendstrafvollzug sie abholten. Agents von der DEA und Polizisten liefen durcheinander. Alle versuchten, die vielen Festgenommenen zu sortieren, die wegen einer Reihe von Delikten vom Ascension mit aufs Revier geschleppt worden waren.


  Trevor steuerte auf McGrath und Thibodeaux zu, die in der Schlange vor der Ausrüstungskammer standen und darauf warteten, ihre Funkgeräte und kugelsicheren Westen abzugeben. Während Trevor mit Reyes und dessen Team im Ascension gewesen war, hatten die Detectives an den beiden zur selben Zeit stattfindenden Razzien in Baptistes Antiquitätenladen und dem Lagerhaus teilgenommen.


  „Irgendeine Spur von Baptiste?“, fragte Trevor, als er sich den beiden näherte. „Er war nicht im Ascension, obwohl der Undercoveragent von der DEA ihn dort kurz vor der Razzia gesehen hat.“


  „Dieser aalglatte Mistkerl hat sich aus dem Staub gemacht“, bemerkte Thibodeaux. „Seine Wohnung im Quarter wird polizeilich überwacht, aber ich bezweifle, dass er so dumm ist und sich dort blicken lässt.“


  Die Detectives berichteten ihm von ihrem Teil der Razzia. Auch wenn der Fund im Ascension beeindruckender war, so waren doch kleinere Mengen von reinem Ecstasypulver und eine Pillenpresse in dem Lagerhaus sichergestellt worden.


  „Baptiste verwendete beide Geschäfte als Vertriebskanäle für seinen wahren Verkaufsschlager“, überlegte McGrath laut. „Die Antiquitätenfirma eröffnete ihm einen Weg, Drogen ins Land zu bringen, ohne viel Aufsehen zu erregen. Und der Club stellte eine Möglichkeit dar, das Zeug zu verkaufen.“


  „Die Razzien heute haben dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben.“ Diese Feststellung kam von Reyes, der sich nach seiner Besprechung mit dem Lieutenant zu ihnen gesellt hatte. „Die sechzig Kilo Ecstasy werden die hiesige Wirtschaft jedenfalls nicht mehr ankurbeln.“ Er sah Trevor an. „Natürlich wäre eine Anzeige wegen Drogenhandels verglichen mit einer Anklage wegen Mordes ersten Grades in sieben Fällen nichts. Das bringt ihn hier im großartigen Staate Louisiana direkt in die Todeszelle. Sieht so aus, als ob Ihr Mitkommen sich gelohnt hätte, Agent Rivette.“


  McGrath brummte zustimmend. „Zumindest machen die Rosenkränze Baptiste zu einer Person von besonderem polizeilichem Interesse.“


  „Vergiss diesen Mist mit ‚Person von besonderem polizeilichem Interesse‘. Wenn ihr mich fragt, steht praktisch Killer auf seiner Stirn.“ Thibodeaux schmiss seine Weste auf den Tresen, um sie abzugeben. „Es ergibt doch alles einen Sinn. Zwei der Opfer haben den Club häufig besucht, bevor sie verschwanden. Und jetzt finden wir Reproduktionen der Rosenkränze in Baptistes Besitz. Was wollt ihr noch mehr?“


  McGrath beantwortete die rhetorische Frage seines Partners. „Ich will Baptiste, hier in meinem Vernehmungsraum.“


  „Wie auch immer man die Sache betrachtet – Baptiste steckt knietief in Schwierigkeiten. Wir werden ein Kopfgeld auf ihn aussetzen. Wenn wir ihn nicht selbst finden, dann wird irgendein Gesindel ihn uns liefern.“ Reyes verschwand im Besprechungsraum.


  „Und damit gehe ich auf eine Siegeszigarette nach draußen.“ Thibodeaux zog die Marlboro Lights aus seiner Hemdtasche. „Kommen Sie, Rivette. Kopf hoch. Heute Nacht ist eine gute Nacht.“


  Er schlenderte in Richtung Hinterhof davon. McGrath dagegen blieb wie angewurzelt stehen. Er musterte Trevor. „Tibbs hat recht. Sie sehen nicht sehr zufrieden aus. Ich dachte, Sie wollten Baptiste diese Sache nachweisen.“


  „Ich glaube, dass er irgendetwas mit dem Fall zu tun hat“, erwiderte Trevor. „Doch ich glaube nicht, dass ein einzelner Mann der Boss eines Drogenhändlerrings und gleichzeitig ein Serienkiller ist. Das Ascension spielt bei den Morden eine Rolle, aber ich halte Baptiste nicht für unseren Täter.“


  McGrath zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er multitaskingfähig. Er wäre nicht der erste Drogenbaron mit einer perversen sexuellen Nebenbeschäftigung. Außerdem hat Tibbs nicht ganz unrecht. Baptiste bewahrte die Rosenkränze in seinem ganz persönlichen Gothic-Versteck auf, und ich wette um meinen nächsten Gehaltsscheck, dass wir seine Fingerabdrücke auf dem Kasten finden werden. So oder so, diese neuen Erkenntnisse werden uns den Bezirksstaatsanwalt vom Hals schaffen – und Ihnen Ihren Boss von der VCU. Endlich können wir einen echten, glaubwürdigen Verdächtigen vorweisen. Schon mal davon gehört, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen, Rivette?“


  „Mir wird es besser gehen, wenn der Gaul in Haft ist.“ Ihr Gespräch wurde kurz unterbrochen, als eine Polizistin einen Teenager vorbeischob, auf dessen zerschlissenem T-Shirt stand: Ich bin so goth, ich bin tot. Trevor zwang seinen Verstand, schneller zu arbeiten. „Was ist mit diesem Jungen – Oliver Carteris? Sie sollten ihn doch abholen. Warum habe ich keine Nachricht von Ihnen bekommen?“


  „Weil wir ihn nicht abgeholt haben“, erwiderte McGrath. „Wir sind zu dem Anwesen gefahren, so einem riesigen viktorianischen Kasten. Dr. Carteris hat behauptet, sein Sohn wäre nicht zu Hause, und schien nicht allzu begeistert zu sein, uns zu sehen. Er hat vorgeschlagen, wir sollten vor weiteren Gesprächsversuchen seinen Anwalt kontaktieren.“ Der Detective legte seine Weste und den Rest der Ausstattung auf den Tresen der Ausrüstungskammer. Als er an der Reihe war, schob er die Sachen durch die Öffnung im Sicherheitsgitter, wo sie von einem Sergeant in Uniform in Empfang genommen wurden. „Aber halten Sie sich fest: Der Chirurg hatte ein blaues Auge, und er wollte uns nicht sagen, wie er dazu gekommen ist. Sind Sie sicher, dass der Junior nicht mal irgendwann wegen gewalttätigen Verhaltens auffällig geworden ist?“


  Trevor berichtete, was er von Rain wusste.


  „Nennen Sie es den Instinkt eines Cops“, entgegnete McGrath, „doch ich würde Dr. Sommers raten, bei dem Jungen ganz besonders auf sich aufzupassen.“


  „Alles, was ich sehe, sind schwarzer Eyeliner und schwarze Haare. Wenn es bei diesem Gothic-Scheiß darum geht, Individualität auszudrücken, wie kommt es dann, dass alle diese Clowns gleich aussehen?“ Thibodeaux stand vor einer mit Gefangenen überfüllten Zelle. Ein Mann mit Ziegenbärtchen und samtenem Gehrock, der mit lauter Stimme nach seinem Anwalt verlangte, weckte plötzlich sein Interesse. „Zumindest hat der da Stil“, sagte Thibodeaux zu Trevor. Der Mann wiederholte seine Forderung, und der Detective trat näher an die Gitterstäbe heran. „Beruhige dich, Lestat, verdammt noch mal. Wie wäre es, wenn du dein Recht zu schweigen mal ein bisschen ernster nehmen würdest?“


  „Rivette.“ Trevor sah McGrath auf sich zukommen. „Reyes möchte einige von diesen Idioten zur Vernehmung herausholen. Ich habe mir gedacht, wir fangen mit Ihren zwei Freunden an. Da sie eine Anzeige wegen des Übergriffs auf einen Bundesagenten zu erwarten haben, können wir uns das als Druckmittel zunutze machen, um herauszufinden, was sie über Baptistes Verbleib wissen.“


  „Dann lassen Sie uns anfangen.“ Trevor wandte sich zu Girard, der ihn aus der Zelle heraus wütend anstarrte. Er erinnerte Trevor an einen tollwütigen Hund. Girards Tatkomplize, ein Riese mit rasiertem Schädel, der auf einer der Zellenbänke saß, war ebenfalls verhaftet worden. Trevor kannte ihn noch aus dem dunklen Lagerraum.


  McGrath klopfte an die Plexiglasscheibe, um die Aufmerksamkeit des Wachpostens zu wecken. Er wies auf die beiden Männer. „Bring die zwei Schönheitsköniginnen da in Raum drei und vier.“


  Als der Officer die beiden Häftlinge herausholte, stieß er mit der Schulter gegen einen drahtigen Mann, der nervös in dem engen Raum hin und her lief. Trotz der Hitze, die von den vielen zusammengepferchten Körpern ausströmte, zog er seine zerschlissene Jeansjacke eng um sich.


  Trevor stieß McGrath an. „Der Junkie da drüben. Was liegt gegen ihn vor?“


  McGrath warf einen Blick auf sein Klemmbrett. „Festgenommen wegen Drogenbesitzes – Amphetamine der Klasse C. Nicht genug für einen weiteren Verkauf, also vermutlich nur für den Eigenbedarf. Kennen Sie ihn?“


  Der Mann drehte sich um, um in die andere Richtung zu schlendern, und fuhr sich dabei mit den Händen durch sein ungewaschenes Haar. Verschorfte Kratzer zogen sich an der rechten Seite seines Halses nach unten, bis sie unter dem hochgeschlagenen Kragen der Jacke verschwanden. Trevor spürte, wie dumpfer Zorn ihn erfüllte. Er ging durch die Zellentür und schleifte den Mann unsanft mit sich nach draußen.


  „Runter mit der Jacke!“


  McGrath machte einen Schritt nach vorn. „Rivette …“


  „Ziehen Sie sie aus!“ Als der Mann sich verwirrt hinhockte, riss Trevor ihm das Kleidungsstück herunter und schmiss es auf den Betonboden. Ein dorniges Stacheldraht-Tattoo wand sich um den rechten Unterarm des Junkies.


  „Rivette!“


  Es brauchte die vereinten Kräfte von McGrath und Thibodeaux, um Trevor von dem Mann wegzuziehen.


  30. KAPITEL


  Das Mallory’s war in jeder Hinsicht eine Absteige. Zigarettenqualm erfüllte die schäbige Kneipe, und in der Luft hing der Geruch nach schalem Bier. Wenn er an der Bar bediente, benutzte James Rivette immer seinen persönlichen Hocker. Aber heute war sein freier Abend, also saß er auf dem Stuhl neben dem Durchgang zu den Toiletten. Mit der rechten Hand umklammerte er sein Whiskeyglas. An der Wand hinter der Bar hing ein riesiger, blinder Spiegel, und davor standen die üblichen Reihen von Flaschen in verschiedenen Formen und Größen.


  Als er den Kopf hob, erhaschte James einen Blick auf sein Spiegelbild. Er erkannte die breiten, gebeugten Schultern und das graue Haar kaum wieder. Auch nicht die hängenden Wangen. Früher einmal war er ein verdammt gut aussehender Mann gewesen. Doch sein ganzes Leben lang hatte er immer den Kürzeren gezogen. Die Enttäuschungen hatten ihn irgendwann eingeholt und Falten in sein Gesicht gegraben. Seine besten Jahre hatte er dem NOPD geopfert. Und wofür? Die hohen Tiere in der Chefetage hatten die erstbeste Gelegenheit genutzt, ihn um seine Pension zu betrügen.


  Hustend wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Ein Mann sollte ein kleines finanzielles Polster haben oder zumindest jemanden, der sich im Alter um ihn kümmert. James ließ den Kopf hängen und bedauerte sich zutiefst.


  Seine Gedanken wanderten zu seinem ältesten Sohn. In letzter Zeit hatte er viel über ihn nachgedacht. Genau genommen seit dem Tag, an dem er ihn auf der Straße vor der Bar gefunden und den Notruf abgesetzt hatte. Trevor war inzwischen ein Mann, ein eingebildeter FBI-Agent mit Dienstmarke und Waffe. James hatte diese Mistkerle von der Bundesbehörde, die in ihren schicken Anzügen herumliefen und so überlegen taten, immer gehasst. Aber es passt, dachte James säuerlich. Trevor war schon immer der Meinung gewesen, besser zu sein als alle anderen.


  Denkst du, ich würde es nicht tun? Fahr zur Hölle!


  


  Er trank den Rest seines Whiskeys. Trevor hatte ja nicht vernünftig sein wollen. Da war nicht ein Fünkchen Vergebung in seinem Herzen gewesen.


  Es war nicht seine Schuld. Der Junge hatte ihn verärgert, ihn gezwungen, die Hand zu erheben. Trevor war noch ein Kind gewesen – woher, zum Teufel, hatte er verstanden, was er gesehen hatte? James knallte das leere Glas auf den klebrigen Tresen und verlangte rau nach einem weiteren Drink.


  Durch seinen Sohn hatte er alles verloren.


  Aus dem Fernseher, der über der Bar hing, plärrte CNN. Doch die Gäste an diesem Abend waren zu laut, sodass er nicht viel von dem verstehen konnte, was die Nachrichtensprecherin sagte. Jemand warf die Jukebox an, und die Neville Brothers mischten sich in das Getöse.


  „Glenlivet, Single Malt“, bestellte ein Gast beim Barkeeper, während er auf den Stuhl neben James glitt. „Und ich bezahle für meinen Freund hier. Was auch immer er nimmt.“


  Ein Hundertdollarschein flatterte auf die Theke.


  James bedankte sich mürrisch. Als er wieder in den Spiegel sah, erhaschte er einen Blick auf die Sonnenbrille des Mannes, die in dieser schummrigen Absteige völlig fehl am Platz wirkte. Vielleicht war er ein reicher Promi, der sich vor diesen … Paparazzi versteckte.


  Der Barkeeper servierte ihre Getränke. Als der Mann den Scotch an seine Lippen hob, fiel James der Ring ins Auge. Er war aus Weißgold gefertigt und stellte eine Schlange dar, die sich um den Zeigefinger des Mannes wand. Scharfe Reißzähne ragten aus dem offenen Maul der Schlange. Zwei Smaragde bildeten ihre Augen. Etwas Derartiges hatte James noch nie gesehen.


  „Passen Sie nur auf, dass Sie damit nicht jemandem die Augen ausstechen, Kumpel.“


  Der Mann lachte ein melodiöses Lachen, das bestimmt eine Oktave tiefer klang als der Lärm in der Bar. James nippte an seinem Whiskey. Noch immer blickte er den Mann nicht direkt an.


  Er fühlte sich leicht verunsichert.


  „Kennen wir uns?“


  „Ich möchte Ihnen ein geschäftliches Angebot machen, Mr Rivette.“


  Der Mann legte einen Stapel Geldscheine vor sich auf den Tresen.


  Ein Neonschild im Fenster warb für Budweiser-Bier. James beobachtete, wie es immer wieder an- und ausging. Dann betrachtete er das angebotene Bargeld. Trotz des Whiskeys war sein Mund mit einem Mal trocken. Auf der Theke lag mehr Geld, als er in zwei Monaten an der Bar verdiente.


  „Ein geschäftliches Angebot? Reden Sie von einem Job?“


  „Es ist eigentlich ganz einfach. Und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sage, es ist sicher etwas, das Ihnen Spaß machen wird.“


  Und damit erklärte der Mann, was James für ihn tun sollte.


  31. KAPITEL


  Ein weiterer Tag war verstrichen, und die Nachrichten, die Rain auf Trevors Handy hinterlassen hatte, waren unbeantwortet geblieben.


  Sie starrte aus der Glastür ihres Büros. Ihr Blick blieb an dem Officer hängen, der im Wohnzimmer saß und sich in die Abendausgabe der Times-Picayune vertieft hatte. So muss sich also jemand fühlen, der nicht mehr aus eigener Kraft das Haus verlassen kann, dachte sie. Sie war auf einmal zu einer Frau geworden, die einen Babysitter benötigte und sich bei den kleinsten Besorgungen – wie Lebensmittel einkaufen oder die Post hereinholen – auf andere verlassen musste. Ihre Patiententermine fielen weiterhin aus, sodass sie sich auch nicht mit Arbeit ablenken konnte. Trevor und die Polizei hatten ihr Leben gnadenlos ihrer Kontrolle entzogen.


  Draußen senkte sich die Dämmerung über die Stadt und brachte einen immer dichter werdenden grauen Dunst mit sich. Die Türklingel ertönte und riss Rain aus ihren Gedanken. Der Officer legte die Zeitung beiseite, erhob sich vom Sofa und ging in die Diele. Er sah aus dem Fenster, bevor er die Tür öffnete.


  Rains Magen machte einen kleinen Satz, als Trevor hereinkam. Er sprach mit dem Officer. Leider konnte sie von ihrem Platz aus nichts verstehen. Als Trevor schließlich zu ihr ins Büro trat, stand sie schon vor dem Schreibtisch. „Ich habe angerufen …“


  „Es tut mir leid. Ich war sehr beschäftigt.“


  „Die Razzia im Ascension war überall in den Nachrichten. Armand Baptiste ist dringend tatverdächtig.“


  Trevor schob die Hände in die Taschen. Von Nahem konnte sie die Schatten unter seinen Augen und die Stoppeln am Kinn erkennen – Zeichen dafür, wie tief er in dem Geschehen steckte.


  „Wir haben Duplikate der Rosenkränze in Baptistes Büro im Club gefunden“, sagte er. „Seine Fingerabdrücke waren auf dem Kasten, in dem sie aufbewahrt wurden. Das reicht aus, um Anklage gegen ihn zu erheben.“


  „Aber er ist verschwunden?“


  „Entweder versteckt er sich hier in New Orleans oder er ist auf der Flucht. In vier Bundesstaaten fahndet die Polizei nach ihm.“ Trevor ließ die Schultern sinken und zögerte, ehe er weitersprach. „Wir haben auch den Kerl geschnappt, der dich überfallen hat. Seine DNA passte zu den Hautpartikeln, die unter deinen Fingernägeln sichergestellt worden sind.“


  Ihr Puls beschleunigte sich. „Hat er für Armand gearbeitet?“


  „Nein, Rain. Er hat für D’Alba gearbeitet.“


  „Ich verstehe nicht …“


  Er ging zu ihr und stellte sich neben sie ans Fenster. Draußen wurde es allmählich dunkel. „Es war ein PR-Gag. D’Alba musste es zuzugeben, nachdem der Junkie, den er für diesen Job angeheuert hatte, ihn verraten hatte.“


  Es war, als würde sich ein schwerer Stein auf ihre Brust senken. Sie bekam kaum Luft. „Warum sollte David so etwas tun?“


  „Weil er wusste, dass Dantes Verbindung zu Midnight Confessions in den Medien eine ganze Menge Aufmerksamkeit auslösen würde, und er wollte den größtmöglichen Nutzen für sich daraus ziehen. Der Überfall auf dich war ein abgekartetes Spiel. Es ging nur darum, die Story über Dantes Telefonanrufe in der Radiosendung öffentlich zu machen. Mit Erfolg. Der Vorfall hat den dramatischen Effekt noch vergrößert und einen wahren Mediensturm ausgelöst.“


  Rain blinzelte und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Sie hatte definitiv nicht vergessen, die Alarmanlage einzuschalten, als sie an dem Tag das Haus verlassen hatte. David hatte ihren Zugangscode an den Eindringling verraten. Er hatte tatsächlich jemanden dafür bezahlt, sie zu überfallen oder ihr sogar noch Schlimmeres anzutun. Sie schloss die Augen und fühlte sich plötzlich hundeelend. „Haben sie Anklage gegen ihn erhoben?“


  „Ja. Wegen Verabredung zu einem tätlichen Angriff.“


  Sie schwieg einige Sekunden lang. Der Schock, der sie erfasst hatte, musste sich erst einmal wieder legen. Als sie zu Trevor sah, rieb er sich gerade müde über die Stirn. Die Knöchel seiner rechten Hand waren rot und abgeschürft.


  „Hast du ihn geschlagen?“


  „Spielt das eine Rolle?“, fragte er knapp.


  Da war er. Ein unheilvoller Ausdruck in seinen Augen – wie der Himmel, wenn er sich kurz vor dem Sturm verdunkelte. Rain betrachtete forschend Trevors Gesicht. Ihr Magen zog sich zusammen. „Warum erzählst du mir das nicht?“, fragte sie besorgt.


  Er sah weg, konzentrierte sich auf das Graugrün der Bürowand. „Du solltest wissen, dass D’Alba behauptet, du hättest Bescheid gewusst. Er sagte, du hättest eingewilligt und geholfen, den Überfall zu inszenieren.“


  Fast hätte sie laut aufgelacht. „Und das hast du ihm geglaubt?“


  „Nein.“


  Doch es war deutlich zu spüren, dass ein Keim des Zweifels gesät worden war – wie klein auch immer er sein mochte. Trevor hatte sie einmal gefragt, wie sie sich jemals mit David hatte einlassen können. Er hatte sie ausgefragt, als er festgestellt hatte, dass sie ihm die Geschichte von Oliver und dem Zugangscode verschwiegen hatte. Wenn er Vertrauen zu ihr entwickelt hatte, war es nun beschädigt – wenn David es nicht sogar geschafft hatte, es vollständig zu zerstören.


  Obwohl sie es nicht wollte, klangen ihre Worte wie eine Rechtfertigung. „Warum, um alles in der Welt, hätte ich bei einem solchen Plan mitmachen sollen, wenn ich meinen Vertrag gar nicht verlängern wollte?“


  „D’Alba hatte auch darauf eine Antwort. Er sagte, er hätte angeboten, dich ohne finanzielle Konsequenzen aus dem Vertrag zu entlassen, wenn du dafür bei dem Ganzen mitspielen würdest.“


  Die Lüge war wie ein Schlag ins Gesicht. Trotz allem war es kaum zu fassen, auf welch niedriges Niveau David sich dieses Mal begeben hatte. Seine Worte fielen ihr wieder ein. Die Sendung ist meine letzte Hoffnung. Ich werde sie nicht aufgeben. Ich werde tun, was auch immer ich tun muss.


  „Dir ist klar, dass er über uns Bescheid weiß, oder?“ Rain trat näher zu ihm und legte eine Hand auf seine Brust. Der Officer nebenan, der die intime Geste bemerkte, kümmerte sie nicht. „Er würde alles sagen, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Und um selbst den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.“


  „Das ist mir klar, Rain.“ Seufzend nahm er ihre Hand von seinem Hemd und drückte kurz ihre Finger, bevor er sie losließ. Aber seine Miene zeigte, wie aufgewühlt er war. „Ich muss gehen. Die Ermittlungen ändern sich gerade. Für die Fahndung nach Baptiste haben wir Polizei und FBI über die ganze Stadt verteilt. Ich wollte nur hierherkommen, um dich über den Stand der Dinge zu informieren.“


  Nein, dachte Rain. Er war hierhergekommen, um ihre Reaktion auf Davids Lügen zu sehen. Um ihr Gesicht und ihre Worte auf Ehrlichkeit zu prüfen. Die Wut schnürte ihr fast die Kehle zu, und ihre Stimme zitterte. „Wollen Sie mich nicht zum Verhör mitnehmen, Agent Rivette?“


  „Tu das nicht“, murmelte er und wandte den Blick ab.


  „Klar. Kein Grund zur Eile. Wann immer du mich verhören willst. Du weißt ja, wo du mich findest. Gefangen in meinem eigenen Haus.“


  „Es ist immer noch nicht sicher für dich. Wenn du irgendwas von draußen brauchst, kann dich ein Officer begleiten …“


  „Du willst wissen, was ich brauche? Ich will von dir nicht abgeschoben werden.“ Ihre Blicke trafen sich. Im Zimmer wurde es immer dunkler.


  „Ich muss gehen“, wiederholte Trevor. Er wandte sich zum Gehen.


  „Das ist es, was du wolltest, stimmt’s?“


  Auf ihre Frage hin blieb er stehen. Sein Gesicht spiegelte sich in der Glastür.


  „Wenn du mir misstraust, ist es leichter, mich auszuschließen.“ Rain schlang die Arme um sich. „So gehst du mit jedem um, der dich mag. Mit Brian, deiner Schwester, mir. Was ist mit dir geschehen, Trevor? Das geht über den Konflikt mit deinem Vater hinaus. Was ist passiert, dass es dir so schwerfällt, anderen zu vertrauen?“


  Er drehte sich wieder zu ihr um. Für einen kurzen Augenblick stand Rain wie erstarrt da, als sie die tiefen Emotionen bemerkte, die sich auf seinem Gesicht zeigten. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Rain saß auf ihrem Bett und beobachtete durchs Fenster, wie die Nacht hereinbrach. Sie war nach oben gegangen, als Trevor davongefahren war. Der Officer hatte die Tränen in ihren Augen nicht sehen sollen. Sie zog ihre Knie unters Kinn, schlang die Arme um die Beine und versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen zu unterdrücken.


  Wenn David die Polizei davon überzeugen konnte, dass der Überfall auf sie ein PR-Gag gewesen war, bei dem sie freiwillig mitgemacht hatte, würde man die Anklage gegen ihn bestimmt fallen lassen. Doch viel erschütternder war die Vorstellung, dass Trevor das Ganze für wahr hielt. Glaubte er wirklich, sie wäre Davids Komplizin gewesen?


  Sie rief sich seinen verstörten Gesichtsausdruck ins Gedächtnis zurück, als er das Haus verlassen hatte. Ihre Worte hatten ihn bis ins Mark getroffen, und für einen kurzen Moment hatte sie in seine Seele blicken können. Er hielt bewusst Distanz zu den Menschen, die ihm wichtig waren. Aber warum? Rain war nur eines klar: Sie brauchte Antworten, wenn sie ihn jemals verstehen wollte.


  Entschlossen zog sie sich Jeans und Turnschuhe an. Dann tappte sie leise die Treppen des alten Hauses hinunter und seufzte vor Erleichterung, als sie feststellte, dass der Officer in der Küche verschwunden war. Durch die Bogentür konnte sie einen verstohlenen Blick auf ihn erhaschen. Er verschlang gerade ein Sandwich und sah eine Episode von COPS im Fernsehen. Mit vollem Mund feuerte er die zwei Polizisten auf der Mattscheibe an, die einen halb nackten Mann mit dickem Bauch einen Berg hinunterverfolgten.


  Auf Zehenspitzen schlich Rain zur Rückseite des Hauses und drückte die Überbrückungstaste an der Alarmanlage. Die Fernsehgeräusche übertönten das leise Piepen. Durch den Dienstboteneingang gelangte sie nach draußen. Es war ganz leicht, das Hoftor zu öffnen und unentdeckt hinauszuschlüpfen.


  32. KAPITEL


  Die Galerie Synapse war geschlossen, die Türen verriegelt und die Lichter im Inneren zu einem schwachen Leuchten gedimmt. Ein Klopfen an der Fensterfront ließ Annabelle Rivette von ihrer Arbeit aufblicken. Sie erhob sich vom Schreibtisch in Alex’ Büro und warf einen verstohlenen Blick auf Haley, die im Zimmer nebenan spielte. Dann ging sie leise den Flur hinunter in den Hauptausstellungsraum.


  Auch wenn sie anders aussah als die verführerische Frau auf dem Foto in Alex’ Büro, erkannte Annabelle die zierliche Rothaarige, die draußen auf der Julia Street stand, sofort wieder. Sie schaltete die Alarmanlage aus und entriegelte die Tür.


  Rain Sommers trug kein Make-up, und ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar kupferfarbene Locken gelöst hatten. Ihr hellblaues T-Shirt warb für das New Orleans Jazz Festival. Sie blickte überrascht auf, als Annabelle in der Tür stand.


  „Es tut mir leid, Sie zu stören. Ich bin auf der Suche nach Brian und Alex“, erklärte sie. „Ich bin durchs Foyer gegangen und habe es bei ihrem Apartment versucht. Es war allerdings niemand zu Hause. Ich dachte, vielleicht sind sie hier unten?“


  „Sie sind auf Geschäftsreise. Später am Abend erwarte ich sie allerdings zurück. Ich bin hier, um die Buchhaltung auf Vordermann zu bringen.“ Annabelle entging die Enttäuschung nicht, die sich auf dem Gesicht der Frau abzeichnete. Sie sah an ihr vorbei zum dunklen Bürgersteig vor der Galerie. Die Frau schien allein gekommen zu sein. „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber darf ich fragen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist? Sie scheinen etwas … aus der Fassung zu sein.“


  „Ich musste nur mal mit jemandem reden und dachte …“ Ihre Stimme erstarb, und sie schüttelte entschuldigend den Kopf. „Ich hätte zuerst anrufen sollen. Ich lasse Sie lieber weiterarbeiten.“


  „Ich bin Annabelle. Möchten Sie vielleicht hereinkommen?“


  Rain war ein paar Schritte zurückgetreten, doch auf die Einladung hin blieb sie stehen. Nach kurzem Zögern kam sie langsam hinein. „Ich bin Rain Sommers.“


  „Ich weiß, wer Sie sind.“ Annabelle verriegelte die Tür hinter ihnen. „Weiß Trevor, dass Sie hier sind? Wenn man bedenkt, was gerade los ist, bin ich schon überrascht, dass er sie mitten in der Nacht allein hinausgelassen hat.“


  „Er weiß nicht, dass ich hier bin.“ Rain strich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. Sie sah aus, als ob sie überlegte, wie viel sie Annabelle verraten wollte. „Er denkt, ich wäre zu Hause, unter Bewachung.“


  „Soll ich anrufen und ihm erzählen, wo Sie sind?“


  „Nein, bitte nicht. Wir hatten heute Abend so etwas … wie eine Auseinandersetzung. Er ist gegangen …“


  Annabelle musterte Rain. Als sie wieder sprach, klangen ihre Worte bedächtig, tastend. „Sie mögen meinen Bruder sehr, habe ich recht?“


  Obwohl die Frage Rain zu überrumpeln schien, erwiderte sie Annabelles Blick.


  „Ich glaube, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben.“ Rain strich mit den Händen über ihre Jeans, dann presste sie sie vors Gesicht. „Das hätte ich nicht sagen sollen … ich bin ein wenig müde. In den letzten Tagen ist so viel passiert.“


  Annabelle berührte Rain an der Schulter und führte sie in die Galerie. Sie bemühte sich, Rain die Nervosität zu nehmen. „Ich ziehe Trevor immer damit auf, dass er mein großer Bruder ist. Dabei ist er eigentlich nur achtundzwanzig Minuten älter. Wussten Sie, dass wir zweieiige Zwillinge sind?“


  „Ich fürchte, es gibt eine Menge, was ich nicht über Trevor weiß“, gestand Rain. „Ich schätze, darum bin ich auch hier … Ich hatte gehofft, Brian könnte mir das eine oder andere erklären.“


  „Trevor hat seit langer Zeit eine Mauer um sich herum aufgebaut. Sie sehen aus, als ob Sie gerade dagegen gelaufen wären.“


  Rain lachte leicht auf. „So etwas in der Art.“


  Nachdenklich spitzte Annabelle die Lippen. Rain wirkte scheu, als ob sie jeden Moment durch die Tür verschwinden würde. Ihre gequälte Miene und die schimmernden Augen sprachen Bände. Ihre Gefühle für Trevor waren aufrichtig.


  Sie verdiente eine Erklärung.


  „Wenn Sie immer noch reden möchten, könnte ich ja vielleicht Brian ersetzen? Ich weiß, wir haben uns eben erst kennengelernt, aber ich habe so lange auf Ihr Foto über Alex’ Schreibtisch geblickt, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits zu kennen. Abgesehen davon sollten Sie nicht allein durch die Gegend laufen. Das ist zu gefährlich.“


  Rain starrte auf den Boden. „Vielen Dank. Sie sind sehr nett zu mir.“


  „Lassen Sie uns nach hinten gehen.“ Annabelle tippte etwas in die kleine Tastatur neben der Tür und stellte die Alarmanlage wieder an. „Ich möchte nicht, dass irgendjemand glaubt, die Galerie wäre noch offen.“


  Sie führte Rain den Flur entlang und hielt nur kurz, um sie Haley vorzustellen. Während Rain sich mit dem Mädchen unterhielt, schob Annabelle einen Film in den DVD-Player. Bald darauf war Haley in einem farbenfrohen Trickfilm versunken, in dem ein frecher, sprechender Fisch und Meeresungeheuer die Hauptrollen spielten.


  „Kommen Sie, wir setzen uns in Alex’ Büro.“ Annabelle sprach leise, damit sie Haley nicht bei ihrem Film störte. „Ich weiß, wo er den guten Tropfen aufbewahrt.“


  Sie war der Meinung, dass sie beide vor der Unterhaltung, die sie gleich führen würden, einen starken Drink vertragen könnten.


  Er hatte keine Zeit für Selbstvorwürfe und Reue.


  Dennoch lenkte Trevor den Taurus an den Straßenrand. Die Räder wirbelten ein bisschen Kies auf, als der Wagen in der Straße am Rande des Audubon Parks zum Stehen kam. Die Universitätsgelände der Tulane und der Loyola waren ganz in der Nähe. Erschöpft rieb er sich mit den Händen übers Gesicht.


  Seine Gedanken kreisten unablässig um das Gespräch mit Rain. Erfolglos versuchte er, das Geschehene zu verdrängen.


  Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm?


  Reue erfüllte ihn. Glaubte er etwa wirklich, dass sie freiwillig bei dem von D’Alba inszenierten Überfall beteiligt gewesen war? Nein, er glaubte es nicht, gestand er sich schließlich ein. Vor allem weil ihre Angst nach dem Angriff echt gewesen war. Trevor führte sich wieder vor Augen, wie Rain in jener Nacht im Untersuchungsraum der Notaufnahme zusammengebrochen war. Sie hatte in seinen Armen gezittert, ihre Tränen hatten feuchte Flecke auf seinem Hemd hinterlassen. Schuldgefühle kamen in ihm hoch, als er an die Quetschungen an ihrem Hals dachte, die vom Würgegriff des Mannes stammten. Das war nicht gespielt gewesen.


  Also warum hatte er auf D’Albas Behauptung so übertrieben reagiert?


  Wenn du mir misstraust, ist es leichter, mich auszuschließen. So gehst du mit jedem um, der dich mag. Mit Brian, deiner Schwester, mir.


  Rains Diagnose war verblüffend zutreffend.


  In vielerlei Hinsicht glaubte Trevor, sich von seiner Vergangenheit erholt, ja, sie hinter sich gelassen zu haben. Doch es schien, als ob sie immer noch jeden Tag einen Teil von ihm einforderte, ihn misstrauisch und einsam machte. Vor Rain hatte es andere Frauen gegeben. Einige, um genau zu sein. Aber wenn eine von ihnen den Fehler gemacht hatte, sich in ihn zu verlieben, hatte er so viel Distanz aufgebaut, wie er nur konnte. Seine Arbeit hatte ihm immer eine bequeme Ausrede geliefert – zu viel Verantwortung, zu viele Reisen –, sodass er nie eine echte Verbindung hatte eingehen oder aufrechterhalten müssen.


  Trevor starrte auf seine aufgeschürften Fingerknöchel; das Ergebnis seiner explosiven Reaktion auf das Stacheldraht-Tattoo des Angreifers. McGrath und Thibodeaux hatten ihn förmlich von dem Mann wegzerren müssen. Danach hatte er die Wand im Dienststellenbüro mit der Faust bearbeitet, um irgendwie seinen Zorn einzudämmen. Glücklicherweise hatte er sich nicht die Hand gebrochen. Was war bloß passiert? Hatte Rain sich so schnell in sein Herz geschlichen?


  Er zupfte an seiner Unterlippe und starrte aus der Windschutzscheibe hinaus auf die mit Moos behangenen Eichen und das saftige Gras im Park. Im grünlichen Wasser eines Teiches nahe der Straße spiegelte sich das Mondlicht. Der vertraute, schwefelartige Geruch der Pflanzen, die sich im Teich zersetzten, zog durch die Klimaanlage in den Wagen. Dieser Ort, diese Stadt verband ihn mit schmerzvollen Erinnerungen, die in seinem Leben keinen Platz mehr hatten.


  Das geht über den Konflikt mit deinem Vater hinaus. Was ist passiert, dass es dir so schwerfällt, anderen zu vertrauen?


  Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und klappte es auf. „Rivette.“


  Fünfzehn Sekunden später vollführte der Taurus eine scharfe Wende und fuhr wieder auf die Straße. Trevor steuerte zurück in Richtung Lower Garden District. Der Spruch, dass man seinen Zorn immer am Verantwortlichen auslassen sollte und nicht am Überbringer der Nachricht, schoss ihm durch den Kopf. Am liebsten hätte er den wachhabenden Officer in Rains Haus gründlich verprügelt. Der Mann hatte ein Auge auf sie haben sollen. Zumindest hatte er den Mut besessen und die Nachricht selbst überbracht.


  Irgendwie war sie entwischt.


  Trevor wählte die Nummer von Rains Handy, doch es meldete sich nur die Mailbox. Er hinterließ eine knappe Mitteilung und forderte sie auf, ihn zurückzurufen. Dann schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie das Haus aus eigenem Antrieb verlassen hatte.


  Denn ganz gleich, ob Armand Baptiste nun der gesuchte Dante war oder nicht – der Killer war noch immer irgendwo da draußen.


  33. KAPITEL


  Der russische Wodka war eiskalt. Sie hatten ihn in dem Mini-Kühlschrank in Alex’ Büro entdeckt. Auch wenn sie sich aus Hochprozentigem nicht viel machte, nahm Rain einen großen Schluck. Sie spürte, wie sich die Wärme des Alkohols in ihrem Magen ausbreitete. Auf einmal fühlte sie sich so ruhig wie seit Stunden nicht mehr.


  „Alex bewahrt oben im Loft keinen Alkohol auf. Wegen Brian“, erklärte Annabelle, während sie sich auf den ledernen Schreibtischstuhl setzte. „Aber für die Kunden der Galerie hat er hier unten immer einen kleinen Vorrat.“


  Rain betrachtete Annabelle in dem weichen Licht des Büros. Ihre elfenbeinfarbene Haut und das dunkle Haar bildeten eine beeindruckende Mischung. Wie ihre Brüder war auch Annabelle athletisch gebaut. Ihre Nase und die Kieferpartie wirkten jedoch zart und feminin, und ihre vollen Lippen strahlten Sinnlichkeit aus. Trevors Zwilling. Seit Rain davon wusste, war ihr Trevors Entfremdung von seiner Familie noch viel rätselhafter. Immerhin war seine Verbindung zu Annabelle stärker und besonderer als die zwischen Bruder und Schwester. Sie hatten sich dieselbe Gebärmutter geteilt.


  „Du und Trevor hattet also Streit?“


  Rain seufzte. „Dazu wäre es nötig gewesen, dass Trevor bei mir geblieben wäre. Im Moment scheint er die Absicht zu haben, möglichst viel Distanz zwischen uns zu bringen.“


  „Ich glaube, er empfindet sehr viel für dich.“


  Das dachte ich auch. Doch Rain erwiderte nichts. Stattdessen starrte sie in die klare Flüssigkeit in ihrem Glas. Wahrscheinlich hätte auch die doppelte Menge Wodka nicht ausgereicht, um die Erinnerung an das Misstrauen in seinen Augen auszulöschen.


  „Wie viel weißt du eigentlich über meinen Bruder und seine Kindheit, Rain?“


  „Ich habe Trevor … nach der Narbe an seinem Kinn gefragt“, sagte Rain zögerlich. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es auch Annabelles Vergangenheit war, über die sie gerade sprachen. „Er erzählte mir, wie er dazu gekommen ist. Alex hat ebenfalls einige Sachen erwähnt, die er von Brian gehört hat.“


  Annabelle stand auf, trat zu dem dunklen Bürofenster und starrte hinaus. „Du bist Psychologin, stimmt’s?“


  „Ja.“


  „Dann ist dir auch bekannt, dass in Missbrauchsfamilien oftmals das älteste Kind die Prügel auf sich zieht, um seine jüngeren Geschwister zu beschützen?“ Sie drehte sich zu Rain um. Als Rain langsam nickte, fuhr sie fort. „Trevor hat immer versucht, uns zu beschützen. Vor allem Brian, der ein Talent hatte, unseren Vater wütend zu machen. Wenn Daddy mit schlechter Laune von seiner Schicht nach Hause kam, brauchte er jemanden, an dem er sich abreagieren konnte. Trevor bekam schlimme Schläge ab.“


  „Wo war eure Mutter?“


  „Sie trank die meiste Zeit.“ Annabelle stellte ihr Glas auf den Schreibtisch und strich mit der Fingerspitze über den Rand. „Sie liebte uns, aber sie war keine starke Frau. Es war ihre Art, mit den Dingen fertigzuwerden. Sie hatte Angst vor ihrem Mann, und das aus gutem Grund. Damals waren die Gerichte Opfern häuslicher Gewalt gegenüber lange nicht so mitfühlend wie heutzutage. Besonders, wenn der Beschuldigte Polizist war. Momma schien sich immer in sich selbst zu verkriechen, wenn Daddy in ihrer Nähe war.“


  Vom Flur her hörte Rain die kleine Haley laut über den Cartoon kichern. Das Lachen des Mädchens bildete einen scharfen Kontrast zu Annabelles Worten, zu der Erzählung über ihre Kindheit.


  „War Trevor der Einzige, den euer Vater schlug?“


  Gedankenverloren rieb Annabelle über die dünne Narbe an ihrem linken Handgelenk. Rain war sie bereits aufgefallen. Als Annabelle die DVD eingelegt hatte, war der Ärmel ihrer Bluse hochgerutscht und hatte den Blick auf die Narbe freigegeben.


  „Als ich dreizehn Jahre alt war, hat mein Vater angefangen, mich sexuell zu missbrauchen.“ Annabelles leise Offenbarung schien im Raum widerzuhallen. Offenbar war der Wodka nicht nur eine Stärkung für Rain, sondern auch für Annabelle. „Trevor wusste nichts davon. Niemand wusste etwas. Ich habe es geheim gehalten, weil ich in unserer Familie nicht noch mehr Probleme verursachen wollte.“


  „Wie lange ging das so?“


  „Fast zwei Jahre … Bis Trevor ihn auf frischer Tat ertappte.“


  Rains Herz zog sich zusammen. Sie wappnete sich innerlich für das, was sie gleich hören würde.


  „Ich war allein zu Hause“, erzählte Annabelle mit angespannter Miene. „Momma begleitete Brian zu einem Arzttermin, und Trevor war beim Footballtraining seiner Schulmannschaft. Ich war gerade in meinem Zimmer und hörte Musik, als ich den schwarz-weißen Streifenwagen auf die Einfahrt biegen sah … Ich wusste, warum er da war, was er wollte. Ich dachte daran, aus dem Fenster zu klettern, wegzurennen vor alldem. Hätte ich das nur getan, dann wäre alles anders gekommen.“


  Rain erhob sich von der Couch und ging zu Annabelle. „Du warst noch ein halbes Kind. Natürlich wusstest du nicht, was du tun solltest.“


  „Er war vorher immer so vorsichtig gewesen.“ Sie mied Rains Blick. „Er hatte mich im Streifenwagen mitgenommen. Wir waren zu den Deichen draußen am Rande der Stadt gefahren, wo es nichts gab außer Möwen und das schlammige Wasser des Flusses. Wo uns niemand sehen konnte.“ Bitterkeit lag in ihrer Stimme. „Doch dieses Mal kam er in mein Zimmer. Und er schloss die Tür nicht ab, denn außer uns war keiner da. Er war betrunken.“


  „Und dann kam Trevor nach Hause“, flüsterte Rain.


  „Das Training war früher zu Ende als sonst. Wir hörten nicht, wie er die Treppe hinaufkam. Daddy trug noch seine Uniform. Er zwang mich, ihn …“ Sie brach ab, schloss und öffnete ihre blauen Augen. Sie wirkte so zerbrechlich. „Plötzlich stand Trevor in der Tür.“


  Die Wodkaflasche stand auf der Anrichte hinter Alex’ Schreibtisch. Rain nahm Annabelles Glas und füllte es wieder auf, damit sie Zeit hatte, sich zu sammeln. Nachdem Annabelle einen Schluck genommen hatte, stellte Rain die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte.


  „Annabelle“, drängte sie. „Was geschah dann?“


  Stirnrunzelnd schien Annabelle für einen Moment in ihren Erinnerungen versunken zu sein. „Daddy stieß Trevor gegen die Wand. Er schlug und beschimpfte ihn. Dann hielt er ihm seine Dienstwaffe an den Kopf. Er stellte ihn vor die Wahl – den Mund zu halten über das, was er gesehen hatte, oder zu sterben. Trevor blickte ihn nur an und sagte, er solle zur Hölle fahren.“ Eine Träne rollte über Annabelles Wange. „Selbst mit fünfzehn Jahren besaß Trevor einen Mut, der manchmal an Dummheit grenzte.“


  Rain spürte, wie ihr Herz raste. Einige Sekunden verstrichen, bevor Annabelle weitersprach.


  „Er schlug Trevor mit der Waffe. Und er schlug sehr hart zu.“ Sie blickte zu Boden, als ob sie ihren Bruder immer noch vor sich liegen sah. „Trevor fiel hin, und Daddy schlug ihn wieder. Ich wollte ihn aufhalten, aber ich …“


  Annabelle legte eine Hand vor ihren Mund. Rain strich tröstend über ihren Rücken.


  „Drei Tage lag Trevor im Koma … an einem Beatmungsgerät. Sie mussten ihn operieren. Er hatte eine Gehirnblutung.“


  Rain stellte sich vor, wie Trevor an Schläuchen und Drähten in einem Krankenhausbett lag. Das Unrecht entsetzte sie. „Und dein Vater? Sicherlich ist er für das bestraft worden, was er getan hat.“


  „Die offizielle Version lautete, dass Trevor bei einem versuchten Raubüberfall in unserem Haus verletzt worden war. Mein Vater hatte Schlimmeres verhindern können, als er während seiner Pause nach Hause gekommen war. Da mein Vater Polizist war, hat auch niemand näher nachgefragt. Er ging als Held aus dem Ganzen hervor.“ Annabelle sah Rain an. In ihren Augen stand die Schuld, die sie empfand. „Zuerst haben wir meinen Vater gedeckt, weil wir Angst vor dem hatten, was sonst geschehen wäre … was er uns angetan hätte, wenn wir die Wahrheit erzählt hätten.“


  „Und was war mit eurer Mutter? Und Brian?“


  „Sie kamen gleich danach nach Hause. Daddy zwang Brian, einen Notruf abzusetzen und dem Telefonisten auf keinen Fall die Wahrheit über das zu sagen, was geschehen war. Brian war erst zehn Jahre alt.“ Ihre Stimme drohte zu brechen. „Ich hielt Trevor in meinen Armen, während wir auf den Krankenwagen warteten, doch er wachte einfach nicht auf …“


  „Mommy?“ Haley stand in der Tür. Sie starrte zu ihrer Mutter, die sich schnell über das Gesicht wischte.


  „Ist schon gut, mein Schatz.“ Annabelle lächelte leicht.


  „Ich möchte etwas trinken.“


  „Apfelsaft?“ Annabelle ging zu dem Mini-Kühlschrank und holte ein kleines Trinkpäckchen heraus. Sie zog den Strohhalm ab und steckte ihn in das folienversiegelte Loch auf der Oberseite. Dann ging sie in die Knie, reichte ihrer Tochter den Saft und zog sie fest in ihre Arme.


  Rain, die danebenstand, bemühte sich unterdessen, das, was sie erfahren hatte, zu verarbeiten. In der Nacht, in der sie und Trevor einander geliebt hatten, hatte er ein wenig über seine schmerzliche Vergangenheit erzählt. Die wahre Dimension hatte er ihr jedoch verschwiegen. Sie hatte sich schon gedacht, dass seine Kindheit nicht allzu schön gewesen war, aber das hätte sie nicht erwartet.


  Sobald Haley den Raum verlassen hatte, griff Annabelle den Faden wieder auf. Sie schien entschlossen, ihre Geschichte zu beenden, auch wenn es schmerzhaft für sie war.


  „Als Trevor wieder zu Bewusstsein kam, brauchte er Hilfe. Er war sehr schwach. Das Sprechen war verlangsamt, und er hatte Wortfindungsschwierigkeiten. Außerdem litt er an einer retrograden Amnesie – er konnte sich an den Vorfall überhaupt nicht mehr erinnern.“ Sie nahm ein Foto zur Hand, das in einem Silberrahmen auf Alex’ Schreibtisch stand, und strich mit den Fingern über die Oberfläche. „Trevor zu verlieren war besonders für Brian sehr hart. Er hat immer zu ihm aufgeschaut.“


  „Trevor zu verlieren?“


  „Momma schickte Trevor nach Maryland zu ihrer Schwester und deren Mann. Es gab dort ein hervorragendes ambulantes Rehabilitationsprogramm. Vor allem brachte ihn das fort von unserem Vater. Trevor konnte sich nicht mehr gegen ihn zur Wehr setzen.“ Mit geröteten Augen sah sie Rain an. „Meine Mutter hat in ihrem ganzen Leben nur eine einzige mutige Tat vollbracht – und das war, als sie James Rivette endlich sagte, jedem die Wahrheit zu erzählen, wenn er Trevor nicht gehen ließe.“


  „Sie hätte von Anfang an zur Polizei gehen und dort erzählen können, was wirklich geschehen ist. Ich weiß, sie hatte Angst. Aber du und Brian, ihr hättet ihre Geschichte doch unterstützen können …“


  „Sie wollte nicht, dass herauskam, was mein Vater mir angetan hatte. Sie war davon überzeugt, dass mein Leben ruiniert wäre, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Wir mussten über das Geschehene Stillschweigen bewahren. Zuerst haben wir aus Angst gelogen und dann, um mich zu beschützen.“


  Rain starrte Annabelle an, die auf das Urteil zu warten schien. Als sie kein Urteil erhielt, faltete sie kurz die Hände.


  „Mein Vater rührte mich nie wieder an. Nicht nach dem Tag. Knapp drei Monate später zog er aus. Unsere Eltern waren fromme Katholiken, aber er hat der Scheidung zugestimmt.“


  Trevors lebensgefährliche Verletzung hatte schließlich den Würgegriff, in dem James Rivette seine Familie gehalten hatte, zerstört. Doch das ist nicht genug, dachte Rain. Es musste eine Strafe für ein derartig gewalttätiges, unmoralisches Verhalten geben.


  „Aber Trevor erholte sich wieder“, bemerkte sie. Der Trevor, den sie kannte, war stark und gesund, sein Verstand war scharf und voller Intelligenz. Es gab nichts an ihm, das auf Schwäche oder Gebrechlichkeit hindeutete – sei es körperlich oder sonst wie. Die Auswahlverfahren für Agenten beim FBI waren gnadenlos streng, und er hatte sie offensichtlich alle bestanden.


  „Ja. Die Spezialisten in Maryland waren sich sicher, dass Trevor keinen bleibenden Hirnschaden erlitten hatte“, sagte Annabelle. „Es war eher so etwas wie ein elektrischer Kurzschluss gewesen. Die Drähte in seinem Kopf waren gewissermaßen durcheinandergeraten und hatten sich erst wieder gerade ausrichten müssen. Es waren einige Monate Therapie nötig, doch Trevor war jung und sehr zielstrebig. Er kam wieder völlig in Ordnung.“ Sie stellte das Foto wieder auf den Schreibtisch. „Seine Erinnerung an das, was an dem Tag geschah, kam allerdings nie wieder zurück. Er stellte natürlich Fragen, aber er hörte nur Lügen.“


  „Niemand hat ihm je die Wahrheit gesagt?“


  „Manchmal versuche ich, mir einzureden, dass es so besser für ihn war“, gab Annabelle leise zu. „Tante Susan und Onkel Frank hatten keine eigenen Kinder. Sie behandelten Trevor wie einen Sohn. Zum ersten Mal erlebte er so etwas wie ein richtiges Familienleben. Nachdem er wiederhergestellt war, konnte er dort eine Privatschule besuchen, wo er sich aufs College vorbereitete. Er bekam sogar ein Stipendium und blieb dann in Maryland. Trevor war schon immer klug. Er blühte förmlich auf ohne uns.“


  „Jetzt weiß er, was passiert ist, oder? Wie hat er es herausgefunden?“


  Annabelle blickte auf die Narbe an ihrem Handgelenk. „Tante Susan hat es ihm schließlich erzählt … nach meinem Selbstmordversuch. Sie fand, es wäre Zeit, mit dem Lügen aufzuhören.“ Sie schüttelte den Kopf. Ihre dunklen, welligen Haare schimmerten im gedämpften Licht. „Sie holte Trevor nach Hause, damit er mich besuchen konnte, als ich im Krankenhaus lag. Ich war in der Psychiatrie. Er wollte sich nichts anmerken lassen, doch er war außer sich. Ich stand unter starken Medikamenten, aber ich erinnere mich genau, wie er meine Hand hielt und mich fragte, warum wir ihn die ganze Zeit angelogen hätten.“ Annabelle wirkte unerschütterlich und stark, doch in ihren Augen standen all die Gefühle, die in ihr wüteten. „Danach zog Trevor wieder weg. Er hielt zwar über die Jahre Kontakt, aber …“


  Rain empfand tiefes Mitgefühl für Annabelles Verlust. „Du und Brian hattet keine Wahl bei dem Ganzen. Bestimmt versteht Trevor das heute. Ihr wart ebenso Opfer wie er.“


  „Trevor liebte Brian und mich mehr als alles andere auf dieser Welt, und wir haben ihn verraten. Er hat so viel durchgemacht, und es fiel ihm unendlich schwer, wieder Vertrauen zu fassen. Wenn du ihn gern hast … Ich dachte nur, du solltest das alles über ihn wissen.“


  Das alles war lange her, und doch schienen die Auswirkungen bis zum heutigen Tag anzuhalten. Rain ahnte, was es Annabelle gekostet hatte, diese brutalen Tatsachen einer praktisch Fremden zu erzählen. Es hatte schon unendlich viel Mut erfordert, der tragischen Kindheit zu entkommen, einen Selbstmordversuch zu überwinden und ihre Basis im Leben zurückzugewinnen. Sie hatte schließlich ihren Weg gemacht und ein eigenes Kind großgezogen. Rain bewunderte Annabelle zutiefst.


  „Rain? Brian und ich … wir machen uns Sorgen um Trevor. Wir fürchten, dass sein Aufenthalt hier in New Orleans vielleicht die Erinnerungen an die damaligen Geschehnisse zurückbringen könnte.“


  „Hat er Flashbacks?“


  Annabelle sah sie unsicher an. „Ist das nach so vielen Jahren denn möglich?“


  Rain dachte an den Stress, unter dem Trevor augenblicklich stand. Nicht nur dass er bis über beide Ohren mit der Jagd nach dem gewalttätigen Killer beschäftigt war, er musste auch gegen die schmerzhaften Rückblenden ankämpfen, die sein Verstand so lange mit Macht unterdrückt hatte.


  „Es ist in jedem Fall möglich“, entgegnete sie.


  Trevor. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie lange sie schon von zu Hause fort war – fast zwei Stunden. Sie zog ihr schmales kleines Handy aus der Hosentasche ihrer Jeans und fluchte leise, als sie sah, dass es nicht eingeschaltet war. Sie konnte nur hoffen, dass der Cop bei ihr zu Hause ihre Abwesenheit nicht bemerkt hatte. Dann könnte sie so leicht wieder hineinschleichen, wie sie herausgekommen war.


  „Was ist los?“, fragte Annabelle.


  Rain drückte das Telefon an ihr Ohr. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Nachricht abhörte. Trevor klang aufgebracht und voller Angst.


  Verdammt noch mal, Rain. Wenn du diese Nachricht abhörst, ruf mich an. Bitte.


  Sie warf Annabelle einen Blick zu und wählte die Nummer seines Handys. Er antwortete sofort.


  „Wo bist du?“


  „Ich bin jetzt auf dem Weg nach Hause. Mach dir keine Sorgen.“


  „Mach dir keine Sorgen?“, bellte Trevor geradezu ins Telefon. „Die Cops haben mich angerufen und mir gesagt, du wärst verschwunden. Kannst du dir vorstellen, was ich gedacht habe? Ich war vollkommen durcheinander.“


  Sie spürte, wie Annabelle ihren Arm berührte, ihr Trost und Unterstützung spendete.


  „Erzähl mir nur, wo du bist“, sagte Trevor. „Ich komme und hole dich ab.“


  „Ich bin in der Galerie. Bei Annabelle.“


  Eine lange Pause entstand. Als er endlich etwas sagte, klang er angespannt. „Ich bin in fünfzehn Minuten da. Und schließt um Gottes willen die Tür ab.“


  Die Scheinwerfer des Taurus leuchteten in die geschlossene Galerie, als Trevor am Straßenrand hielt. Annabelle ließ ihn hinein, aber sein Blick ging sofort zu Rain. Sie hatte sich eigentlich bei ihm entschuldigen wollen, doch seine ernste Miene ließ sie verstummen. Stattdessen stand sie da, die Finger nervös in den Bund ihrer Jeans geklemmt, und wartete auf das nahende Donnerwetter.


  Trevor stürmte auf sie zu. „Kannst du mir vielleicht verraten, was so wichtig gewesen ist, dass du den Officer, der dich beschützen soll, einfach stehen gelassen hast?“


  „Ich wollte mit Brian sprechen …“


  „Dann nimm das Telefon.“


  „Sei nicht so streng mit ihr, okay?“ Annabelle kam zu ihnen herüber. „Und sei leise. Haley schläft.“


  Trevor ließ den Blick durch den Raum schweifen. Seine Wut schwand, als er seine Nichte entdeckte. Sie schlief auf einer Bank in einer Ecke der Galerie. Er ging hinüber, um nach ihr zu sehen. Haleys kleiner Daumen steckte in ihrem Mund, und ihre dunklen Locken schimmerten in der gedämpften Beleuchtung. Die zerfledderte lilafarbene Katze lag auf dem Holzboden unter der Bank.


  „Wo ist Brian?“


  „Er und Alex sind zu einem Kundenessen in Pensacola“, antwortete Annabelle. „Sie haben gerade vom Flughafen angerufen und sind jetzt auf dem Weg hierher.“


  Trevor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er zwang sich sichtlich, sich zusammenzureißen und ruhig zu bleiben. Rain konnte sich ungefähr vorstellen, wie viel Adrenalin durch ihn hindurchgeschossen sein musste, als er von ihrem Verschwinden erfahren hatte. Es würde wohl eine lange Fahrt nach Hause werden.


  „Möchtest du, dass ich sie für dich ins Auto trage?“ Trevor betrachtete noch immer die schlafende Haley. Gerade murmelte sie Unverständliches und drehte sich auf den Bauch. Die Polsterung der Bank quietschte leise, als sie kurz mit den Füßen strampelte und wieder in Schlaf fiel.


  „Ist schon gut“, sagte Annabelle. „Ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen. Rain und ich haben etwas getrunken. Ich glaube, ich werde Brian bitten, uns nach Hause zu fahren. Macht schon, ihr zwei.“


  Sie begleitete sie zur Tür. Rain entging der lange Blick nicht, den die beiden Geschwister tauschten. Geduldig wartete sie, als Annabelle ihren Bruder zum Abschied umarmte. Sobald sie die Tür der Galerie hinter ihnen geschlossen und verriegelt hatte, gingen Trevor und Rain zum Wagen. Er öffnete die Beifahrertür, und sie kletterte hinein. Bis er um den Taurus herumgegangen war, hatte sie ihren Gurt geschlossen und saß mit im Schoß gefalteten Händen da.


  „Ich hatte einen langen Tag mit den Ermittlungen. Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt, Rain.“


  „Das wollte ich nicht“, war alles, was sie hervorbrachte. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor.


  „Wenn du das noch einmal machst, musst du dir wegen Dante ganz sicher keine Sorgen mehr machen“, brummte Trevor. Aber seine Drohung klang nicht sehr überzeugend. Er lenkte den Wagen auf die Straße. Stille breitete sich aus. Rain lehnte sich an die Kopfstütze und fragte sich, wie es nun weitergehen sollte. Nach allem, was sie heute Abend erfahren hatte, wollte sie ihn berühren und versuchen, ihn in irgendeiner Weise zu trösten. Doch er sah so steif und angespannt aus, dass sie fürchtete, er würde unter ihrer Berührung in tausend Stücke zerbrechen.


  Sie verließen den Warehouse District und folgten der Straße um den Lee Circle herum. Trevor fuhr an der beleuchteten Bronze-Marmor-Statue von General Beauregard vorbei, dann steuerte er in Richtung Lower Garden District. Binnen Minuten erreichten sie das Wohngebiet mit den viktorianischen Cottages und den eleganten Stadthäusern. Rain kurbelte das Fenster herunter und ließ die warme Nachtluft ins Wageninnere.


  „Annabelle hätte dir das alles nicht erzählen sollen“, sagte Trevor schließlich. Seine Stimme klang versöhnlicher, als sie es erwartet hätte. Er schüttelte den Kopf. Sein Griff um das Lenkrad verstärkte sich. „Ich wollte nicht, dass du irgendetwas davon erfährst.“


  Rain versuchte erst gar nicht, so zu tun, als wäre sie verwirrt. Sie betrachtete sein Profil, das sich gegen die Dunkelheit abzeichnete. „Sie dachte, es wäre wichtig für mich, das zu wissen.“


  „Nichts davon spielt jetzt noch eine Rolle.“


  „Ich glaube, das tut es doch.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Plötzlich drang grelles Licht ins Wageninnere. Ein Pick-up mit auffallend großen Reifen war aus einer der von Bäumen gesäumten Nebenstraßen eingebogen und kam ihnen immer näher. Zwei Reihen Jagdscheinwerfer waren auf der Fahrerkabine des Trucks befestigt. Der starke Motor fauchte wie ein wildes Tier, das sich auf seine Beute stürzte.


  „Festhalten“, riet Trevor ihr und gab Gas. „Wir haben Gesellschaft bekommen.“


  34. KAPITEL


  Rain schrie auf, als der Truck von hinten hart gegen den Taurus stieß. Sie gerieten ins Schlingern, ehe Trevor endlich die Kontrolle zurückerlangte und den Wagen wieder auf Kurs brachte. Das Fahrzeug hinter ihnen gab Gas und scherte nach rechts aus. Die Reifen quietschten, als der Wagen auf Rains Seite vorbeijagte. Ein schwarzhaariger Mann mit dunkel umrandeten Augen grinste höhnisch aus der Fahrerkabine auf sie herab. Eine Hand hatte er am Steuer, die andere umfasste den Hals einer Bierflasche. Er warf die Flasche aus dem Fenster und lachte, als sie auf der Windschutzscheibe des Taurus zersprang.


  Trevor konzentrierte sich auf die Straße. „Kannst du mir sagen, wie viele Leute im Auto sitzen?“


  „Drei, glaube ich.“


  Der Truck zog auf ihre Fahrspur und streifte ihren Wagen an der Beifahrertür, wo Rain saß.


  „Verdammter Scheißkerl!“, brüllte Trevor. Sie wurden in die Spur eines entgegenkommenden Autos gezwungen. Eine Hupe ertönte. Trevor drückte das Gaspedal durch und schaffte es gerade noch, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sie setzten sich vor den großen Truck. Rain drehte sich so weit herum, wie es ihr Gurt zuließ, und sah, dass das Fahrzeug sie von hinten zu bedrängen begann.


  „Pass auf“, warnte Trevor, während er den Truck durch den Rückspiegel im Auge behielt. Er riss den Taurus in eine weite Linkskurve. Der Wagen schoss in eine Seitenstraße, aber der Truck schien wie ein Magnet an ihnen festzukleben und blieb dicht hinter ihnen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Rain, wie die Häuser an ihr vorbeiflogen. Der Truck blieb weiter an ihrer Stoßstange und vollführte in der schmalen Einbahnstraße gefährliche Schlenker. Trevor löste den Verschluss an seinem Holster. Er bereitete sich auf das Schlimmste vor.


  „Glaubst du, die haben Waffen bei sich?“


  Er blickte wieder in den Spiegel. „Ich hoffe, wir müssen es nicht herausfinden.“


  Der Weg führte sie aus dem Lower Garden District in ein heruntergekommenes Viertel der Stadt. Je weiter sie fuhren, desto verwohnter wirkten die Häuser. Schließlich wurden sie von Industriegebäuden aus Beton und metallenen Lagerschuppen abgelöst. Als sie sich den Frachtkais am Mississippi näherten, fiel Rains Blick sofort auf die großen Kräne, die von den Schiffen aufragten. Im Dunkel der Nacht sahen sie aus wie Dinosaurier. Ein kurzes Stück die Straße hinunter führte eine Brücke über einen der Kanäle, die in den Hafen mündeten. Der Truck hielt wieder auf sie zu und beschleunigte zum nächsten Angriff.


  „Halt dich fest!“


  Dieses Mal drehte Trevor das Steuer gerade rechtzeitig vor dem nächsten Aufprall. Das riesige Fahrzeug schnitt nur den Heckflügel des Taurus, anstatt ihn voll zu erwischen. Wild schleuderte das Auto über die Straße, und Rain schloss entsetzt die Augen. Schließlich brachte Trevor den Wagen auf einem sandigen Seitenstreifen zum Stehen. Der Truck dagegen war viel zu schnell. Er schlingerte und kippte zur Seite. Mit ohrenbetäubendem Lärm krachte er durch die Leitplanke.


  „Alles in Ordnung?“ Trevor tastete Rain nach Verletzungen ab.


  „Ich glaube schon.“


  „Bleib im Wagen. Nimm dein Handy und ruf Hilfe.“ Er löste seinen Gurt und stieg aus.


  Rain fischte ihr Handy aus der Hosentasche und wählte die Notrufnummer, während Trevor über die kaputte Leitplanke kletterte. Im nächsten Moment war er verschwunden. Sobald sie die Notfallzentrale erreicht hatte und sicher war, dass Hilfe kam, warf sie das Telefon auf den Sitz. Sie konnte nicht nur dasitzen und warten. Sie öffnete die Tür und machte sich auf den Weg in die Richtung, die Trevor eingeschlagen hatte.


  An der Leitplanke blieb Rain stehen und blickte sich um. Lichter von der Brücke beleuchteten nur spärlich ein Kudzu-Feld, das die Straße vom Fuß der Überführung trennte. Der Truck war in einen der stählernen Brückenstützpfeiler geschleudert. Die Vorderseite des Wagens war übel zugerichtet, die Ladefläche hatte den Sicherheitszaun eingerissen und hing nun gefährlich über die Ufermauer hinaus. Ein Sturz in den Kanal würde tödlich enden, falls die Insassen überhaupt noch am Leben waren. Trevor war ungefähr vier Meter vom Truck entfernt und beugte sich über eine reglose Gestalt. Selbst in der Dunkelheit konnte Rain erkennen, dass es eine Frau war.


  Sie bahnte sich den Weg durch den kniehohen Kudzu. Als eine große Biberratte an ihr vorbeihuschte, schreckte sie zusammen. Das schwache Licht von der Brücke erhellte kurz das ölige Rückenfell der Ratte, bevor das Tier im Gestrüpp verschwand. Rain näherte sich dem Autowrack. In diesem Augenblick kroch der Fahrer aus der vorderen Beifahrertür, richtete sich auf und taumelte los. Sein gespenstisch weißes Gesicht war zum Teil unter den Haaren verborgen. Dennoch konnte Rain die blutende Schnittwunde über der einen Augenbraue erkennen. Als er Rain bemerkte, wollte er weglaufen.


  „Stehen bleiben!“, rief sie. Aber als sie den Griff einer Waffe aus seiner Hose herausragen sah, erstarb ihre Stimme. Doch anstatt die Waffe zu benutzen, drängte er an ihr vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Rain klopfte das Herz bis zum Hals. Das schleifende Geräusch von Metall gegen Metall weckte schließlich ihre Aufmerksamkeit. Der Truck kippte leicht. Das Heck schwankte über dem Kanal.


  „Du solltest nicht hier unten sein“, sagte Trevor, als sie zu ihm stieß. Rain blickte auf die blutüberströmte Frau. Sie war vielleicht Anfang zwanzig. Ihr schwarzes Haar fiel in dicken Strähnen auf den Boden, die Augen hatte sie geschlossen, Gesicht und Kopf zeigten Schnittverletzungen. „Sie wurde aus dem Fahrzeug geschleudert. Sieht aus, als ob sie durch die Windschutzscheibe geflogen wäre.“ Trevor hatte seine Krawatte zu Hilfe genommen, um die Blutung aus einer tiefen Schnittwunde am rechten Arm der Frau vorläufig zu stillen. Rain drehte sich der Magen um. „Sie atmet, aber sehr unregelmäßig.“ Er stand auf. „Pass auf sie auf. Da ist noch ein Mann auf dem Rücksitz. Er hat auf mein Rufen nicht reagiert.“


  „Was willst du machen?“


  „Ich muss ihn aus dem Truck ziehen.“


  „Trevor, der Truck kann jeden Moment abstürzen!“


  Doch er ließ sie stehen und eilte zur hinteren Tür des Fahrzeugs. Sie war blockiert. Mit der Faust hämmerte er ans Wagenfenster. „Können Sie mich hören? Wachen Sie auf!“


  Irgendwo fand er einen großen Stein auf dem Boden. Schützend schirmte er seine Augen mit einer Hand ab, drehte den Kopf zur Seite und zertrümmerte mit dem Stein das Fenster. Dann griff er ins Innere.


  „Er hat einen Puls, allerdings ist der sehr schwach“, sagte Trevor. Rain war an seine Seite geeilt. Sie packte ihn am Arm.


  „Du kannst da nicht rein. Der andere Kerl hatte eine Waffe! Der Wagen kippt jeden Moment …“


  „Geh zurück zu dem Mädchen, Rain. Vielleicht musst du sie wiederbeleben, wenn ihre Atmung aussetzt. Weißt du, wie man das macht?“


  Sie nickte. In der Dunkelheit trafen sich ihre Blicke. Rain kehrte zu der Gestalt im Gras zurück. Die Frau war noch immer bewusstlos, aber ihre Brust hob und senkte sich. Rain beobachtete, wie Trevor durch die offene Vordertür in den Truck kletterte. Ein Schrei kroch ihre Kehle hinauf, als der Truck ächzte und sich bewegte wie ein wildes Tier, das langsam zum Leben erwachte.


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, während er sich bemühte, den in der Fahrerkabine eingeschlossenen Mann zu befreien. Jedes Mal, wenn der Truck sich über dem Uferrand bewegte, stieß Rain ein Stoßgebet aus. Mit einem Mal ertönten in einiger Entfernung Sirenen. Endlich kam Hilfe.


  Zu ihrer Erleichterung tauchte Trevor jetzt wieder aus der Fahrerkabine auf. Er zog den bewusstlosen Mann aus dem Truck. Schon zuckten die ersten roten Lichtstrahlen über den Himmel. Trevor hatte den Mann kaum in Sicherheit gebracht, als der Truck mit einem schrecklichen metallischen Knirschen am Beton der Uferbefestigung nachgab. Im nächsten Moment rutschte der Wagen vollends über die Uferkante. Einige Augenblicke später folgte ein donnerndes Platschen. Rain rannte zu Trevor, der neben dem Opfer kniete.


  „Sie sind da!“, rief sie. Die ersten Sanitäter kamen schon mit einer Trage auf sie zugeeilt.


  „Ich glaube, er hat aufgehört zu atmen.“ Trevor überstreckte den Kopf des Mannes, um die Luftröhre freizumachen. Der Mann war noch jung, wahrscheinlich im selben Alter wie die Frau. Trevor beugte sich über ihn und horchte auf seine Atemgeräusche.


  „Wir übernehmen jetzt. Geht es Ihnen beiden gut?“, fragte ein Sanitäter, als er sich neben Trevor hockte.


  „Uns geht es gut“, antwortete Rain.


  „War da noch irgendjemand im Fahrzeug?“


  „Sie sind alle draußen.“


  Rain berührte Trevor an der Schulter. Er stand auf. Ein weiterer Sanitäter traf ein. Trevor beobachtete die beiden Männer, als sie mit der Wiederbelebung begannen.


  „Ich bin ein Risiko eingegangen, als ich ihn bewegt habe.“ Trevor strich sich das Haar aus der Stirn. „Wenn die Wirbelsäule verletzt ist, könnte ich seinen Zustand verschlimmert haben.“


  „Du hast das Richtige getan. Der Truck war kurz davor, hinunterzustürzen.“ Rain nahm seine Hand. Seine Finger schlossen sich um ihre. Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Frau, die ebenfalls versorgt wurde.


  Im Kanal unter ihnen erschien ein Boot der Hafenpolizei. Das Licht des Suchscheinwerfers glitt über das Wasser und leuchtete einen Bereich des Kanals aus. Rain spähte in die Tiefe, wo das Fahrzeug schon vollständig versunken war. Angst durchfuhr sie, als ihr klar wurde, wie nahe Trevor davor gewesen war, im Truck vom Wasser eingeschlossen zu werden. Ganz fest drückte sie seine Hand.


  Entlang der Straße standen mittlerweile Streifen- und Krankenwagen mit blinkenden Lichtern. Auch ein Übertragungswagen vom Fernsehen war eingetroffen. Eines der Crewmitglieder filmte mit einer Kamera auf der Schulter den Schauplatz.


  „Hast du den Fahrer, der an dir vorbeigelaufen ist, richtig sehen können?“


  „Gut genug, um ihn wiederzuerkennen“, erwiderte Rain. „Er war älter als die anderen beiden. Vielleicht Anfang dreißig. Er hatte eine Schnittwunde über dem rechten Auge. Daran könnte man ihn bestimmt identifizieren.“


  Sie gingen zurück durch das Feld mit dem großblättrigen Kudzu. Ein Officer näherte sich ihnen, als sie die Überreste der Leitplanke erreichten. Trevor zeigte seine Dienstmarke und beschrieb den Unfall. Er erklärte, der Truck habe versucht, sie von der Straße zu drängen, als es zum Zusammenstoß gekommen sei. Der Fahrer sei bewaffnet gewesen und habe den Unfallort zu Fuß verlassen. Rain stand daneben und hörte zu. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wer den drei Goths den Befehl zu diesem Angriff erteilt haben mochte. Doch sie konnte das Gesicht von Armand Baptiste einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen.


  „Hat der Fahrer auf Sie geschossen?“, fragte der Officer. Trevor schüttelte den Kopf. „Er war mehr daran interessiert, möglichst schnell das Weite zu suchen.“


  „Sie haben nicht zufällig das Kennzeichen des Trucks notiert?“


  „Die Schilder wurden entfernt.“


  Der Cop nickte und spuckte auf den Boden. „Sobald wir das Fahrzeug aus dem Wasser gezogen haben, können wir den Besitzer anhand der Fahrzeug-Identifikationsnummer feststellen. Glauben Sie, dass der Vorfall mit Ihren Ermittlungen im Serienmörder-Fall zu tun hat, Agent Rivette?“


  „Ja, zweifellos.“


  Sie verstummten, als die verletzte junge Frau eilig an ihnen vorbeigetragen und in einen der Krankenwagen geschoben wurde. Die Sanitäter waren immer noch mit dem anderen Opfer beschäftigt.


  „In welches Krankenhaus werden sie gebracht?“, erkundigte Trevor sich.


  „Höchstwahrscheinlich ins All Saints.“ Der Officer stapfte davon und brüllte einen Befehl in Richtung Fernsehcrew. Die Leute sollten sich im Hintergrund halten. Rain und Trevor blieben allein zurück. Sie wollte ihn von hier fortbringen, bevor der Unfall noch mehr an ihm nagte und die Reporter einen von ihnen erkannten. Trevors Wagen hatte Beulen und Schrammen davongetragen, aber soweit sie wusste, war er noch fahrtüchtig.


  „Es wird Stunden dauern, bis sie herausgefunden haben, wem der Truck gehört“, sagte sie. „Das ist dir doch klar, oder?“


  Trevor sah sie erschöpft an.


  „Es tut mir leid, wie ich mich heute Abend benommen habe. Wegen dieser ganzen Sache mit D’Alba“, gestand er leise. „Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.“ Er starrte auf das Wasser. Die Hafenpolizei drehte noch einmal einen weiten Bogen über den Kanal. „Als der Cop anrief und sagte, du wärst verschwunden, konnte ich nur noch an unser letztes Gespräch denken. Was wäre, wenn ich nie die Gelegenheit gehabt hätte …“


  Er unterbrach sich. Rain berührte sein Gesicht. „Es ist spät. Bring mich einfach nach Hause, okay?“


  Sobald sie außer Sichtweite waren, legte Trevor den Arm um sie. Rain spürte, wie er seine Lippen auf ihre Stirn drückte. Sie legte ihre Wange an seine Brust und schloss die Augen vor der verrückten Welt, die sie beide umgab.


  35. KAPITEL


  Rain mied den vorwurfsvollen Blick des diensthabenden Officers. Ihre Flucht hatte ihm vermutlich eine Standpauke von seinem Vorgesetzten beim NOPD beschert. Sie hörte, wie Trevor den Mann für den Rest des Abends nach Hause schickte. Dann ging sie zur Treppe und machte sich auf den Weg nach oben.


  Im Bad drehte sie die Dusche auf und wartete auf das heiße Wasser. Währenddessen schälte sie sich aus ihren Kleidern. Der faulige Geruch vom Kanal klebte auf ihrer Haut. Die Bilder der leblosen Gestalten am Ufer verfolgten sie noch immer. Wie knapp heute Abend alles gewesen war – die Verfolgungsjagd und Trevor, der sich in Lebensgefahr gebracht hatte, um den Mann aus dem Truck zu ziehen. Gott sei Dank war ihnen nichts Schlimmes passiert. Der Fahrer, der vom Unfallort geflüchtet war, hätte sie beide erschießen können – Trevor, als er von der verletzten Frau abgelenkt worden war, und Rain, als er an ihr vorbeigelaufen war.


  Mit den Nerven am Ende, suchte sie Zuflucht unter dem heißen Wasserstrahl und versuchte, die Ereignisse des Abends aus ihrem Kopf zu verbannen.


  In ihren Bademantel gehüllt, verließ sie eine Weile später das Bad wieder. Trevor stand in der Schlafzimmertür. Seine Gestalt zeichnete sich schemenhaft gegen das goldene Licht aus dem Flur ab. Langsam kam er auf sie zu. Ohne ein weiteres Wort fuhr er mit den Händen durch ihr nasses Haar, vergrub die Finger in ihren langen Locken. Sein Mund bedeckte ihre Lippen. Rain schmiegte sich an ihn und spürte ihn durch den weichen Stoff seines Hemdes hindurch. Sie zitterte, als sein Kuss alle Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb.


  Nachdem er den Kuss beendet hatte, hielt er sie fest in den Armen.


  „Ich könnte auch eine Dusche vertragen“, sagte er irgendwann. Sein Atem strich warm über ihren Kopf. „Ich habe meine Tasche hiergelassen, also sollte ich mich bei der Gelegenheit gleich umziehen.“


  „Nur zu. Ich gehe nach unten in die Küche. Vielleicht finde ich etwas zu essen für uns.“ Rain löste sich behutsam aus seiner Umarmung, aber er hielt ihre Hand fest.


  „Der Cop ist weg – er wird nicht vor morgen Mittag zurück sein, wenn ich gehen muss“, sagte er leise. „Es gibt jetzt nur noch uns beide.“


  Als er sie zurück ins Bad führte, begriff Rain, was er vorhatte. Er drehte die Dusche auf. Sie zog ihm das Hemd aus. Ihre Hände zitterten leicht, als sie es aufknöpfte. Trevor öffnete währenddessen ihren Bademantel, streifte ihn über ihre Schultern, bis er zu Boden glitt. Sie stand nackt vor ihm, die Haut noch gerötet und erhitzt von der Dusche.


  Sobald er seine Kleider abgelegt hatte, ließen sie den starken, warmen Wasserstrahl über ihre Körper laufen. Trevor hob ihr Kinn an. Seine Lippen strichen über ihren Mund. Rain stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seine Schultern. Ihre Brüste drückten sich gegen seine nasse Haut, als sie sich küssten, und sie spürte seine Erektion, die sich gegen sie drängte. Trevor glitt mit den Händen über ihren Körper, umfasste ihren Hintern und schob sie langsam zurück, bis ihr Rücken die Fliesen der Duschkabine berührte. Er hatte ein Kondom mit unter die Dusche genommen und streifte es über.


  Rains Atem ging schneller, als sie in seine schönen Augen sah, die sie so ernst anblickten. Der Autounfall hatte ihn genauso erschüttert wie sie.


  „Trevor“, sagte sie leise. „Ich …“


  Doch er wollte nicht reden. Wieder suchte sein Mund ihre Lippen, fest und fordernd. Hungrig erforschte er sie mit der Zunge. Rain hielt sich an ihm fest, als er sie hochhob und sich zwischen ihre Beine stellte. Als er unvermittelt in sie drang und tief in ihr versank, keuchte sie auf.


  „Oh Gott“, flüsterte Rain. Sie schloss die Augen und schlang ihre Beine um ihn. Trevor stemmte sich mit einem Arm gegen die Wand über Rains Kopf und stieß wieder und wieder in sie.


  Eine Wolke aus Wasserdampf umhüllte sie. Rain legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Wasser spritzte über ihr Gesicht. Trevor trieb sie beide dem Höhepunkt entgegen. Es war ihr egal, ob er sie benutzte, um den Autounfall und die verletzten jungen Leute zu vergessen. Ihr Liebesspiel war der Beweis, dass sie beide noch am Leben waren.


  Sie kamen beinahe gleichzeitig. Rains Höhepunkt riss sie mit sich, als Trevor aufstöhnte und ein letztes Mal in sie stieß. Mit seinem Mund dämpfte er ihren lustvollen Schrei. Nach einem atemlosen Augenblick ließ er sie wieder auf den gefliesten Boden der Dusche gleiten. Sie hielt sich an ihm fest, ihre Beine zitterten. Mit den Fingern strich er über ihre Brüste.


  Wieder fanden sich ihre Lippen, und sie küssten sich lange. Versunken ineinander, blieben sie stehen, bis das Wasser kalt wurde.


  Einige Zeit später kam Rain im Bademantel aus der Küche. Sie trug ein Tablett mit Vollkornbrot, Käse und Aufschnitt, Obst und zwei Flaschen Wasser. Trevor saß auf der Bettkante und telefonierte. Er hatte seine kleine Reisetasche wiedergefunden und eine Jogginghose und ein abgetragenes Georgetown-T-Shirt angezogen. Sie wartete, bis er das Telefongespräch beendet hatte, und stellte das Tablett auf der Tagesdecke ab.


  „Ich habe im Krankenhaus angerufen“, erzählte er. „Die inneren Verletzungen des jungen Mannes waren zu schwer. Bei der Ankunft in der Notaufnahme haben sie ihn für tot erklärt. Die Frau liegt auf der Intensivstation und wird künstlich beatmet. Sie ist zu allem Übel auch noch schwanger. Ungefähr in der achten Woche.“


  Als sie seinen aufgewühlten Gesichtsausdruck bemerkte, setzte Rain sich neben ihn aufs Bett. „Trevor …“


  „Ich habe auch mit dem NOPD gesprochen. Sie haben den Fahrzeugschein des Trucks gefunden. Er gehört Armand Baptiste.“


  Armand Baptiste. Der Rattenfänger der Gothic-Gemeinde. Es leuchtete ein, dass er andere mit der Drecksarbeit beauftragte, anstatt selbst eine Verhaftung zu riskieren. Rain kam ins Grübeln. Ob Armand sich irgendwie an Trevor hatte rächen wollen?


  „Glaubst du wirklich, dass er Dante ist?“


  „Die Beweise aus dem Ascension sind ziemlich erdrückend. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher.“ Er sah sie an. „Wie dem auch sei. Bis der Fall abgeschlossen ist, schwebst du in Gefahr.“


  Die Decke war zurückgeschlagen, und das fast leere Tablett mit dem Essen stand zwischen ihnen auf dem Bett. Rain hatte sich eine Schlafanzughose und ein Spitzentop angezogen. Jetzt saß sie im Schneidersitz auf der Matratze und schnitt mit einem scharfen Schälmesser einen Apfel in Stücke. Diese Beschäftigung sollte sie ablenken, doch trotzdem hatte sie Trevor die ganze Zeit im Blick. Seit den Gesprächen mit dem Krankenhaus und der Polizei war er in Gedanken versunken.


  „Möchtest du mir erzählen, was dir durch den Kopf geht?“, fragte sie vorsichtig.


  Er betrachtete die Flasche Wasser in seiner Hand. „Deine Unterhaltung mit Annabelle.“


  Rain legte das Messer und den Rest des Apfels auf das Tablett. Sie waren dabei gewesen, über die Dinge zu sprechen, die seine Schwester ihr erzählt hatte, als der Truck hinter ihnen aufgetaucht war. „Es geht um das Mädchen, das sie jetzt künstlich beatmen, habe ich recht? Sie erinnert dich an deine eigenen … Verletzungen.“


  Trevor stellte die Flasche auf dem Nachttisch ab. Einige Minuten verstrichen, bis er etwas sagte.


  „Ich weiß noch, wie ich aufwachte und an diese Maschine angeschlossen war“, gestand er. „Ein Schlauch steckte in meinem Hals und pumpte Luft in meine Lunge hinein und wieder hinaus. Das war das Schlimmste …“


  Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. Rain war zutiefst berührt. Endlich hatte er sich ihr gegenüber geöffnet. Sie griff nach seiner Hand und wartete darauf, dass er fortfuhr.


  „Selbst als sie mich vom Beatmungsgerät genommen hatten, arbeiteten mein Verstand und mein Körper … nicht … nicht richtig. Ich konnte nicht das sagen, was ich wollte.“ Trevors Blick verfinsterte sich. „Ich habe das alles so gehasst. Die Schwäche, den Verlust der Kontrolle über mein eigenes Leben.“


  „Du warst jung und stark. Du bist wieder gesund geworden“, entgegnete Rain behutsam. „Du hast eine Tragödie überlebt, die die meisten Menschen zerstört hätte.“


  Aber, fragte sie sich nun, hat er das wirklich? Trevor hatte die schlimmsten äußeren Verletzungen bewältigt, doch offenbar gab es noch tiefer liegende, emotionale Wunden, die er schon viel zu lange verborgen hielt.


  „Wie viel weißt du noch von dem Tag? Davon, was mit deinem Vater geschah?“


  Er zuckte mit den Schultern und blickte auf ihre Finger, die sie mit seinen verschlungen hatte. „Manchmal kommen bruchstückhafte Erinnerungen hoch. Bilder in meinem Kopf.“


  „Sind diese Flashbacks häufiger geworden, seit du wieder zu Hause bist?“ Rain konnte die Antwort von seinem Gesicht ablesen. Sie schob das Tablett beiseite und rutschte näher zu ihm. Sanft strich sie über seinen Rücken. Er senkte den Kopf.


  „Trotz allem, was Annabelle dir erzählt hat: Ich gebe weder ihr noch Brian die Schuld. Sie haben damals getan, was sie tun mussten.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Natürlich.“


  „Brian fand sie im Bad. Da hatte sie sich gerade die Pulsadern aufgeschnitten.“ Seine Stimme klang rau. Er schluckte und bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. „Hat Anna dir das erzählt? Brian war erst zwölf Jahre alt. Ich hätte hier sein müssen …“


  „Trevor“, murmelte Rain. „Es tut mir so leid. Für euch alle.“


  „Sie hat versucht, sich umzubringen … wegen dem, was mir passiert ist.“


  „Das weißt du nicht“, gab Rain zu bedenken. „Da spielten auch noch andere Aspekte mit. Normalerweise gehen sehr viel Verwirrung und Schuld mit sexuellem Missbrauch einher – insbesondere wenn der Täter ein Familienmitglied ist …“


  „Was dieser Mistkerl Anna angetan hat, war nicht ihre Schuld“, sagte er zornig.


  „Nein, selbstverständlich nicht.“ Sie streichelte seinen Arm. „Aber es war auch nicht deine. Trevor, hat Anna damals eine Therapie gemacht? Nach dem Selbstmordversuch?“


  „Sie war jahrelang in Therapie. Brian war wegen seiner Drogensucht ebenfalls in Behandlung.“


  „Was ist mit dir? Hast du irgendwann mal mit jemandem darüber gesprochen?“


  Seine Miene wurde verschlossen. „Meine psychische Gesundheit wird regelmäßig überprüft. Das macht das FBI. Eine Vorschrift.“


  „Das ist nicht dasselbe“, entgegnete sie. „Sie überprüfen nur, ob du mit dem Druck umgehen kannst, den dein Job mit sich bringt. Ich meine, hast du jemals gezielt mit jemandem über deine Kindheit oder deine Verletzungen gesprochen?“


  Sie konnte beinahe körperlich spüren, wie er zusammenzuckte. „Ich habe es schon zu Brian gesagt … Ich sehe nicht ein, warum ich die Dinge wieder ans Licht holen sollte. Ich brauche keine Psycho-Couch. Ich weiß, du glaubst an all das …“


  „Ich glaube nicht nur an all das, Trevor. Es ist mein Beruf.“


  Er schwieg und rieb mit den Händen über seine Oberschenkel.


  „Wenn man nichts empfindet, kann man auch nicht verletzt werden.“ Auf ihre leisen entlarvenden Worte hin blickte er auf. „Darum hast du dich von deinen Geschwistern distanziert. Von jedem, der dich mag. Aber verstehst du nicht? Diese Distanziertheit ist keine Art, sein Leben zu führen.“


  Er starrte sie lange an. Und auf einmal war sein Ausdruck ganz offen und unverstellt. Bedächtig strich er das noch feuchte Haar aus ihrem Gesicht und zog sie an sich. Rain fühlte sich getröstet von der Stärke seines Körpers und dem sauberen, seifigen Duft seiner Haut. Sie konnte ihm helfen, da war sie sich sicher. Wenn er nur früh genug mit dem Wegrennen aufhören würde, um sich selbst die Chance zu geben, wieder zu genesen. New Orleans war der Katalysator, der die lange verdrängten Erinnerungen zurückgebracht hatte. Doch was passierte, wenn der Fall abgeschlossen war? Rain vermutete, dass Trevor die Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen würde. Bei dem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen.


  „Was ich gerade gesagt habe … Ich wollte dich nicht kränken oder deine berufliche Leistung schmälern“, begann er. „Ich kann im Moment nicht klar denken. Ich schätze, ich bin fix und fertig.“


  „Dann schlaf heute Nacht hier.“ Sie streichelte über sein Kinn. „Die Alarmanlage ist eingeschaltet. Du hast den Zugangscode geändert. Du musst nicht wach bleiben und aufpassen. Alles ist gut.“


  Nach einem kurzen Zögern nickte er. Er streckte die freie Hand aus und kontrollierte seine Waffe, die er auf den Nachttisch gelegt hatte. Schließlich tastete er nach dem Lichtschalter der Lampe und schaltete sie aus. Der Raum hüllte sich in Dunkelheit.


  Rain war ebenfalls müde. Sie zog die Decke über sie beide, kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. Als sie sich allmählich entspannte, zog Trevor sie an sich.


  „Ich mag dich sehr, Rain“, flüsterte er. „Gott, steh mir bei, aber es ist wahr.“


  Armand Baptiste schob die Hände in die Taschen seiner zerknitterten Hose. Niemand sollte sehen, dass sie zitterten. Das Kokain, das er vorhin geschnupft hatte, brachte ihn zum Schwitzen. Seine Kleider waren feucht und seine Hände klamm.


  Er ging in dem großen Raum auf und ab und hinterließ mit seinen Schuhen Abdrücke in dem flauschigen Teppich. Schließlich trat er zu dem mit schweren, üppigen Vorhängen versehenen Fenster. Sorgfältig vermied er es dabei, die Tierköpfe anzusehen, die an den getäfelten Wänden angebracht waren. Ihre massiven Schädel und die scharfen Zähne wirkten Furcht einflößend. Daneben hingen blutrünstige Jagdszenen in Öl, in goldene Rahmen eingefasst, und in der Ecke stand eine mittelalterliche Rüstung und hielt Wache. Der Raum war überladen – sogar für seine Verhältnisse.


  Die Ungerechtigkeit machte ihn wütend. Seine Konten waren eingefroren, und sein gemütliches Heim im French Quarter wurde rund um die Uhr überwacht. Vor zwei Nächten hatte er es gerade noch geschafft, aus einer Hintertür des Ascension zu flüchten, als die Polizei den Club durchsucht hatte. Seitdem hatte er bei den Leuten aus seiner Welt Zuflucht gesucht, die so freundlich waren, ihm Unterschlupf zu gewähren. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ihn anzeigen würde, um die Belohnung zu kassieren. Was er brauchte, waren Geld und eine Möglichkeit zur Flucht. Beides konnte ihm der Mann hinter dem Schreibtisch leicht beschaffen.


  „Du hast dich selbst in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, Armand. Was willst du von mir?“ Die Stimme klang vornehm, und die grünen Augen hinter den Brillengläsern blickten Armand leicht gelangweilt an. Als ob er eine Wanze wäre, die zerquetscht werden müsste.


  „Ich brauche Bargeld.“ Armand zog eine Zigarette hervor und hielt sie in seinen zitternden Fingern. „Genug, um das Land zu verlassen und auch wegzubleiben …“


  „Muss ich dich daran erinnern, dass die Kunstwerke keinen Zigarettenqualm vertragen? Gerade du solltest das wissen.“


  Armand stopfte die Zigarette zurück in seine Tasche. Er hatte das Gefühl, jeden Moment die Beherrschung zu verlieren. Seine Welt lag in Trümmern, und man sagte ihm bloß, er solle nicht rauchen? Armand war klar, dass der Mann nur mit ihm spielte – im Raum hing schließlich noch der Geruch nach kubanischen Zigarren. Ein altmodischer Humidor stand auf dem Schreibtisch. Sein Deckel aus geöltem Holz glänzte im Licht des Kronleuchters über Armands Kopf.


  „Wirst du mir jetzt helfen oder nicht?“


  Die grünen Augen betrachteten ihn kalt. „Und wenn nicht?“


  Armand schluckte. Aber er erwiderte den Blick. Das Kokain in seinen Adern stärkte seine Nerven.


  „Dann werde ich einen Deal mit dem FBI machen.“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich werde denen erzählen, was dein Sprössling in meinem Club gemacht hat.“


  Die Drohung schwebte in der Luft wie der Rauch eines Feuers. Sein Gegenüber legte die manikürten Fingerspitzen aneinander. Die Smaragdaugen des schlangenförmigen Rings, der an einem seiner Finger steckte, blitzten auf. Schweiß rann Armands Nacken hinab und in seinen Kragen, doch er sprach weiter.


  „Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn zusammen mit dem ersten Mädchen gesehen – und dann, ein paar Tage später, mit dem zweiten. Er hat sie mit nach draußen genommen und in deinen verdammten Mercedes gesetzt, Carteris. Wegen des Zeugs, das ich für dich importiere, verdächtigen sie mich der Morde. Ich habe dich nie gefragt, wofür du die Reproduktionen brauchst …“


  Christian Carteris setzte die Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. „Du hast mich nie gefragt, weil es dich nichts angeht. Ich bin dein Kunde, und du hast für deine Dienste eine beträchtliche Provision erhalten. Diskretion ist maßgeblich in deinem Gewerbe, oder etwa nicht?“


  Armand explodierte. „Die Rosenkränze bringen mich mit den Morden in Verbindung, verdammt noch mal! Lass mich dir eines sagen – wenn sie mich kriegen, kriegen sie dich auch! Ich werde alles sagen, was ich weiß, um diese Anklage wegen Drogenhandels loszuwerden!“


  „Du spielst ein riskantes Spiel. Was passiert, wenn das FBI für solche Deals nicht in der Stimmung ist? Erst recht nicht mit einem skrupellosen Drogendealer.“


  „Darum gebe ich dir die exklusive Gelegenheit, mein Schweigen zu kaufen.“


  Nach einer langen Pause öffnete Carteris eine Schublade und zog eine Rolle Geldscheine hervor. Er warf sie auf den Schreibtisch. Armand nahm das Geld und blätterte die Scheine durch. Aber im nächsten Moment verengte er seine blutunterlaufenen Augen zu schmalen Schlitzen.


  „Zehntausend Dollar? Das ist noch nicht mal eine Anzahlung.“ Er klopfte sich selbstgefällig an die Brust. „Ich bin das Bindeglied. Ich bin alles, was das FBI braucht, um die Verbindung zwischen diesen toten Mädchen, den Rosenkränzen und dir herzustellen.“


  Die Lippen aufeinandergepresst, erhob Carteris sich zu seiner vollen Größe. Als er um den Tisch herumkam, machte Armand unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Ich bin traurig, dass du unsere Freundschaft auf diese Weise missbrauchst, Armand. Doch ich werde darüber hinwegsehen, denn ich verstehe deine gegenwärtige Notlage. Ich werde deiner Bitte entsprechen, schließlich ist es in unser beider Interesse, wenn du verschwindest. Komm mit mir!“


  Armands Herz fing an zu klopfen. „Wohin gehen wir?“


  „Zu meinem Safe.“ In Carteris’ Stimme schwang Gereiztheit mit. Er schritt zu der geschnitzten Holztür, die von seinem Büro in den Flur führte. „Zu deinem Glück habe ich eine hübsche Summe im Haus.“


  Armand fiel in den forschen Schritt des Arztes ein. Unwillkürlich fiel sein Blick auf dessen starke Schultern, die sich unter dem gestärkten Hemd deutlich abzeichneten. Es war schon weit nach Mitternacht, aber dennoch hatte Carteris ihn hellwach und tadellos gekleidet an der Tür begrüßt. Armand war die Schwellung um sein rechtes Auge aufgefallen, und er fragte sich, wie der Chirurg dazu gekommen war. Hatte er vielleicht eines seiner Opfer gequält? Der Gedanke ließ Armand frösteln. Im inneren Kreis der Gothic-Gemeinde waren eine Weile lang Gerüchte über Carteris’ grausame Aktivitäten umgegangen. Doch mit diesen Morden war klar: Der Arzt hatte offenbar völlig die Kontrolle verloren.


  „Wo ist Oliver?“, fragte Armand.


  „Er ist nicht zu Hause.“


  Seine krankhafte Neugier. Er wollte wissen, inwieweit Oliver in die Taten verwickelt war. Hatte er sich von den „Waren“, die er im Club auflas, seinen Teil genommen, oder war er bloß der Botenjunge? Oliver war ein verwöhnter kleiner Mistkerl, aber Armand konnte sich nicht vorstellen, dass er ein Mörder war. Carteris’ eisiges Schweigen jedoch ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Fragen besser für sich behielt.


  Sie gingen einen getäfelten Flur entlang, der von Wandleuchtern aus Porzellan erhellt wurde. Ein orientalischer Teppichläufer lag auf dem glänzenden Parkettboden. Hier und da tauchten weitere teure Kunstgegenstände auf, ein üppiges Ölgemälde oder eine antike Vase auf einem Mahagonitischchen. Im gesamten Hause zeigte sich, dass es hier Geld gab.


  „Wo ist denn dein Safe?“ Von Minute zu Minute wurde Armand nervöser. Sein Kokainrausch ließ allmählich nach. Er wollte von diesem Ort verschwunden sein, bevor die Drogen nicht mehr wirkten.


  „Nur Geduld“, versetzte Carteris knapp. „Vertrau mir, ich will auch lieber, dass du schnell von hier verschwindest.“


  Endlich hielten sie vor einer imposanten Flügeltür. Carteris stieß sie auf, und Armand folgte ihm in einen riesigen Raum mit einer dreifach abgestuften Decke. In die Wände waren ringsum Bücherregale eingelassen, und eine Rollleiter auf einer Messingschiene war installiert worden, damit man die obersten Regale erreichen konnte. Sämtliche Möbel und der Teppich waren mit Abdeckplanen aus Segeltuch und weißer Plastikfolie bedeckt. Der ganze Raum wirkte seltsam gespenstisch. Sogar der Kronleuchter in der Mitte des Raumes war weiß verkleidet und sah aus wie eine Geistererscheinung. Carteris deutete zur Decke hinauf. Armand bemerkte den bröckelnden Putz, der herunterhing.


  „Wenn man ein schönes, altes Haus besitzt, gehört die andauernde Instandhaltung zu den Verpflichtungen des Eigentümers“, belehrte Carteris Armand. Als er durch den Raum schritt, knirschte der herabgefallene Putz unter seinen Schuhen. „Irgendetwas muss immer renoviert werden.“


  Er schob eine der Abdeckplanen zur Seite und zog an der Ecke eines goldgerahmten Bildes. Es drehte sich an zwei Scharnieren nach außen und gab den Blick auf einen Wandsafe frei. Armand trat näher an Carteris heran, der an dem Einstellrad des Tresorschlosses drehte.


  „Ich möchte eine Million.“


  Carteris lachte. „Du kriegst hunderttausend. Und ich erwarte von dir, dass du New Orleans bei Tagesanbruch verlassen hast und bis morgen Abend außer Landes bist. Ich kenne da jemanden, der dir einen gefälschten Pass für die Reise besorgen kann.“


  Die Zahnräder rasteten ein, und Carteris zog die Tresortür auf. Armand sagte nichts. Er beschloss, vorerst zu nehmen, was ihm angeboten wurde. Seine Erpressung würde er von einem sicheren Ort aus organisieren, sobald das Geld aufgebraucht war.


  „Herzchirurgie scheint sich wirklich zu lohnen.“ Er starrte auf die Packen Geldscheine, die Carteris aus dem Safe holte.


  „Meine Forschungen werden besser bezahlt. Ich habe noch immer Verbindungen zu einer europäischen Privatfirma.“ Carteris legte das Bargeld auf einen mit Segeltuch bedeckten Tisch. „Das Ganze ist streng geheim.“


  Und wahrscheinlich auch steuerfrei, dachte Armand. In naher Zukunft würde er definitiv seine volle Million einfordern.


  „Soweit ich weiß, sollten ein paar von deinen Untergebenen heute Nacht etwas erledigen, oder?“ Carteris’ Stimme klang dumpf. Er steckte mit Kopf und Schultern im Safe und holte noch mehr Bargeld heraus. Eine Sekunde lang spielte Armand mit dem Gedanken, das Geld, das schon auf dem Tisch lag, zusammenzuraffen und wegzulaufen, solange der Chirurg noch beschäftigt war. Doch die Gier gewann, und er wartete weiter. Seine Nerven waren aufs Äußerste gespannt. „Ich habe dir eine Frage gestellt, Armand.“


  Armand erinnerte sich an den Junkie mit den fettigen Haaren, der zu ihm gekommen war und gejammert hatte, der Truck wäre nur noch Metallschrott. Trotzdem hatte der Idiot erwartet, im Austausch für den gescheiterten Versuch eine Handvoll Pillen zu erhalten. „Ach ja. Es hat nicht geklappt. Hey, können wir das hier nicht etwas beschleunigen? In ein paar Stunden wird es hell.“


  Carteris legte noch einige Geldbündel auf den Tisch. „Was hattest du eigentlich vor? Agent Rivette zu verletzen?“


  „Warum fragst du?“


  „Rain Sommers war bei ihm im Wagen.“


  Armand zuckte mit den Schultern. Er hatte seine Bewunderung für Desirees Tochter verloren. Sie war schließlich schuld an dem ganzen Unglück, weil sie ihren neuen Freund mit in das Allerheiligste des Clubs genommen hatte. „Wie heißt es so schön? Zeig mir deine Freunde, und ich sag dir, wer du bist.“


  „Allerdings.“


  Die Klinge war so scharf, dass Armand nichts spürte, als sie seine Kehle durchschnitt. Er griff sich an den Hals und starrte mit überraschtem Entsetzen auf das hellrote Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquoll und sein Hemd hinunterrann. Es spritzte auf die Abdeckplane am Boden. Er versuchte, etwas zu sagen, aber es drang nur ein gurgelndes Geräusch aus seinem Mund.


  „Du hättest alles kaputt machen können.“ Carteris fuhr mit dem Daumen über die feuchte Oberfläche des Messers. Dann hob er den Finger an den Mund, um zu kosten. „Ich bin sehr enttäuscht von dir, Armand. Ich habe dich gut für deine Dienste bezahlt. Ich habe dir sogar Informationen über Agent Rivette gegeben. Und du dankst es mir, indem du mir drohst, mich in deinen Schlamassel mit hineinzuziehen?“


  Armand fiel auf die Knie. Er merkte, wie die Lebenskraft aus ihm herausströmte. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, und sein Körper sackte zu Boden. Das Letzte, was er wahrnahm, war, wie Carteris sich über ihn beugte und an seinem Hals leckte wie ein hungriger Hund.


  36. KAPITEL


  Fahles Morgenlicht drang durch die hauchzarten Vorhänge. Schläfrig öffnete Rain die Augen, als Trevor aus dem Bett stieg. Sie beobachtete, wie er seine Jogginghose und das T-Shirt anzog und die Reisetasche durchwühlte, die auf dem Boden stand.


  „Rain?“, sagte er leise. „Bist du wach?“


  „Nein.“ Mit einem Seufzen rollte sie sich auf den Bauch. Die dünne Decke auf ihrer nackten Haut fühlte sich angenehm an. In der Nacht hatten sie sich noch einmal geliebt. Die Neugier aufeinander, auf den noch fremden Körper, und die Versuchung warmer, weicher Haut waren zu stark gewesen, um zu widerstehen. Selbst jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als mit ihm im Bett zu bleiben, versteckt vor dem Rest der Welt.


  „Stehst du jetzt auf?“


  Rain hob den Kopf vom Kissen. Trevor band sich gerade seine Tennisschuhe zu.


  „Das ist nicht dein Ernst“, murmelte sie und warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist Sonntag und gerade mal halb sieben. Ich stehe doch nicht um halb sieben auf.“


  „Ich muss raus zum Laufen, bevor es draußen zu heiß wird. Seit Tagen hatte ich keine Zeit dafür, und meine Beine brauchen ein bisschen Bewegung. Das heißt, dass du mit mir laufen wirst. Ich kann dich hier nicht allein lassen.“


  Statt zu antworten, kuschelte Rain sich nur noch tiefer in die Kissen. Sie war eben wieder eingedöst, als er ihr die Decke wegzog. Dahlia sprang beleidigt vom Fußende des Bettes. Mit einem überraschten Quieken setzte Rain sich auf und startete einen vergeblichen Versuch, nach der Bettdecke zu greifen. Doch Trevor hielt sie außerhalb ihrer Reichweite. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Sehr verführerisch, aber wir müssen los.“


  „Ich brauche dringend einen Kaffee.“


  „Erst laufen, dann Kaffee. Komm schon. Ich habe eine Menge zu tun.“


  „Es ist Sonntag“, wiederholte sie.


  „Ich weiß, doch ich muss vor der Lagebesprechung heute Nachmittag noch einige Berichte abliefern. Mein Laptop ist unten. Ich kann das also von hier aus erledigen, sobald wir zurück sind.“


  Sie blinzelte zu ihm hoch. „Ich werde kaum mit dir mithalten können.“


  „Ich werde es langsam angehen lassen.“


  Mit einem sehnsüchtigen Blick zurück zu ihrem Kissen kletterte Rain aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Sie schlüpfte in einen Sport-BH, zog ein blaues Top und Laufshorts an und band ihr Haar mit einem Gummiband zusammen. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Trevor eine kleine Waffe in das Holster an seinem Knöchel steckte, das unter der Jogginghose verborgen war. In dem immer heller werdenden Zimmer trafen sich ihre Blicke. Verlegen zupfte sie an ihrem Pferdeschwanz.


  „Ich sehe bestimmt schrecklich aus. Ich habe noch nicht mal meine Zähne geputzt.“


  „Du bist wunderschön.“ Er richtete sich auf und berührte ihre Wange. Rain schlang ihre Finger um sein Handgelenk und sah ihn an.


  „Ich bin kein Morgenmensch.“


  „Wirklich? Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Er küsste sie so lange, bis sie nicht mehr anders konnte, als bessere Laune zu bekommen. Trotz der anhaltenden Fahndung nach Armand Baptiste und trotz der grausigen Unfallszenerie am Kanal schien Trevor heute Morgen ausgeglichener und ruhiger zu sein. Wenn sie es geschafft hatte, ihn abzulenken – zumindest für kurze Zeit –, dann war sie dankbar dafür. Wenigstens war sie neben ihm aufgewacht anstatt allein, mit einem Officer in Uniform in ihrer Küche. Sie freute sich auf einige wenige Stunden mit ihm zusammen, bevor die Pflicht rufen und er wieder gehen würde.


  „Du hast von letzter Nacht keine Spuren davongetragen, oder?“, fragte er, nachdem sie aus dem Bad gekommen war. Als er ihr kleines Lächeln bemerkte, wurde er deutlicher. „Ich meine vom Autoscooterspielen mit dem Truck. Nicht von … uns.“


  „Mir geht es gut“, antwortete Rain wahrheitsgemäß. Trevor nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Bad die Treppe hinunter. Über die kleine Tastatur neben der Eingangstür deaktivierte er die Alarmanlage. Draußen begann die Sonne, ihre Bahn zu ziehen, und strahlte über die Dächer der Häuser auf der anderen Straßenseite. Aus einem Nachbargarten wehte der Duft von Gardenien herüber.


  „Ich mache Yoga in einem Studio“, bemerkte Rain. „In einem klimatisierten Studio.“


  „Gegen ein bisschen Crosstraining ist nichts einzuwenden.“


  „Ich erwarte einen großen Donut zu meinem Kaffee.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. Trevor stützte sich auf der schmiedeeisernen Brüstung der Veranda ab und warf Rain einen verstohlenen Blick zu, ehe er den Kopf senkte und begann, seine Waden zu dehnen.


  „Sicher. Aber der kostet dich dann einen Extrakilometer.“


  Die rötlich braunen Blätter eines japanischen Ahorns verbargen den rostigen Chevrolet, der am Ende der Straße stand. Zu dieser Tageszeit war es im Marigny-Viertel ruhig und beschaulich. James Rivette saß auf dem Fahrersitz und starrte auf das Cottage im Kolonialstil. Abwesend griff er nach dem Pappbecher mit Kaffee. Das heiße Getränk hatte er mit dem Whiskey versetzt, den er im Handschuhfach aufbewahrte.


  Früher einmal war das Haus dort sein Zuhause gewesen. Er hatte die Anzahlung geleistet und die monatliche Hypothek bezahlt. Wie viele Jahre er das Monat für Monat getan hatte, wollte er gar nicht mehr wissen. James nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. Er hatte das Haus bei der Scheidung verloren. Heutzutage war es kaum wiederzuerkennen – gestrichen in einer furchtbaren Farbe, irgendwo zwischen einem tuntigen Pink und einem Veilchenblau.


  Er kurbelte das Fenster herunter und ließ die warme Morgenluft in das muffige Wageninnere. Der Duft von Schinken mit Eiern wehte aus einem der hell getünchten Häuser zu ihm herüber. Sein Magen fing an, laut zu knurren. Einige Sekunden lang überlegte er, ob er zum nächsten Diner fahren sollte. Doch dann dachte er an das Geld, das er erhalten hatte, und beschloss, an Ort und Stelle zu bleiben.


  James saß da, bis der Kaffee ausgetrunken war und er mit der Whiskeyflasche vorliebnehmen musste. Eines war sicher: Wer auch immer sein mysteriöser Gönner war, Trevor war dieses Mal ganz klar dem Falschen auf den Schlips getreten.


  Er seufzte. In letzter Zeit neigte er dazu, viel zu viel zu grübeln. Aus irgendeinem Grund tauchte jetzt der kalte, regnerische Tag von Sarahs Beerdigung in seiner Erinnerung auf. Er hatte seinen ältesten Sohn damals schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er hatte ihn unter den Trauergästen sofort wiedererkannt. Trevor hatte dagestanden, den Arm um die weinende Annabelle gelegt. Unter dem Schirmdach von Mercier Brothers Funeral Home, das neben der Gruft ihrer Mutter aufgestellt worden war. Mit traurigem Gesicht und sehr gut aussehend in dem schwarzen Anzug und dem Trenchcoat, hatte Trevor kurz zu ihm herübergesehen. Dann hatte er sich kalt abgewendet und über die Grabstätten und Statuen hinweggestarrt, als ob sein Vater gar nicht da gewesen wäre. Ausgestoßen hatte James am Rande der Trauergemeinde ausgeharrt, während der Regen an ihm hinuntergetropft war wie an einem streunenden Hund.


  Später an dem Tag war er Trevor in demselben abgetakelten Chevy, in dem er gerade saß, zum Louis Armstrong Airport gefolgt. Der selbstgefällige Herr FBI-Agent hatte nicht einmal gemerkt, dass er verfolgt worden war. James hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, seinen Sohn zur Rede zu stellen und ihn daran zu erinnern, wer der bessere Sheriff war. Doch stattdessen war er in einer Flughafenbar gelandet und hatte sich betrunken. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, drehte sie auf den Kopf und saugte auch den letzten Tropfen Whiskey heraus.


  Wer war er denn, jemanden davon abzuhalten, Trevor einen Dämpfer zu verpassen?


  Der Fremde war gut gekleidet gewesen und hatte makellose Manieren gehabt. Ohne Zweifel hatte er Geld und Privilegien besessen. Aber trotz der schicken dunklen Sonnenbrille hatte ihn eine Aura umgeben, die James unwillkürlich an die Zeit erinnert hatte, als er für das NOPD in den rauen Straßen von Storyville und Treme unterwegs gewesen war. Die Kriminellen dort hatten dasselbe hinterhältige Lächeln im Gesicht gehabt. Es hatte nur schlecht ihr angeborenes Verlangen verborgen, jemandem das Herz herauszuschneiden, sobald der ihnen den Rücken zudrehte. Sein Bauchgefühl sagte James, dass der Fremde jemand war, dem er besser nicht in die Quere kam.


  Außerdem war ein Deal ein Deal. Sie hatten sich darauf die Hand gegeben, einen weiteren Drink genommen, und James hatte das Geld eingesteckt.


  Er rülpste und warf die leere Flasche aus dem Fenster. Dann setzte er sich kerzengerade auf, als sich die Haustür mit einem Knarren öffnete. Pünktlich auf die Minute. Das kleine Mädchen war noch im Schlafanzug und hielt einen Milchkarton an die Brust gedrückt. Beim Anblick der zerzausten dunklen Locken überkam James ein Anflug von Nostalgie. Die Kleine sah genauso aus wie seine süße Annabelle in dem Alter.


  Angestrengt versuchte er, sich an den Namen des Kindes zu erinnern. Wie hieß sie noch gleich? Haley.


  James legte seine Hand auf den Türgriff des Chevy und hörte das leise Klicken, als sich die Wagentür öffnete. Er stieg aus und achtete darauf, nicht zu viel Lärm zu machen. Die Kleine war auf dem Weg zu einem Geräteschuppen im Garten des Nachbarhauses. Dort wartete ein Wurf kleiner Kätzchen auf Milch. Der Fremde hatte ihm erzählt, sie käme jeden Morgen, um sicherzugehen, dass die kleinen Streuner ihr Frühstück bekämen. Gestern am späten Abend hatte er James angerufen und angekündigt, der Zeitpunkt zum Geldverdienen sei nun gekommen.


  Er tat ja nichts Böses. Wollte er nicht ohnehin mal seine einzige Enkeltochter kennenlernen?


  Er hastete an einem üppig blühenden Schmetterlingsbusch vorbei und folgte demselben Weg, den das kleine Mädchen genommen hatte.


  37. KAPITEL


  Zwei Tassen Kaffee standen auf der Anrichte in der Küche. Nur eine dünne Schicht Puderzucker war von den Donuts aus der Bäckerei an der Ecke übrig geblieben. Rain fuhr mit dem Finger durch das süße schneeweiße Pulver. Von oben ertönte das Klopfen der alten Wasserleitungen – was bedeutete, dass Trevor unter der Dusche war.


  Als sie begann, die Frühstücksteller abzuräumen, bemerkte sie das blinkende Licht der Telefonkonsole an der Wand. Wann war der Anruf eingegangen?


  Rain wählte die Nummer ihrer Mailbox. Eine Computerstimme verkündete, dass es eine neue Nachricht gab, und zwar vom späten gestrigen Abend. Rain tippte ihren Zugangscode in die Tastatur. Olivers Stimme drang undeutlich an ihr Ohr. Lallte er?


  Dr. Sommers? Gehen Sie ran. Auf dem Handy erreiche ich Sie nicht. Ich muss mit Ihnen reden. Scheiße. Gehen Sie doch einfach ans Telefon …


  Ihr Handy. Für gewöhnlich hatte Rain es immer bei sich, schließlich war es die Nummer, die sie ihren Patienten für Notfälle gab. Aber jetzt erinnerte sie sich, es auf den Sitz des Taurus geworfen zu haben, nachdem sie den Notruf abgesetzt hatte. Gestern Abend hatte sie vergessen, es mit ins Haus zu nehmen. Olivers zweiter Anruf auf dem Festnetzanschluss war unbemerkt geblieben. Sie überlegte, ob er direkt auf die Mailbox geleitet worden war, als Trevor mit dem Krankenhaus und der Polizei telefoniert hatte.


  In ihrem Büro fand sie die Nummer von Olivers Handy. Sie ließ es mehrmals klingeln, doch niemand nahm ab. Ein Anruf in dem Haus auf der St. Charles Avenue brachte dasselbe Ergebnis. Was sollte sie tun? Nach Oliver zu suchen war zwecklos, da sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo er sich aufhalten könnte.


  Rain ging ins Wohnzimmer. In diesem Moment kam Trevor die Treppe herunter. Er trug Jeans und ein frisches T-Shirt. Sein Haar war feucht, und er hielt sein Handy in der Hand.


  „Was ist los?“, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Annabelle hat gerade angerufen. Es geht um meine Nichte Haley. Sie ist verschwunden.“


  Das Bild des kleinen Mädchens tauchte vor Rains innerem Auge auf. Ihr stockte das Herz. „Jemand hat sie entführt?“


  „Nicht jemand. Mein Vater. Ich muss sofort zu Annabelle.“


  Rain verzichtete darauf, sich umzuziehen, und begleitete Trevor zu Annabelles Haus. Sie fand ihr Handy im Auto und versuchte während der Fahrt erneut, Oliver zu erreichen. Aber ohne Erfolg.


  Ein Notfall nach dem anderen, dachte sie, als sie das Telefon in ihre bunte Jeansumhängetasche stopfte. Das war einer von Celestes Lieblingssprüchen gewesen. Ihre Tante hatte ihn oft benutzt, als Rain in ihrer Teenagerzeit die üblichen Dramen hatte durchleben müssen. Sie hoffte nur, dass hinter Olivers Anruf auch nicht mehr steckte als so ein theatralischer Ausbruch. Eines war jedenfalls sicher: James Rivette hatte ein tadelloses Timing. Rain sah zu Trevor. Er hatte die zulässige Höchstgeschwindigkeit schon weit überschritten. Rain fragte sich, wie viel ein Mann aushalten konnte.


  Als sie in die Straße einbogen, fiel ihr Blick auf den Streifenwagen vor einem adretten himbeerfarbenen Cottage mit geschnitzten Zierleisten und einer breiten Veranda. Sie parkten den Taurus und gingen gerade zusammen den Bürgersteig entlang, als plötzlich ein Officer vor dem Haus auftauchte. Trevor zog die Dienstmarke aus seiner Gesäßtasche und zeigte sie vor.


  Die beiden Männer schlenderten zu einer Reihe Taglilien am Rande des Gartens und sprachen leise miteinander.


  Indes stieg Rain die Stufen zur Veranda hinauf und warf einen Blick durch die geöffnete Eingangstür. Annabelle hockte zusammengekauert auf der Couch, ein zusammengeknülltes Taschentuch in den schlanken Fingern. Alex saß neben ihr und versuchte sie zu trösten. Währenddessen lief Brian aufgewühlt im Zimmer umher. Rain drehte sich um und sah, wie der Officer in seinen Streifenwagen kletterte und davonfuhr.


  „Sie werden eine Fahndung nach seinem Chevy einleiten, und eine Polizeieinheit wird sein Apartment bewachen“, sagte Trevor, während er die Treppe zur Veranda hochstieg. Beunruhigung stand in seinen Augen. „Er hat eine Nachricht an der Eingangstür hinterlassen. Darin stand, dass er Haley zum Frühstück ausführen würde – als wäre das die normalste Sache der Welt. Ich schwöre, wenn er ihr irgendetwas …“


  Er unterbrach sich, als Annabelle in der Tür erschien. Rain umarmte sie.


  „Schon okay, Anna“, versprach Trevor. „Wir werden sie zurückbringen.“


  Annabelle sah ihren Bruder an. Ihre Stimme zitterte. „Du hattest recht. Ich hätte bei Gericht ein Kontaktverbot erwirken sollen.“


  „Du konntest nicht wissen, dass er so etwas tun würde.“


  „Hat Dad jemals zuvor versucht, Kontakt zu Haley aufzunehmen?“ Die Frage kam von Brian, der Annabelle auf die Veranda gefolgt war.


  „Nein“, sagte Annabelle schniefend. „Er ist nie hierhergekommen. Bis vor ein paar Tagen. Da …“


  „Da hat er nach mir gesucht“, beendete Trevor den Satz. Rain legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie wusste, dass er in Gedanken bereits die Verantwortung für den Schachzug seines Vaters übernommen hatte. So wie für alles, was seiner Nichte möglicherweise noch geschehen mochte.


  „Was können wir tun?“, fragte Alex. Er war hinter Brian nach draußen gekommen.


  „Nichts“, erwiderte Brian. „Es ist wie früher. Wir sind vollkommen machtlos.“


  „Niemals.“ Trevor hastete die Stufen hinunter. „Ich kann immer noch da draußen nach dem Mistkerl suchen.“


  Brian holte ihn ein, bevor er das Gartentor erreichte. „Wo willst du denn überhaupt anfangen? Die Polizei fahndet doch schon nach seinem Wagen …“


  „Ich kann nicht hier herumsitzen, während …“


  Im Haus klingelte das Telefon. Annabelle eilte hinein. Der Rest der Gruppe folgte ihr. Als sie den Hörer abgenommen hatte, war ihre Anspannung beinahe mit Händen greifbar. „Wo bist du? Ich will meine Tochter zurück!“


  Ihr Blick wanderte zu Trevor. Rain beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Er will dich sprechen.“


  Trevor nahm den Hörer. Er verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung. „Ich will Haley zurück. Und zwar sofort. Hast du mich verstanden, alter Mann?“


  Er lauschte dem, was sein Vater am anderen Ende der Leitung sagte. Erschöpft strich er sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte.


  „Wir werden dort sein.“ Trotz der leisen Stimme war die Drohung, die in seinen Worten mitschwang, eindeutig. „Wenn Haley auch nur eine einzige Träne vergossen hat, bringe ich dich um.“ Damit legte Trevor auf. Seine Augen hatten die Farbe von kaltem grauem Stahl angenommen. „Er ist betrunken. Und behauptet, er hätte bloß mal seine Enkelin kennenlernen wollen. Sie sind drüben im Stadtpark, beim Karussell.“


  Brian lachte bitter auf. „Du machst Witze.“


  „Er will sich mit uns treffen – mit dir, Annabelle und mir“, fuhr Trevor fort. „Er sagt, er hätte einen Fehler gemacht. Wenn wir die Polizei nicht länger einschalten würden, dann würde er Haley ohne Zwischenfälle zurückgeben.“


  Er sah aus, als würde er am liebsten irgendetwas kaputt machen. „Er hat noch gejammert, wie unfair das Leben zu ihm gewesen wäre und dass nichts von dem, was mit uns geschehen ist, seine Schuld wäre …“


  Vor Zorn zitternd brach er ab. Annabelle trat zu ihm.


  „Ich will sie einfach nur zurück, Trevor. Bitte.“


  „Wir rufen die Polizei und erklären ihnen, wo er ist“, erklärte Brian und wollte nach dem Telefon greifen.


  „Nein.“ Trevor hielt ihn zurück. „Er sagt, wenn er auch nur einen Cop sehen würde, würde er fliehen. Ich will nicht, dass Haley dazwischengerät. Ich werde die Polizei von unterwegs aus anrufen und ihnen sagen, sie sollen den Park umstellen, sich aber nicht weiter nähern.“


  Trevor drehte sich um und sah Rain an, die neben Alex stand.


  „Geh mit deiner Familie“, sagte sie sanft. „Du musst nicht bei mir bleiben. Außerdem könnte eine Fremde ihn aufregen.“


  Er zögerte. „Wenn ich die Polizei anrufe, werde ich darum bitten, dass der Officer, der vorhin hier war, umkehrt und zurückkommt. Es sollte nicht länger als fünf Minuten dauern. Bis dahin …“


  Alex ergriff das Wort. „Ich bleibe bei ihr. Uns wird schon nichts passieren.“


  Rain und Alex sahen von der Veranda aus zu, wie die drei Geschwister in Brians Audi stiegen. Trevors ramponierten Mietwagen ließen sie stehen. Die Türen fielen geräuschvoll zu, und Brian startete den Motor. Der Wagen bog auf die Straße und verschwand.


  „Jesus, Maria und Josef“, murmelte Alex und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ist das zu glauben?“


  „Unglücklicherweise, ja.“ Rain dachte an das, was sie über die gewalttätige, tragische Vergangenheit dieser Familie erfahren hatte. Die Geheimnisse kamen nach und nach zum Vorschein, und sie dankte Gott, dass Trevor seinem Vater zumindest nicht allein gegenübertrat. Er brauchte Brian und Annabelle, damit sie ihm Halt gaben und verhinderten, dass er die Kontrolle über sich verlor.


  Beunruhigt seufzte sie. Ihr fiel ein, dass Trevor gesagt hatte, sein Vater wäre betrunken. Der Mann hatte Haley in ein Auto gesetzt und war ohne Rücksicht auf die Gefahr, der er das Kind aussetzte, mit der Kleinen davongefahren.


  „Vielleicht sollten wir zurück ins Haus gehen, bis die Polizei da ist“, schlug Alex vor. Sie folgte ihm hinein und verschloss die Tür hinter ihnen. Als sie in die zweckmäßig eingerichtete kleine Küche gingen, hatte Rain sich mit der Tatsache abgefunden, dass sie geduldig würde warten müssen, wie sich die Ereignisse im Stadtpark entwickelten. In der Zwischenzeit konnte sie noch einmal versuchen, Oliver zu erreichen. Bislang hatte er keine ihrer Nachrichten beantwortet.


  „Wir könnten Kaffee trinken“, sagte Rain, während sie in ihrer Tasche nach dem Handy suchte. Die Kaffeemaschine auf der Anrichte enthielt noch eine Kanne voll mit dem dunklen Gebräu. Nicht dass ihre Nerven noch einen zusätzlichen Schuss Koffein gebraucht hätten, doch so verging die Zeit schneller.


  „Bloß keinen Kaffee.“ Alex öffnete eine der Schranktüren und betrachtete die Konserven und anderen Nahrungsmittel. Angespannt lächelte er Rain zu. „Ich fühle mich total beschissen, Süße. Wo, glaubst du, hat Annabelle den Bourbon versteckt?“


  38. KAPITEL


  Die mächtigen Virginia-Eichen im Stadtpark boten einen angenehmen Schutz gegen die Sonne, aber die Luft an diesem Vormittag war schon jetzt schwül und drückend. Trevor klebte das T-Shirt auf der Haut, als er den Kinderspielplatz nach seinem Vater absuchte.


  Wie er es gesagt hatte, hockte James auf einer schmiedeeisernen Bank gegenüber des altertümlichen Karussells. Haley saß neben ihm. Sie trug noch immer ihren gestreiften Schlafanzug und ließ zufrieden ihre Füße in den kleinen Mokassins baumeln. In der Hand hielt sie eine große pinkfarbene Zuckerwatte, an der sie vergnügt knabberte. Gefühlvolle Dampforgelmusik von einem Straßenmusikanten klang durch die tief hängenden Äste der Eichen.


  „Dieser Scheißkerl“, schäumte Trevor. Annabelle griff nach seiner Hand.


  „Mach der Kleinen keine Angst“, sagte Brian. „Sie begreift ja nicht, was los ist.“


  Als die drei sich der Bank näherten, rief Haley nach ihnen und kletterte von ihrem Platz. Sie rannte auf Annabelle zu, die das Kind hochhob und fest in ihre Arme schloss.


  „Haley, du weißt doch, dass du nicht zu Fremden ins Auto steigen sollst.“ Annabelle funkelte ihren Vater wütend an, während sie die klebrige Zuckerwatte aus Haleys Gesicht wischte.


  „Aber er ist doch gar kein Fremder!“ Haley winkte James zu, der daraufhin zurückwinkte. „Der Mann, der zu uns nach Hause gekommen ist, Mommy? Das ist mein Großvater! Er hat es gesagt!“


  „Wurde höchste Zeit, dass ich mein Enkelkind mal kennenlerne.“ James stützte die Hände auf die Knie und zwinkerte Haley verschwörerisch zu. „Stimmt’s, Schätzchen?“


  „Anna, nimm Haley mit, und wasch ihr das Gesicht“, knurrte Trevor.


  Annabelle setzte Haley auf den Boden und nahm sie bei der Hand. „Komm, wir gehen zur Toilette. Und dann fahren wir mit dem Karussell.“


  Nach einem besorgten Blick zu Trevor und Brian schlenderte Annabelle mit der Kleinen los. James lehnte sich auf der Bank zurück. Ganz in der Nähe rumpelte die Miniatureisenbahn vorbei, die durch den Kameliengarten des Parks fuhr. Ihre Glocke bimmelte, und Kinder hockten ausgelassen lachend auf den kleinen Sitzen.


  „Wenn das nicht der Heilige und der Sünder sind“, dröhnte James und ließ seinen glasigen Blick über seine Söhne wandern.


  Trevor riss sich zusammen und sprach mit ruhiger Stimme. „Annabelle wird am Montag eine einstweilige Verfügung erwirken. Solltest du dich ihr oder Haley noch einmal auf weniger als sechzig Meter nähern, landest du im Gefängnis. Wenn dich das, was du heute getan hast, nicht schon dahin bringt.“


  James erhob sich von der Bank und tippte mit dem Finger auf Trevors Brust. „Ich habe das Recht, das kleine Mädchen zu sehen …“


  „Nein, das hast du nicht. Und fass mich nicht an.“ Trevor schob die Hand seines Vaters beiseite. Er konnte den Alkohol in James’ Atem riechen.


  „Ich dachte, ich hätte diese arrogante Art schon vor langer Zeit aus dir herausgeprügelt.“


  Brian griff nach Trevors Schulter. „Lass dich nicht auf sein Niveau herab. Wir holen Annabelle und Haley und verschwinden.“


  „Und was ist mit dir?“ Höhnisch grinsend wandte James sich an Brian. „Ich habe dich vor einer Weile mit deinem todschicken Freund gesehen. Bist du die Frau oder der Mann? Du ekelst mich an. Du bist eine Schande für unsere Familie!“


  „Das sagt der Richtige, Dad“, murmelte Brian.


  Trevor legte demonstrativ seine Hand auf das Holster an seinem Gürtel. „Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht, aber ich habe keine Zeit zu verschwenden. Du hast jetzt die Chance, dich zurückzuziehen – bevor das Ganze richtig hässlich wird.“


  Ein Schweißtropfen rann an James’ faltigem Hals hinab und wurde von seinem karierten Baumwollhemd aufgesogen. Der Schweiß hatte dunkle Ringe unter seinen Achseln gebildet. Er zog den Gürtel hoch, der unter seinem vorstehenden Bauch kaum zu sehen war. Hasserfüllt starrte er Trevor an. „Ich hätte damals zu Ende bringen sollen, was ich begonnen habe. Ich bedaure das.“


  Trevor spürte ein nervöses Zucken in der Wange, doch er hielt James’ Blick stand. Die Augen seines Vaters funkelten grausam.


  „Du solltest dich mal selbst fragen, wo deine Familie war, als du sie gebraucht hast, Trev. Sie hatte kein Problem damit, dich fortzuschicken, als du verblödet wieder aufgewacht bist und…“


  „Halt die Klappe“, sagte Brian.


  „Aber hier steht ihr nun und gebt die perfekte Familie. Schätze, ihr habt euch wirklich verziehen. Solange ihr hier im Stadtpark seid, könnt ihr ja noch ein Picknick machen.“


  Der Schmerz und die Wut vieler Jahre tobten in Trevor, doch er riss sich zusammen.


  „Du hast mich schon immer verachtet, Dad, weil ich mich gegen dich gewehrt habe.“ Er machte einen Schritt nach vorn, bis er Auge in Auge vor seinem Vater stand. „Ich weiß, was du gewesen bist. Ein Schläger und ein korrupter Cop. Jetzt bist du nur noch ein erbärmlicher Säufer, der sich Tricks einfallen lassen muss, um seine Kinder dazu zu bringen, ihn wenigstens mal anzusehen. Du bist alt und einsam. Du hast das bekommen, was du verdient hast.“ James ballte die Hand zur Faust und holte aus, aber Trevor fiel ihm in den Arm. „Ich sage es dir noch einmal: Geh, bevor ich dich selbst verhafte. Komm nicht wieder in die Nähe von Annabelle oder Haley.“


  Gespanntes Schweigen hing zwischen den beiden Männern. Dann wand sich James aus dem Griff seines Sohnes. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  „Fahrt zur Hölle, alle beide.“ Er wankte fort. Als er den Kiesweg erreichte, blieb er stehen. „Ach ja. Hätte ich beinahe vergessen.“


  Er griff in seine Hemdtasche und warf etwas vor Trevor auf den Boden. Weißgold funkelte im taufeuchten Gras.


  „Was ist das?“, fragte Brian und sah seinen Vater an, während Trevor das Objekt aufhob.


  James zuckte mit den Schultern. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund und klopfte auf der Suche nach einem Feuerzeug seine Hose ab. „Ich bin bloß der Bote. Er sagte, du wüsstest, was gemeint ist.“


  Die zierliche, verschlungene Kette lag in Trevors Hand. Er starrte auf den Amethyst-Anhänger. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie hatte die Kette am Abend von Brians Vernissage getragen. Und dann, als sie den Ausflug ins Ascension gemacht hatten. Die unangezündete Zigarette fiel auf den Boden, als Trevor sich auf seinen Vater stürzte und ihn am Kragen packte. Erschrocken hielt James sich an den Armen seines Sohnes fest, um nicht hinzufallen.


  „Woher hast du das?“


  James versuchte, Trevors Hände abzuschütteln. „Mein Gott! Ein Mann kam in die Bar!“, stieß er hervor.


  „Trevor!“ Brian ging zwischen die beiden. „Er ist es nicht wert, dass …“


  „Welcher Mann?“ Trevor schüttelte James. „Antworte!“


  Zum ersten Mal wirkte sein Vater eher ängstlich als großspurig. Im Sonnenlicht, das durch die Zweige der Bäume drang, wirkten die Falten in seinem Gesicht noch tiefer. „Er sagte, du hättest mit seiner Freundin rumgemacht! Dass du ihr diese Kette geschenkt hättest, und er wollte sie dir mit einer Warnung zurücksenden …“


  „Mit einer Warnung?“, wiederholte Brian verwirrt.


  Ein Rauschen erfüllte Trevors Ohren, das mit der Stimme in seinem Kopf in Wettstreit trat, die ihm sagte, wie dumm er gewesen sei – es war keine Warnung, sondern ein Vorwand.


  „Nimm dein Handy, und ruf bei Annabelle zu Hause an“, forderte Trevor seinen Bruder auf. „Sofort!“


  Er zog James zu der Bank und drückte ihn herunter. Fluchend setzte James sich zur Wehr. Dass James betrunken war, war ein Vorteil für Trevor. Er zog seine Handschellen aus der Hosentasche und schaffte es nach einigem Hin und Her, eine Seite um James’ starkes Handgelenk zu schließen. Die andere befestigte er an der schmiedeeisernen Armlehne der Bank.


  „Das kannst du nicht machen!“ Die Handschellen klirrten laut und zogen die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich wie die Glocke eines Stadtschreiers. „Ich habe nichts getan!“


  Trevor zitterten die Knie. „Versuchs mal mit Mittäterschaft bei einer Entführung!“


  „Das kleine Mädchen ist mein Enkelkind!“


  „Ich rede nicht von Haley!“


  Brian lief mit dem Telefon am Ohr vor der Bank auf und ab. „Es nimmt keiner ab. Trevor, was geht hier vor?“


  „Bleib bei ihm, bis die Cops ihn abholen.“ Trevor bemühte sich, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. „Dann nimm mit Annabelle und Haley ein Taxi zurück zum Haus. Ich brauche deinen Wagenschlüssel.“


  Brian stellte keine Fragen. Er reichte ihm den Schlüssel, und Trevor rannte los.


  „Hier spricht FBI-Agent Trevor Rivette, Dienstnummer JTF0171012. Verbinden Sie mich mit dem Officer, der in der 1211 Lucerne Street ist!“


  Er presste sein Handy ans Ohr, erreichte den Parkplatz und sprang in den Audi. Hektisch drehte er den Zündschlüssel und lenkte das Fahrzeug auf die St. Bernard Avenue, zurück in Richtung Faubourg Marigny. Binnen einer Minute drang das Knistern des Funkgeräts durch den Telefonhörer.


  „Agent Rivette? Es gab Probleme vor Ort. Ich habe einen Krankenwagen hier, und zusätzliche Einheiten durchkämmen die Gegend.“


  „Wie viele Verletzte?“


  „Nur einer. Männlich, Hispanoamerikaner, ungefähr Mitte vierzig.“


  „Was ist mit der Frau?“


  Eine kurze Pause entstand. „Tut mir leid, Agent Rivette. Hier ist keine Frau.“


  Trevor beendete das Gespräch, warf das Telefon auf den Sitz und trat aufs Gaspedal.


  Minuten später bog er in Annabelles Straße ein. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Eine Ambulanz und drei Streifenwagen vom NOPD standen mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Haus. Eine Gruppe Polizisten stand auf der Veranda. Vor dem Gartenzaun hatten sich neugierige Nachbarn versammelt.


  Er ließ den Wagen mitten auf der Straße stehen und hielt dem Officer, der ihn aufzuhalten versuchte, seine Dienstmarke entgegen. „Meine Schwester wohnt hier. Was können Sie mir sagen?“


  „Officer Defillo ist drinnen, Agent Rivette. Er war es, der Unterstützung angefordert hat. Sie sollten mit ihm sprechen.“


  Trevor rannte die Stufen zur Veranda hinauf und ins Wohnzimmer. Der Officer war ein stämmiger Mann italienischer Herkunft. Er hatte auch auf den Notruf am Morgen reagiert, als Haley verschwunden war. Jetzt stand er vor der Küchentür.


  „Was zur Hölle ist passiert?“, fragte Trevor ohne Umschweife.


  „Sieht so aus, als ob der Eindringling durch ein rückseitiges Fenster ins Haus gelangt wäre.“ Defillo wies den Flur hinunter, wo Annabelles Schlafzimmer lag. „Das Fliegengitter wurde aufgebrochen und offen stehen gelassen. Was auch immer geschehen ist, fand statt, bevor ich hierher zurückkam.“


  „Um wie viel Uhr war das?“


  „Neun Uhr zweiundzwanzig.“


  Trevor bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. Kaum fünf Minuten waren zwischen seinem Aufbruch und der Ankunft des Officers verstrichen. Doch für Dante hatte diese kurze Zeit offenbar ausgereicht. Er musste irgendwo in der Nähe auf der Lauer gelegen und auf seine Gelegenheit gewartet haben.


  „Hat schon jemand mit den Nachbarn gesprochen?“


  „Die Dame nebenan hat eine Frau schreien gehört.“ Defillo teilte Trevor mit, was er sich auf seinem Schreibblock notiert hatte. „Sie sagte, sie hätte einen Blick nach draußen geworfen und einen schwarzen Geländewagen wegfahren sehen. Sie ist sich nicht sicher wegen der Marke und hat auch das Nummernschild nicht erkannt, aber ihr ist aufgefallen, dass das Fahrzeug ungewöhnliche Reifen hatte. Wahrscheinlich meint sie verchromte Alufelgen.“


  „Ich werde noch mal mit ihr sprechen.“ Trevor ging in die Küche und blieb dann am Tatort stehen. Alex lag auf dem Boden. Zwei Sanitäter befestigten eine stabilisierende Halskrause um seinen Nacken, damit sie ihn auf die Trage heben konnten. Blut sickerte durch einen weißen Verband an seiner Schläfe.


  Trevor kniete sich neben ihn. Alex hatte die Augen geschlossen, und eine Sauerstoffmaske bedeckte Nase und Mund. Das Plastik war von innen beschlagen.


  „Alex, kannst du mich hören?“ Als er keine Antwort erhielt, blickte er die Sanitäter an. „Wird er wieder in Ordnung kommen?“


  „Er hat einen ziemlich harten Schlag abbekommen“, antwortete einer der Sanitäter. „Im Krankenhaus werden sie nach einer Computertomografie des Schädels mehr sagen können.“


  Trevor erhob sich, als Alex auf die Trage gehoben wurde. Er sah zu, wie die Sanitäter ihn durch das Haus nach draußen rollten. Dann tat er sein Bestes, um den Raum möglichst objektiv zu untersuchen.


  Rains Jeansumhängetasche und ihr Handy lagen auf dem Tisch. Ein Kaffeebecher war umgekippt, und eine braune Lache hatte sich auf dem Platzdeckchen gebildet. Einer der Stühle hatte sich vor dem Kühlschrank verkeilt. Eine schwere Buchstütze aus dem Wohnzimmer lag auf dem Boden – höchstwahrscheinlich war dieser Gegenstand dazu benutzt worden, Alex niederzuschlagen. Trevor rieb sich über die geschlossenen Augen und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er musste sich konzentrieren. Es war die einzige Chance, die Rain hatte.


  Von der Tür her erklang ein Räuspern, und Trevor drehte sich um. McGrath stand da. Er trug seine übliche „Uniform“: eine Stoffhose, dazu ein kurzärmeliges Hemd und eine Krawatte.


  „Wir haben es im Polizeifunk gehört“, sagte er, als er in die Küche kam und dabei vorsichtig den Beweisstücken auswich. „Sie haben den Nachnamen des Hausbesitzers durchgegeben, und Tibbs fiel ein, dass Sie hier Familie haben. Wir haben dann nur noch eins und eins zusammengezählt.“


  Trevor wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Thibodeaux stand an den Zaun gelehnt und sprach mit einer Gruppe Nachbarn.


  „Die Frau, die entführt wurde. War sie Ihre Schwester?“


  Trevor schüttelte den Kopf. „Meine Schwester war bei mir.“


  „Wer war sie dann?“


  Er schluckte. „Rain Sommers.“


  „Scheiße. Was hat sie denn hier gemacht?“


  „Ich hatte einen familiären Notfall. Ich dachte, sie wäre hier sicher, bis ein Cop zur Bewachung kommen würde.“


  Mit schweren Schritten ging Trevor zur Spüle. Er drehte den Wasserhahn auf, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ließ den Kopf kurz zwischen seinen Schultern hängen. Dann nahm er eine Rolle Küchentücher zur Hand. Dantes Besessenheit von Rain war wahrscheinlich das Einzige, was sie am Leben hielt – zumindest für eine Weile, überlegte er. Er vermied es, sich auszumalen, wie verängstigt sie sein musste oder was in diesem Augenblick gerade mit ihr geschah. Er tupfte sein Gesicht mit dem Tuch trocken und warf den zusammengeknüllten Papierball neben die Spüle.


  „Schlafen Sie mit ihr, Rivette?“ McGrath hatte sich neben ihn gestellt. Als Trevor nicht antwortete, fügte er hinzu: „Mir ist im Krankenhaus aufgefallen, wie nahe Sie sich zu sein scheinen. Wenn Sie mich fragen …“


  „Tu ich aber nicht.“


  McGrath kratzte sich mit dem Zeigefinger am Schnurrbart und senkte die Stimme. „Sie sind nicht der Erste, der emotional in einen Fall verwickelt wird. Achten Sie nur darauf, dass Sie trotzdem einen kühlen Kopf bewahren. Sonst müssen Sie sich von dem Fall abziehen lassen, bevor Sie die falschen Entscheidungen treffen.“ Nach einem Moment schob er die Hände in die Taschen und ging ein paar Schritte in Richtung Tür. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Tibbs und ich irgendwas für Sie tun können.“


  „McGrath?“ Der Detective blieb stehen. Trevor musste das örtliche FBI-Team über Rains Entführung informieren, Fotos von ihr in Umlauf bringen und eine Meldung an die Medien herausgeben. So schnell wie möglich. Doch er brauchte auch McGrath und Thibodeaux. „Da ist jemand zu Ihnen in die Dienststelle gebracht worden. Ich möchte, dass Sie ihn richtig unter Druck setzen.“


  „Worum geht es?“


  „Behinderung einer Bundesermittlung, mutmaßliche Mittäterschaft bei einer Entführung. Er hat mich unter einem Vorwand in den Stadtpark gelockt und dem Killer damit genügend Zeit verschafft, hier einzudringen und Dr. Sommers zu entführen.“


  „Was sagen Sie da? Dante hat einen Partner?“


  „Wohl eher einen unfreiwilligen Komplizen“, versuchte Trevor zu erklären. „Aber er kann uns eine Beschreibung liefern, vielleicht sogar mehr. Zumindest sollten wir so herausfinden können, ob Armand Baptiste und Dante ein und dieselbe Person sind.“


  McGrath blickte ihn prüfend an. „Sie wollen nicht dabei sein?“


  „Ich werde die Befragung durch den Polizeispiegel verfolgen, möchte allerdings auf Abstand bleiben.“


  „Wer ist das Arschloch?“


  Trevor holte bedächtig Luft und atmete dann langsam aus. „Mein Vater.“


  McGrath riss die Augen auf und starrte ihn an, bis er sich wieder gesammelt und zu seiner Abgeklärtheit zurückgefunden hatte.


  „Er wird Ihnen von vornherein sagen, dass er früher mal beim NOPD war. Darum möchte ich ihn von Ihnen vernehmen lassen, bevor ich ihn dem FBI überstelle. Er setzt das FBI mit mir gleich und wird sich deshalb einer Befragung durch meine Kollegen verweigern. Ich habe keine Zeit für so etwas.“


  McGrath nickte. „Wir nehmen das in die Hand.“


  Nachdem der Detective gegangen war, blieb Trevor noch eine Weile an der Spüle stehen. Er betrachtete den Blutfleck auf dem gefliesten Boden, wo Alex gelegen hatte. Ihm fiel auf, dass bei Dantes Plan so einiges hätte schiefgehen können. Unverschämtes Glück und Mut zum Risiko hatten sich zu seinen Gunsten ausgewirkt, sodass er die Entführung in der kurzen Zeitspanne, in der Rain unbewacht gewesen war, hatte durchziehen können. Darüber hinaus hatte Dante ausgerechnet James Rivette als Schachfigur in seinem verdrehten Spiel benutzt. Allein schon dieser Umstand deutete auf Baptiste hin, da er es sich Trevor gegenüber ja nicht hatte nehmen lassen, zu verraten, dass er über die Familiengeschichte der Rivettes Bescheid wusste.


  Eines war sicher: Wer auch immer Dante war – er hatte jetzt, was er wollte.


  Trevor griff in seine Tasche und zog Rains Halskette heraus. Er starrte auf den lavendelfarbenen Anhänger. Er sollte ihn zu den Beweismitteln legen, doch im Moment schien das nicht wichtig zu sein. Was allerdings wichtig war: Wie war es dem Killer gelungen, an die Kette zu kommen? Rain hatte das Schmuckstück weder gestern Abend noch heute Morgen getragen, und das hieß, dass der Täter es irgendwann davor entwendet haben musste. Trevor dachte an Rains Patienten Oliver Carteris. Die Gelegenheitsdiebstähle, die der Junge begangen hatte, füllten eine ganze Strafakte, und bis vor Kurzem hatte er in ihrem Haus beliebig ein und aus gehen können. An diesem Morgen hatte Rain auf der Fahrt zu Annabelle versucht, Oliver am Telefon zu erreichen. Gab es da eine Verbindung?


  Brians Stimme riss Trevor aus seinen Gedanken. Er stand draußen auf der Veranda und diskutierte mit den Polizisten.


  „Lassen Sie ihn rein“, rief Trevor aus dem Fenster. Ein pochender Schmerz machte sich plötzlich hinter seinen Augen bemerkbar. Alex. Die einzige Person, die Dante gesehen hatte, war bewusstlos und auf dem Weg in die Notaufnahme.


  Trevor machte sich die größten Vorwürfe. Wie viel Zeit blieb Rain noch? Er schloss die Hand um den Amethyst-Anhänger und spürte die Form des harten Steines. Er hätte Rain mitnehmen müssen. Keine Sekunde hätte er sie hier allein lassen dürfen.


  In diesem Moment kam Brian in die Küche. Er wurde blass, als er das Blut auf dem Boden bemerkte.


  „Alex lebt, aber er ist verletzt“, sagte Trevor ohne Umschweife. „Sie haben ihn ins All Saints gebracht. Du solltest hinfahren.“


  „Und Rain?“, brachte Brian hervor.


  Trevor schüttelte den Kopf.


  39. KAPITEL


  Sie waren seit zwei Stunden unterwegs. Der Cadillac Escalade hatte vor einer Weile Morgan City durchquert und war dann in Richtung Westen durch das malerische Städtchen Jeanerette gekommen. Von dort aus waren sie an Zuckerrohrfeldern vorbeigefahren, bis die idyllische Gegend nach und nach einer einsamen Marschlandschaft gewichen war. Als der Geländewagen über eine verrostete, zweispurige Brücke fuhr, starrte Rain auf den trägen, kleinen Fluss darunter, dessen Ufer von knorrigen Zypressen gesäumt war. Bis vor einer Weile war sie geknebelt gewesen. Doch plötzlich hatte Christian Carteris verkündet, sie sollten sich unterhalten. Ihre Lippen brannten noch von dem Klebeband, das er ihr vom Mund gerissen hatte.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie nicht zum ersten Mal.


  „Was habe ich dir gesagt – Geduld, meine Liebe“, erwiderte er vom Fahrersitz aus. „Warum genießt du nicht einfach die Landschaft? Wir kommen schon früh genug an.“


  Eine Plakatwand ragte neben dem Highway auf. Auf dem abblätternden Plakat wurde für Hahnenkämpfe und kaltes Bier geworben, die es jeden Samstag in einem Lokal in der Gegend gab. Wieder versuchte Rain, das Klebeband um ihre Handgelenke zu lockern. Sie fragte sich, ob Alex noch lebte. Carteris hatte sie vor die Wahl gestellt – mit ihm zu kommen oder zuzuschauen, wie er dem bewusstlos auf Annabelles Küchenboden liegenden Alex die Kehle durchschnitt. Ihr Blick wanderte misstrauisch zu dem Messer, das jetzt auf der ledernen Armstütze zwischen ihnen lag.


  Der Geländewagen raste an einem verfallenen, von Kudzu-Pflanzen überwucherten Gebäude vorbei. Eine Zapfsäule stand schief davor, und auf einem verrosteten Metallschild unter dem Dachvorsprung war zu lesen: LeBlancs Tankstelle und Imbiss. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, das Fliegengitter der Eingangstür stand weit offen. Der Laden sah aus, als wäre er seit Jahren nicht mehr in Betrieb gewesen.


  „Sie sind Chirurg“, stieß Rain hervor und kämpfte gegen die Tränen an. „Sie sollten eigentlich Leben retten.“


  „Das habe ich auch.“ Carteris sah sie durch seine modische Sonnenbrille an. „Ich habe mehr Leben gerettet, als ich genommen habe.“


  „Und das gibt Ihnen das Recht, das hier zu tun?“


  Er antwortete nicht. Stattdessen fragte er freundlich: „Möchtest du eine Flasche Wasser? Ich habe Erfrischungen in der Kühlbox hinten auf dem Rücksitz.“


  „Ich möchte kein Wasser.“


  „Wie du willst. Du solltest aber aufpassen, nicht zu dehydrieren.“ Er warf einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk, als ob er noch einen Termin hätte. Rains Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Ring an seinem Finger gelenkt. Die Fangzähne der Schlange waren gebleckt und scharf. Sie wusste, was das war – ein Ring für den Aderlass. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie würde bestimmt nicht weinen. Sie musste ruhig bleiben. Rain starrte aus der Windschutzscheibe. Vor ihnen glitt ein Alligator über den Asphalt, ehe er im Gebüsch am Rande der Straße verschwand.


  „Warum töten Sie?“, fragte sie schließlich. Die Stille fand sie noch unerträglicher als das Gespräch. „Wenn es das Blut ist, das Sie brauchen …“


  „Warum holst du es dir nicht bei der Arbeit?“ Carteris lachte leise. „Du willst doch nicht etwa, dass ich Blutkonserven aus dem Krankenhaus stehle?“


  Sie schüttelte schwach den Kopf. Sie verstand seinen Humor nicht. „Was hat das alles mit mir zu tun? Oder mit meiner Mutter?“


  „Ich erwarte nicht, dass du das jetzt verstehst. Aber bald wirst du es begreifen.“


  Im kalten Hauch der Klimaanlage bekam sie eine Gänsehaut. Sie hatte noch immer ihre Laufshorts an, ein Top und die Sportschuhe.


  „Ich habe dich beobachtet, als du heute Morgen mit Agent Rivette das Haus verlassen hast, um laufen zu gehen“, sagte Carteris. „Bist du in ihn verliebt?“


  „Nein.“


  „Du lügst.“ Er nahm den Fuß vom Gas und fuhr nach links vom Highway ab. „Ich könnte mir eher vorstellen, dass du in ihn verliebt bist, als dass du mit ihm schläfst wie eine gewöhnliche Hure.“


  Die Straße, auf die sie abgebogen waren, war kaum mehr als ein Schotterweg. Sie führte an einem Tümpel entlang, der von grünen Algen und Wasserlilien bewachsen war. Drei Reiher fischten in dem seichten Gewässer, doch als sich der Geländewagen näherte, flogen sie davon. Der Wagen folgte weiter dem Weg, bis sich die Umgebung in ein Sumpfgebiet verwandelte. Immer tiefer fuhren sie in den dicht bewaldeten Sumpf hinein. Es wurde immer dunkler, denn die Bäume, von denen das Spanische Moos hing, verdeckten den blauen Himmel. Der Boden war uneben und voller Schlaglöcher, und das Fahrzeug schlingerte und rumpelte über das Gelände.


  „Was ist mit Oliver? Ist er Teil des ganzen Spiels?“


  „Oliver hat kein Interesse an so etwas.“ Das Missfallen in Carteris’ Worten war nicht zu überhören. „Aber er war mir in gewissem Maße eine echte Hilfe.“


  „Er bringt Ihnen die Mädchen.“ Rain wurde übel, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Es war Oliver gewesen, der in jener Nacht im Ascension mit Rebecca Belknap gesehen worden war.


  „Er hat dich auf meine Anweisung hin überwacht. Und du dachtest die ganze Zeit, er käme zur Therapie.“ Carteris setzte seine Sonnenbrille ab und warf sie auf das Armaturenbrett. Rain fiel der Bluterguss unter seinem rechten Auge auf.


  „Ein Geschenk von meinem Sohn“, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. Er fischte seine Brille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. „Oliver hat dich mittlerweile richtig ins Herz geschlossen. Er konnte nicht akzeptieren, dass der letzte Akt dir gewidmet ist.“


  Rain rief sich den Nachmittag im Restaurant in Erinnerung, als Carteris an ihrem Tisch aufgetaucht war und sich zu ihr gesetzt hatte. Damals hatte er so besorgt um Oliver gewirkt und sogar zugegeben, von ihm eingeschüchtert zu sein. Ich hatte tatsächlich etwas Angst vor ihm. Vor meinem eigenen Sohn.


  Das war alles eine Lüge gewesen.


  Gestern Abend, als Oliver bei ihr zu Hause angerufen hatte, hatte er sie da warnen wollen? Sie fragte sich, welche Macht Carteris über seinen Sohn hatte, dass der Junge seinen Befehlen so bedingungslos gehorchte. Geschah es aus Angst oder aus einer Art verdrehter Loyalität heraus? Warum hatte Oliver sich ihr nicht anvertraut? Erschöpft und schweigsam saß sie da und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihr Körper für die wilden Tiere zurückbleiben würde, sobald Carteris mit ihr fertig war.


  „Wusstest du, dass ich ein begeisterter Sportler bin?“ Seine Frage klang so zwanglos, als ob sie auf einem Nachmittagsausflug wären. „Ich habe eine Hütte, die ich während der Jagdsaison benutze. Du wirst sie in ihrer schlichten Eleganz sicher ganz reizend finden.“


  Eine Weile fuhren sie weiter über den holprigen Schotterweg, bis die Bäume und Sträucher schließlich immer weniger wurden. Der Geländewagen erreichte eine Lichtung. Was Rain dort erblickte, verschlug ihr den Atem. Vor ihnen ragte die verbrannte Ruine eines alten Herrenhauses aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg auf. Wie ein großes, graues Gespenst erhob sich das Gemäuer vor ihnen. Wie es bei den Häusern im Sumpfgebiet üblich war, hatte man es auf steinernen Stützpfeilern errichtet, um es vor der Flut zu schützen. Doch nur die Schornsteine und die verblichenen Säulen der um das Haus herumlaufenden Veranda waren intakt geblieben. Der Rest lag in Schutt und Asche.


  „Das Land ringsum war früher eine Reisplantage. Es gehört seit Generationen der Familie meiner Mutter“, erzählte Carteris. „Glaubt man den alten Geschichten, wurde das Haus vor vielen Jahren von den Bewohnern eines der kleinen Dörfer hier in der Gegend niedergebrannt. Sie dachten, hier würden Voodoo-Rituale abgehalten. Kannst du dir so was vorstellen?“


  Der Geländewagen rollte ein Stück weiter und hielt schließlich vor der Hütte, in der ehemals der Sklavenaufseher gewohnt hatte und ein gutes Stück von der Ruine entfernt stand. Sie war wahrscheinlich genauso alt wie das abgebrannte Herrenhaus, schien jedoch vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden zu sein. Das schräge Blechdach sah neu aus, und die Veranda an der Hausfront war aus frischem Zypressenholz gezimmert. Carteris nahm das Messer von der Armlehne.


  „Als ich in die Staaten zurückkam, habe ich überlegt, das Anwesen wieder aufzubauen und hier draußen zu wohnen. Aber mir wurde klar, dass ich das Stadtleben vermissen würde. Ich bin nun mal kein Landarzt.“ Er lächelte sie an. „Doch natürlich brauche auch ich gelegentlich einen ruhigen Ort zum Ausspannen.“


  Carteris kletterte aus dem Geländewagen. Nachdem er eine schwarze Arzttasche vom Rücksitz genommen hatte, kam er um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Rain verkrampfte sich, als er über ihren Schoß hinweg den Gurt löste.


  „Ich wollte diesen Ort mit dir teilen. Hier werden wir Zeit für uns haben.“ Er half ihr von dem Ledersitz. Als sie aufstand, versagten ihr beinahe die Knie. Er fing sie auf und hielt sie an seine Brust gedrückt. „Ganz ruhig.“


  Die Nachmittagssonne brannte heiß auf ihrer kalten, klammen Haut. Die Klimaanlage im Wagen hatte sie die ganze Fahrt über in feuchte Luft gehüllt. Flüchtig überlegte sie, ob sie womöglich einen Schock hatte.


  „Warum jetzt?“, fragte Rain ängstlich. „Sie hätten mich jederzeit entführen können …“


  „Bist du dir darüber im Klaren, welcher Tag morgen ist?“


  „Der neunundzwanzigste Mai.“


  „Und das Datum bedeutet dir nichts?“ Als sie nicht antwortete, wirkte Carteris enttäuscht. „Es ist der dreißigste Todestag deiner Mutter. Ich dachte, du wüsstest das.“


  Mit einem Arm auf ihrem Rücken drängte er Rain die Stufen zur Veranda hinauf. Das Blechdach ragte ein Stück über den Holzdielenboden hinaus und bot etwas Schutz vor der brennenden Sonne, aber die Luft war noch immer heiß und schwül.


  Rain hatte das Gefühl, ihre Lunge würde sich bei jedem ihrer flachen Atemzüge mit Wasser füllen. Angeekelt betrachtete sie die papierähnliche Masse in der Größe eines Basketballs, die unter dem Dachvorsprung hing. Eine Horde schwarzer Wespen summte um das Gebilde herum.


  Carteris runzelte die Stirn, als er das Nest bemerkte. „Das muss verschwinden.“


  Mit einem Schlüssel machte er die Eingangstür auf und schob Rain vor sich her in die Hütte. Abgestandene, heiße Luft empfing sie.


  „Die Hütte hat einen Stromgenerator. Ich muss ihn allerdings erst starten.“ Er ließ die Tür hinter ihm offen, sodass etwas frische Luft in den Raum drang. Mit einer Handbewegung wies er auf eine kleine Klimaanlage, die unter einem der Fenster angebracht war. „Es dauert ein paar Stunden, bis es kühler wird. Wir haben auch eine Toilette und einen Campingherd. Etwas rustikal, doch ich denke, wir werden uns hier wohlfühlen.“


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, betrachtete Rain ihre Umgebung genauer. Eine karierte Couch mit einem Beistelltisch stand in dem Zimmer, ebenso ein Bücherregal aus rohem, unbehandeltem Holz. Ein metallener Waffenschrank stand in einer Ecke, neben einem steinernen Kamin. Überraschenderweise wirkte das Innere der Hütte so … normal.


  Aber plötzlich stockte ihr der Atem. Carteris war hinter ihr hereingekommen und stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen warmen Atem spürte. Schweiß rann ihren Nacken herunter. Er löste das Gummiband, das ihr Haar zusammenhielt. Die Haare fielen auf ihre Schultern herab. Behutsam fuhr er mit seinen Fingern durch die Locken. Rain biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien.


  „So ist es viel besser.“ Den Mund an ihrem Ohr fügte er hinzu: „Da ist etwas in dem Bücherschrank, das du vielleicht sehen möchtest.“ Rain bewegte sich mit weichen Knien auf das Regal zu, erleichtert, dass sie auf Abstand zu ihm gehen konnte. Auf Augenhöhe standen einige gerahmte Fotos im Regal. Sie trat näher. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Das Bild in der Mitte zeigte die junge Desiree. Sie trug eine Jeansschlaghose und ein bauchfreies Top. Ein Mann stand neben ihrer Mutter. Doch es war nicht Gavin Firth. Der Mann auf dem Foto war Christian Carteris.


  „Deine Mutter war meine erste und einzige Liebe“, erklärte er. „Ich war ein paar Jahre älter als sie und beendete gerade mein Grundstudium, als wir uns kennenlernten. Sie brach mir das Herz, als sie sich für deinen Vater und gegen mich entschied.“


  Rain drehte sich zu ihm um. Das kann nicht sein. Wenn ihre Mutter noch leben würde, wäre sie achtundfünfzig Jahre alt. Sie betrachtete Carteris’ faltenloses Gesicht und seine straffe, trainierte Statur. Er war höchstens zweiundvierzig oder dreiundvierzig.


  „Das ist nicht möglich“, entgegnete Rain. „Selbst mit plastischer Chirurgie …“


  „Blut ist das Lebenselixier.“ Er trat einen Schritt näher. Ihre Augen huschten zu dem Messer in seiner Hand. „Du hast mich gefragt, warum ich keine Blutkonserven aus dem Krankenhaus stehle. Das Blut muss frisch sein, Rain. Es muss direkt von einer Lebenskraft auf die andere übergehen.“


  Sie unterdrückte einen Schrei, als er nach ihren gefesselten Händen griff. Langsam durchschnitt er das Klebeband. Dabei ritzte die scharfe Klinge die Innenseite ihres rechten Handgelenks, und Blut quoll hervor. Rain fuhr vor Schreck zurück.


  „Ich wollte dich nur befreien“, sagte Carteris entschuldigend. Er zog das Klebeband ab und betrachtete den Schnitt. Dann hob er ihr Handgelenk an seinen Mund und leckte den Blutstropfen ab. Sie stand wie gebannt da. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.


  „Alter spielt für mich keine Rolle. Verstehst du jetzt, Rain?“


  Der Raum um sie herum drehte sich. Verzweifelt versuchte sie, die Orientierung nicht zu verlieren. Carteris packte sie an der Taille und hielt sie fest. Das geschieht nicht wirklich. Es war egal, was sie auf dem Foto gesehen hatte. Sie musste ihn dazu bringen, weiterzureden. Was auch immer er mit ihr vorhatte, sie musste ihn so lange wie möglich davon abhalten.


  „Warum nennen Sie sich Dante?“, fragte sie. Ihre Stimme klang vor Angst schriller als gewöhnlich. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und schob ihn weg, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


  „Kennst du dich mit Dante Alighieri aus? Dem italienischen Dichter, der die Göttliche Komödie geschrieben hat?“


  Rain kramte angestrengt in ihrem Gedächtnis nach dem Buch, das Dantes Reise durch Hölle, Fegefeuer und Paradies beschrieb. „Dantes Inferno?“


  Er strich ihr über das Haar. Dabei ruhte sein Blick auf ihrem Mund. „Desiree war meine Beatrice. Sie war dazu bestimmt, meine Gefährtin für die Reise durchs Leben zu sein. Aber nichts von dem spielt in diesem Moment eine Rolle, habe ich recht?“


  Das Zittern, das ihren Körper erfasst hatte, wurde immer stärker. Carteris zog seine Hand von ihr fort und ging zu der Durchreiche, die die zweckmäßige Küche vom Hauptraum trennte. Er begann, die Ledertasche zu durchsuchen, die er mit hineingebracht hatte. Rain schätzte die Entfernung zur offenen Tür der Hütte ab. Sie bereitete sich darauf vor, loszurennen und die Chance zu nutzen, dass sie vielleicht schneller war als er. Doch ihre Hoffnung wurde zunichtegemacht, als Carteris sich wieder zu ihr umdrehte. Er hielt eine Spritze in der Hand.


  Sie wich zurück, als er einen Schritt auf sie zu machte, aber das Bücherregal stoppte sie. „Bitte, tun Sie das nicht!“


  „Du bist erschöpft“, betonte er und kam noch näher. „Ich möchte dir nur helfen, einzuschlafen. Die Dinge sehen ganz anders aus, wenn du ausgeruht bist.“


  „Bleiben Sie mir vom Leib!“


  „Entspann dich.“ Er blickte sie an, als käme er zur Visite ans Krankenbett. „Ich bin Arzt, schon vergessen?“


  Rain versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch er war weit stärker als sie. Sie schrie und kratzte an seinen Handgelenken. Als die Nadel ihre Haut durchstach, schluchzte sie auf. Carteris beschwichtigte sie, hielt sie wieder dicht an sich gepresst, während er den Inhalt der Spritze in ihre Vene drückte. Und er hielt sie so lange, bis ihr Kopf nach unten sackte und ihr Körper schlaff wurde.


  „Trevor“, hörte Rain sich flüstern.


  Sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn. „Alles zu seiner Zeit.“


  Ihr Widerstand wurde immer schwächer und unkoordinierter. Was immer er ihr gespritzt hatte, es wirkte äußerst schnell. Er hob sie hoch.


  „Ich habe ein Zimmer für dich vorbereitet, Kleines.“ Carteris trug sie durch die drückend heiße Hütte nach hinten. Das Zimmer hatte kein Fenster, und nur durch die Tür zum Flur drang spärliches Licht hinein. Matt blickte Rain sich um. Der feminine Einrichtungsstil wirkte vollkommen fehl am Platz. Seltsamerweise kam Rain das schmiedeeiserne Kopfende des Bettes vertraut vor. Und der alte Frisiertisch mit seiner runden Zarge und dem ovalen Spiegel ebenso. Auch die Überdecke aus Chenille.


  Er legte sie auf das Bett und strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Zunge fühlte sich zu geschwollen an, um sprechen zu können, ihre Glieder zu schwer, um sich bewegen zu können. Ein Stofftier saß neben ihr. Es war ein pinkfarbener französischer Pudel mit einem Halsband aus Glaskristallen und ausdruckslosen Knopfaugen. Sie war benommen und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, aber sie kannte diesen Ort von irgendwoher. Das Bild dieses Raumes war tief in ihren frühesten Erinnerungen verborgen. Der Duft von Rosen und Sandelholz umwehte sie und erzeugte eine bittersüße Sehnsucht nach vergangenen Tagen.


  Carteris zog sich aus dem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte, wie er den Riegel vorschob und einrasten ließ.


  Rains Verstand trieb dahin. In ihrer Kindheit war die Tür im oberen Flur immer verschlossen gewesen. Doch wann immer es ihr gelungen war, hatte sie sich in das Zimmer geschlichen und mit den Sachen ihrer Mutter Verkleiden gespielt. Sie erinnerte sich an die Parfumflasche und den exotischen Duft, der von ihr ausgegangen war, wenn sie den Verschluss geöffnet hatte. Der Duft hatte sich in ihrem Gedächtnis eingenistet – oder spielte ihr Gehirn ihr gerade einen Streich?


  Das Zimmer existierte nicht mehr. Zehn Jahre nach dem Mord hatte Celeste endlich den Mut gefunden, es neu einzurichten. Aus dem Schlafzimmer war ein Arbeitszimmer geworden. Damit waren auch die letzten Erinnerungen an ihre Mutter aus dem Haus verschwunden. Aber während die Dunkelheit sie allmählich einhüllte, war Rain wieder dort.


  Irgendwie hatte Carteris das alte Zimmer von Desiree neu erschaffen.


  40. KAPITEL


  Durch den Polizeispiegel hindurch betrachtete Trevor den Mann, der der Grund für seine jahrelangen quälenden Albträume war. Sein Vater saß vornübergebeugt an dem zerkratzten Holztisch im Vernehmungsraum der Polizeidienststelle. McGrath war bei ihm. Seine Stimme drang als leises Knurren durch die Sprechanlage.


  „Gut, Rivette, Sie wollen also offenbar den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen?“


  „Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“


  McGrath beugte sich über den Tisch. „Erwarten Sie etwa, dass ich Ihnen das abnehme? Ein Typ, den Sie vorher nie gesehen haben, kommt einfach in die Bar und händigt Ihnen einen Haufen Bargeld aus und dazu noch ein teures Schmuckstück?“


  „Ich wurde dafür bezahlt, ein Paket abzuliefern!“ James schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe nichts Illegales getan!“


  „Das haben Sie schon gesagt. Sie waren doch selbst mal Cop, Sie sollten es also besser wissen. Wollen Sie hören, wie das für mich aussieht? Als ob Sie von Anfang an mit dabei waren. Wir reden hier von Entführung, vielleicht sogar Mord. Sie sind am Arsch, Rivette.“


  Die vergilbte Mappe mit James’ Personalakte lag vor dem Detective auf dem Tisch. Trevor wusste schon, was darin stand, denn er hatte die Akte vor einigen Tagen gelesen. Neben einer langen Liste von Dienstbeschwerden – unter anderem wegen Brutalität und Erpressung – enthielt sie den offiziellen Grund für die Entlassung seines Vaters aus dem Polizeidienst. James Rivette hatte Versicherungsbetrug begangen. Er hatte angegeben, ihm wären bei einem Einbruch in seinem Haus eine Reihe von Dingen gestohlen worden. Kurz darauf hatte man ihn dabei erwischt, wie er die Sachen in einem Pfandhaus in Treme hatte verkaufen wollen. In der Akte stand allerdings kein Wort von den beinahe tödlichen Verletzungen, die die angeblichen Diebe seinem Sohn bei dem Einbruch zugefügt hatten. Trevor nahm an, dass das NOPD gar nicht so weit ermittelt hatte. Man hatte damals nicht noch mehr schlechte Presse bekommen wollen. Stattdessen hatte das Department die Akte über den unschönen Fall geschlossen und unbemerkt den Schandfleck der Truppe entfernt.


  Im Vernehmungsraum hatte James das Wort ergriffen. Seine Stimme brach. „Ich … Ich will einen Anwalt. Einen Pflichtverteidiger.“


  „Was ist los? Werden Sie gerade wieder nüchtern?“ McGrath schob einen Notizblock zu ihm rüber. „Ich bin es leid, mir immer wieder dasselbe anhören zu müssen. Warum schreiben Sie Ihre Geschichte nicht einfach auf. Ich gebe Ihnen auch einen Extrapunkt für korrekte Rechtschreibung.“ Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Vernehmungsraum, und McGrath kam heraus. Eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn. „Wenn Sie mich fragen: Ich glaube, er hatte überhaupt keine Ahnung, in welchen Mist er geraten ist, als er eingewilligt hat, die Kette auszuliefern.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Trevor leise. Trotzdem war sein Vater alles andere als unschuldig.


  „Ich habe ihm die Fotos von Baptiste gezeigt. Er schwört hoch und heilig, dass das nicht der Kerl aus der Bar gewesen wäre. Gleich kommt ein Phantombild-Zeichner. Ihr Vater hat zugestimmt, mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber der Mann in der Bar trug eine Sonnenbrille, also werden wir kein ganzes Bild von ihm bekommen.“ Er zerrte an der schon gelockerten Krawatte um seinen Hals. „Was ist mit dem Typ, der im Haus Ihrer Schwester zusammengeschlagen worden ist? Dem Fotografen?“


  „Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen. Er ist noch immer bewusstlos.“


  „Verdammt.“ McGrath schüttelte den Kopf. „Ich habe die Personalakte Ihres Vaters durchgeblättert, Rivette. Er ist ein ziemlich übler Kerl.“


  Wortlos nickte Trevor. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, dass die Anklagepunkte gegen James möglicherweise um Beihilfe zum Mord erweitert wurden. Dante – wer auch immer er war – hatte die ganze Sache persönlich werden lassen, als er James mit in die Sache hineingezogen hatte. Ganz offensichtlich wollte er Trevor so tief und schmerzvoll wie möglich treffen. Das Bild von Rains brutal zugerichteter Leiche tauchte urplötzlich vor seinem inneren Auge auf. Kalte Übelkeit ergriff ihn.


  „Was machst du denn noch hier?“, fragte McGrath, als sein Partner Thibodeaux raschen Schrittes um die Ecke in den Flur bog. „Ich dachte, du wärst bei der Wohnung von Carteris, um zu sehen, ob der Sohn wieder aufgetaucht ist.“


  „Er ist in der Tat wieder aufgetaucht“, verkündete Thibodeaux. „Ich wollte gerade hinten im Hof ins Auto steigen, als die Nachricht über den Polizeifunk gekommen ist. Zwei Officer haben beim Ascension vorbeigeschaut. Eine reine Routinekontrolle. Sie haben einen kleinen Goth gefunden, der an seinem dürren Hals vom Dachbalken baumelte. Laut Führerschein handelt es sich bei dem Toten um Oliver Carteris.“


  Wie Trevor wusste, war der Club seit der nächtlichen Razzia geschlossen. „Steht fest, dass es Selbstmord gewesen ist?“


  „Der Gerichtsmediziner ist erst jetzt am Tatort, doch alle Anzeichen deuten darauf hin.“ Thibodeaux klickte unablässig mit seinem Kugelschreiber, während er sprach. „Das Handy des Jungen wurde bereits kontrolliert. Die letzte Nummer, die er angerufen hat, war die von Dr. Sommers.“


  War der Anruf der letzte Hilferuf eines verzweifelten Patienten gewesen? Oder steckte mehr dahinter? Trevor griff nach allem, was ihnen als Hinweis dienen konnte. Rain wurde seit drei Stunden vermisst. FBI und Polizei suchten fieberhaft nach ihr – Straßensperren waren errichtet, Flugblätter verteilt worden –, aber ihnen lief die Zeit davon.


  „Ich fahre zum Ascension.“ Er sah zu McGrath. „Rufen Sie mich an, wenn der Phantombild-Zeichner fertig ist?“


  „Na klar.“


  „Warten Sie“, sagte Thibodeaux. „Ich fahre mit.“


  „Was soll ich jetzt mit Ihrem alten Herrn machen?“, rief McGrath Trevor hinterher.


  „Wenn Sie mit ihm fertig sind, rufen Sie das FBI an. Die sollen ihn abholen. Mir ist scheißegal, was dann mit ihm passiert.“


  Sonnenlicht drang durch die Buntglasscheiben des Ascension und zeichnete ein buntes Farbspektrum auf den abgenutzten Tanzboden. Trevor beobachtete, wie zwei Kriminaltechniker den Leichnam von Oliver Carteris herabließen. Ein Klappstuhl aus Metall lag umgestoßen auf dem Boden der Kanzel. Offensichtlich hatte der Junge auf dem Sitz gestanden, bevor er sich abgedrückt und mit dem Elektrokabel erhängt hatte, das über einen der eisernen Kronleuchter geworfen worden war.


  Er ist recht groß gewesen, dachte Trevor, als die Leiche auf den Bauch gelegt wurde. Deutlich über eins achtzig. Selbst im Tod war Oliver hübsch – wie der junge Johnny Depp –, schlaksig, mit dunkler Haut und tintenschwarzen Haaren. Hatte er den Jungen zuvor schon mal gesehen? Trevor war sich nicht sicher, doch er musste auf einmal an den Teenager denken, der an dem Tag am Rande des Coliseum Square Parks gestanden hatte, als er und Brian dort vorbeigefahren waren.


  Er hielt die durchsichtige Beweismitteltüte in der Hand, in der der Inhalt von Olivers Taschen steckte. Der Führerschein und das Handy, das Thibodeaux erwähnt hatte, eine kleine Glaspfeife zum Marihuana- oder Crackrauchen und sechs Ecstasypillen. Sie passten zu denen, die sie während der Razzia sichergestellt hatten. Die Tüte enthielt außerdem einen Satz Autoschlüssel an einem Anhänger aus Zinn, in den ein Pentagramm eingraviert war, was in Olivers Kreisen absolut nichts Außergewöhnliches war. Einer der Schlüssel gehörte zweifellos zu dem Mercedes-Coupé, das die Spurensicherung gerade ganz genau unter die Lupe nahm. Aber es gab noch einen zweiten. Er hatte einen schwarzen Plastikgriff und trug das Cadillac-Logo.


  Bei dem letzten Beweisstück aus der Tüte, einer geschmackvollen weißen Visitenkarte, die mit schwarzer Tinte bedruckt war, hielt Trevor inne. Auf einmal hatte er das Gefühl, als würde sein Inneres in tausend Stücke zerspringen.


  Rain Sommers, Ph. D., L.C.S.W., Psychotherapie, Gutachten, Beratung für Jugendliche


  „Die Leichenstarre hat bereits vollständig eingesetzt“, verkündete Thibodeaux. Er kniete neben der Leiche und packte die steifen Arme des Toten. „Der Junge ist seit ungefähr zwölf bis vierzehn Stunden tot. Der Zeitangabe auf seinem Handy nach zu urteilen, sieht es so aus, als ob er sich, direkt nachdem er versucht hat, Dr. Sommers zu erreichen, das Leben genommen hat.“


  Trevor kam näher, um sich die Leiche genauer anzusehen. Kleine rote Punkte, sogenannte Einblutungen, bedeckten Olivers Gesicht und Nacken. Einer der Kriminaltechniker nahm das Gummiseil vom Hals des Jungen. Die dunklen Druckstellen wurden sichtbar, wo das Seil vom Körpergewicht des Opfers zusammengezogen worden war.


  „Gibt es einen Abschiedsbrief?“


  Thibodeaux schüttelte den Kopf. „Nada.“


  Der Kriminaltechniker fing wieder an zu fotografieren. In schneller Folge leuchtete das Blitzlicht der Kamera auf. Währenddessen zog Trevor die Latexhandschuhe aus. Der Schlüsselanhänger ließ ihm keine Ruhe.


  Gedankenverloren runzelte er die Stirn und schritt durch die große, hölzerne Bogentür aus der Kirche. Draußen waren einige Wolken am leuchtend blauen Himmel aufgezogen, und vom Bürgersteig stieg die Hitze empor. Ein Asiat mit Pferdeschwanz in einem Overall der Kriminaltechnik fuhr mit dem Staubsauger durch das Innere des Mercedes, um auch die kleinsten Beweispartikel zu finden. Er schaltete das Gerät aus und tauchte aus der Fahrertür auf, als Trevor näher kam.


  „Irgendwas gefunden?“


  „Kokain, 3,5 Gramm, unter dem Bodenbelag. Und ein paar Haare, die nicht vom Toten stammen. Lange Haare, die möglicherweise von einer Frau stammen. Aber heutzutage ist das ja schwer zu sagen.“ Der Techniker wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Eines ist seltsam – die Beifahrertür ist innen völlig zerkratzt, und der Türgriff funktioniert nicht.“


  Trevor blinzelte in die Sonne. „Was ist mit Fahrzeugpapieren?“


  „Der Wagen ist auf einen Christian Carteris zugelassen.“


  „Schicken Sie die Haare zur Analyse ins Labor.“ Trevor gab dem Kriminaltechniker seine Karte. „Und machen Sie Druck, dass die Ergebnisse schnell kommen. Benachrichtigen Sie mich, sobald Sie sie haben.“


  „Ja, Agent Rivette.“


  Trevor überließ den Kriminaltechniker seiner Arbeit und zog sein Handy aus der Hosentasche. Er tippte eine Nummer ein. Die Suchanfrage dauerte keine Minute. Der Mercedes gehörte tatsächlich Christian Carteris. Doch der Chirurg besaß noch ein zweites Fahrzeug. Einen schwarzen 2010 Cadillac Escalade.


  Es gab Tausende von schwarzen Geländewagen im Orleans Parish, aber als er das Gespräch beendete, klammerte Trevor sich an dieses untrügliche Gefühl in seinem Bauch.


  „Rivette.“ Thibodeaux lief auf ihn zu. „Ich habe gerade einen Anruf von dem Polizisten bekommen, der zu Carteris’ Haus geschickt wurde, um die Nachricht vom Tod seines Sohnes zu überbringen. Niemand war da. Also ist er zum Krankenhaus gefahren. Er wollte Dr. Carteris bei der Arbeit erreichen. Die Mitarbeiter meinten, sie hätten den Chirurgen heute Morgen versucht über seinen Pieper zu erreichen – wegen eines Notfalls, eines dreifachen Bypasses –, er sei jedoch nicht aufgetaucht. Glauben Sie, der Junior hat erst Daddy kaltgemacht, bevor er sich selbst umgebracht hat?“


  Trevor machte sich auf in Richtung Wagen. „Ich glaube vielmehr, Christian Carteris ist Dante.“


  41. KAPITEL


  Die Mahagonitür des viktorianischen Herrenhauses benötigte vier Stöße mit dem Rammbock, bevor sie nachgab. Die FBI-Agenten und das SWAT-Team der Polizei strömten ins Innere des Gebäudes. Danach betrat Trevor mit erhobener Waffe das Haus. McGrath und Thibodeaux bildeten die Nachhut.


  „Sauber!“ Das Wort hallte durch die Korridore, während die Zimmer nach Bewohnern abgesucht wurden. Binnen Minuten kehrte der Leiter des SWAT-Teams jedoch zurück und schüttelte den Kopf.


  „Negativ. Das Haus ist leer. Es befindet sich auch kein Geländewagen in der Garage.“


  Trevor steckte die Waffe wieder ins Holster. Die Enttäuschung war beinahe übermächtig. Er überblickte das geradezu fürstliche, sich über zwei Stockwerke erstreckende Foyer, den funkelnden Kronleuchter, den Fußboden aus italienischem Marmor und die antiken Möbel, vermutlich französisches Rokoko. Eine gewundene Treppe führte in den ersten Stock, und über seinem Kopf entdeckte er ein Oberlicht aus Buntglas. Das Fenster zeigte eine Szene aus dem Mardi Gras, wie der Karneval hier genannt wurde, in traditionellem Violett, Grün und Gold.


  Trevor war sich sicher, dass sie auf der richtigen Spur waren. Der schwarze Geländewagen, Christian Carteris’ Verschwinden, die Verbindung zu Rain über seinen Sohn, ja, sogar die Beschreibung, die sein Vater dem Phantombild-Zeichner gegeben hatte – es passte alles ins Bild. Trevor hatte das Gefühl, eine Sanduhr stünde vor ihm, und der Sand würde ganz langsam durch den Hals zu Boden rieseln. Wenn Carteris Rain nicht hierhergebracht hatte, wo waren die beiden dann?


  „Wenn ich mir vorstelle, dass wir vor ein paar Tagen hier waren und mit diesem Arschloch geredet haben“, knurrte McGrath und sah sich um.


  „Wenn ich Oliver Carteris wäre, hätte ich mich auch umgebracht“, bemerkte Thibodeaux sarkastisch. Er stand vor einer Glastür, die auf eine ebenerdige Veranda hinausführte. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick über den üppigen, parkähnlichen Garten und den Swimmingpool. „Was für eine jämmerliche Hütte …“


  Er unterbrach sich, als einer der FBI-Agenten auf dem Treppenabsatz im ersten Stock erschien. „Agent Rivette, hier oben gibt es etwas, das Sie sich ansehen sollten.“


  Trevor nahm zwei Stufen auf einmal. Die Detectives folgten ihm die Treppe hinauf, den Flur entlang und in das große Schlafzimmer. Die Suite war geräumig, mit schweren antiken Möbeln und einer eleganten, männlich anmutenden Ausstattung. Doch es war der große Kleiderschrank, der Trevors Aufmerksamkeit auf sich zog. Er trat näher. Die Türen aus schwarzem Walnussholz standen offen. Die Innenseiten waren mit Fotos übersät. Rain beim Unkrautjäten in ihrem Blumengarten – ihr rotgoldenes Haar leuchtet in der Sonne. Rain, die in einem grünen Top und einer fließenden schwarzen Hose den Radiosender verlässt. Rain auf einer Decke, ein Buch lesend, wahrscheinlich im Coliseum Square. Es waren Dutzende von Schnappschüssen. Die Ecken überlappten sich, und neuere Bilder waren über die älteren geklebt worden. Trevor erkannte sich selbst auf einem der Fotos wieder. Er stand neben Rain und wartete, als sie die Tür zu ihrem Haus aufschloss.


  „Rufen Sie die Spurensicherung an, und sagen Sie ihnen, wir brauchen sie hier. In der Zwischenzeit dürfen hier keine weiteren Leute ins Zimmer“, sagte er. Sein Hals war wie zugeschnürt. Der Kollege, der sie hergeführt hatte, nickte und verschwand im Flur.


  McGrath reichte Trevor ein Paar Latexhandschuhe und betrachtete die Fotocollage. „Da sind keine Bilder von den anderen Opfern. Warum?“


  „Weil Rain die Frau ist, die er die ganze Zeit haben wollte.“


  „Wenn es nur um Dr. Sommers ging, warum hat Carteris sie nicht gleich von Anfang an entführt? Warum all die anderen Morde?“


  „Vielleicht hat Graf Dracula einen großen Appetit“, erklang Thibodeaux’ Stimme von der anderen Seite des Zimmers. Der Detective durchsuchte gerade die Schubladen eines antiken Sekretärs. „Die anderen Opfer waren sozusagen die Vorspeise. Und Dr. Sommers war das Hauptgericht.“


  Die Bemerkung versetzte Trevor einen Stich. Er durfte nicht in der Vergangenheitsform an Rain denken. Sie war noch am Leben. Sie musste einfach noch am Leben sein.


  Die Angst zerrte an ihm. Er starrte durch die bodentiefen Fenster des Zimmers, die einen malerischen Ausblick auf die St. Charles Avenue mit den prächtigen alten Villen und den stattlichen Bäumen boten. Carteris war ein Topkardiologe und saß im Verwaltungsrat des Krankenhauses. Er musste unglaublich viel zu tun haben. Wie kam es, dass er Zeit hatte, Rain zu verfolgen und so viele Bilder und Informationen zusammenzutragen? Hatte er Hilfe bekommen? Trevor dachte daran, wie man Olivers Leiche auf den Boden des Ascension heruntergelassen hatte.


  „Der Sohn hat sich umgebracht, weil er etwas über die Morde wusste“, sagte er ruhig. „Entweder das, oder er hing unmittelbar mit drin. Er konnte mit der Schuld nicht umgehen.“


  „Ja?“ McGrath schob die Maßanzüge und Hemden auf der Suche nach weiteren Beweisen im Schrank hin und her. „Wie kommen Sie darauf?“


  Trevor antwortete nicht. Er war noch dabei, über seine Theorie nachzudenken. Wieder fiel ihm der Altersunterschied zwischen den Opfern in New Orleans und denen in den anderen Städten ein. In allen Orten gab es größere Universitäten und medizinische Einrichtungen. War es möglich, dass Carteris eine Vorlesungsreise unternommen hatte? War Carteris außerhalb von New Orleans der alleinige Täter gewesen und hatte hier, zu Hause, Oliver dazu benutzt, die Frauen anzulocken? Das würde erklären, warum die hiesigen Opfer jünger waren – schließlich war Oliver selbst noch ein Teenager. Und nicht zu vergessen: Größe und Haarfarbe des Jungen passten zu der vagen Beschreibung von Marcy Cupich.


  Wenn Carteris eine Beziehung zu seinem Sohn aufgebaut hatte, die auf der Dominanz des Vaters und der Unterwürfigkeit des Sohnes beruhte, dann könnte Oliver dazu gezwungen gewesen sein, den Befehlen seines Vaters bedingungslos zu gehorchen. Trevor ging gedanklich einen Schritt weiter – vielleicht war der Junge darauf trainiert worden, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Selbst wenn er wegen seiner Mitwirkung an den Morden hin und her gerissen gewesen war und vielleicht Gewissensbisse empfunden hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass Oliver Angst gehabt hatte, sich dem Vater zu widersetzen.


  „Als Sie mit Carteris geredet haben, welchen Eindruck hatten Sie da von ihm?“


  „Schien mir ein typischer Arzt zu sein“, erinnerte sich McGrath. „Viel beschäftigt, herablassend, auf dem hohen Ross sitzend. Er wirkte sehr verstimmt, weil wir seinen Tagesablauf durcheinandergebracht hatten …“


  „Dieser Scheißkerl!“ Thibodeaux wollte die Schreibplatte des Sekretärs aufklappen. Aber die aufwendig geschnitzte Platte rührte sich nicht. „Das verdammte Ding ist abgeschlossen. Das heißt, dass sich darin etwas befindet, das wir uns ansehen sollten.“ Er zog einen Nagelknipser aus seiner Tasche und klappte die Metallfeile aus. Dann steckte er sie in das Schlüsselloch und fing an, darin herumzustochern. „Ich bin nicht in der Lower Nine aufgewachsen, ohne ein paar Dinge zu lernen.“ Er blickte auf, als Trevor zur Tür ging. „Wohin wollen Sie?“


  „Das Zimmer des Sohnes finden.“


  Thibodeaux schnaubte. „Sollte nicht weiter schwer sein. Vermutlich sieht es aus wie ein aufrecht stehender Sarg.“


  Trevor lief den Flur entlang. Seine Gedanken sprangen ziellos hin und her. Er nahm an, dass Rain ihre Patienten ermunterte, Tagebuch zu führen. Die meisten Therapeuten taten das. Ob Oliver irgendetwas aufgeschrieben hatte, das ihm weiterhelfen konnte?


  Er hatte gerade die Schlafzimmer erreicht, als ein junger Polizist um die Ecke bog.


  „Agent Rivette? Sie müssen wieder mit nach unten kommen.


  Wir haben etwas gefunden.“


  Als Trevor den Gesichtsausdruck des Mannes bemerkte, zog sich sein Magen beinahe schmerzhaft zusammen. „Was denn?“


  „Blut, Sir. Unter einem Tisch. Eine ganze Menge davon.“


  Der Raum schien gerade renoviert zu werden. Plastikfolie und Abdeckplanen aus Segeltuch schützten die Möbel und den Boden. Bücherregale säumten die Wände, und Oberlichter ließen helles Tageslicht herein, das die bröckelnde Decke erhellte. Als Trevor hereinkam, verstummten die Gespräche der Polizisten im Zimmer.


  „Hat irgendjemand hier etwas angefasst?“


  „Sehen wir vielleicht wie Anfänger aus?“, fragte ein Kollege aus dem SWAT-Team.


  „Dieser Bereich wird abgesperrt, bis die Spurensicherung da war.“ Trevor wartete, bis die Männer nacheinander den Raum verlassen hatten. Ein Übelkeit erregender, metallischer Geruch hing in der Luft. Trevor ging zu der Nische hinüber, wo unter einem gerahmten Ölgemälde ein Tisch stand, der ebenfalls mit einer Segeltuchplane bedeckt war. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst und hob langsam das Tuch an. Eine zweite Abdeckplane war darunter gestopft worden. Sie war blutgetränkt. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  War sie hier getötet worden? Nein. Trotz der Entführung und trotz der Blutflecke auf dem Tuch – er wollte diese Schlussfolgerung nicht akzeptieren. Er schloss die Augen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das ihn zu überwältigen drohte. So blieb er stehen, bis er Schritte vor der offenen Tür hörte.


  „Was ist los?“


  Ein FBI-Agent stand in der Tür. „Die Cops haben eine Leiche gefunden. In einer Kühltruhe bei der Küche.“


  Völlige Schwärze umfing Trevor. Mit steifen Schritten verließ er die Bibliothek, folgte dem museumsartigen Flur, bis er in einer riesigen Küche landete, die mit Edelstahlgeräten und einer Theke aus Marmor ausgestattet war. Trevor drängte sich zwischen den Männern hindurch, die sich dort versammelt hatten. Er musste sich zusammenreißen. Das war er der Ermittlung schuldig. Und Rain.


  Ein lang gestreckter Hauswirtschaftsraum führte von der Küche in einen Arbeitsraum, den die Caterer benutzten, wenn eine große Anzahl Gäste bewirtet werden musste. Trevor blieb in der Tür stehen. Eine riesige Spüle schimmerte im Licht der kupfernen Lampen, und ein großer Wärmeofen nahm die halbe Backsteinmauer ein. Am hinteren Ende des Raumes stand eine rechteckige Kühltruhe mit geöffnetem Deckel. Kleine Wolken kühler Luft stiegen aus dem Inneren auf.


  „Tiefkühlessen kenne ich ja, aber … oh Mann“, bemerkte ein Officer.


  Ein zweiter Polizist stand neben der Truhe. „Hey, Agent Rivette. Wie nennt man das hier? Goth on the Rocks?“


  Trevor eilte mit hämmerndem Herzen über die Fliesen im Schachbrettmuster. Er hielt sich am Rand der Kühltruhe fest und blickte hinein. Doch zwischen den Paketen mit Tiefkühlsteaks und Königskrabbenbeinen starrte ihm das Gesicht von Armand Baptiste entgegen. Eiskristalle hatten sich auf der Hornhaut in seinen Augen gebildet. Das Blau der Iris war kaum noch zu erkennen. Baptistes Mund stand in einem Ausdruck immerwährender Überraschung offen. Ein pinkfarbener Schlitz verlief an seinem Hals, und das gefrorene Blut, das die Vorderseite seines Hemdes bedeckte, sah aus wie Kirscheis.


  Vor Erleichterung wurden Trevor die Knie weich. Sie war es nicht. Das Blut in der Bibliothek stammte höchstwahrscheinlich auch von Baptiste. Und das bedeutete, dass es immer noch eine Chance gab, dass Rain am Leben war.


  „Das ist der Clubbesitzer, oder?“, fragte der Officer neben ihm. „Was, zur Hölle, macht der …“


  Die Frage blieb unvollendet. Der Officer duckte sich und fluchte laut, als das gesamte Haus plötzlich in seinen Grundfesten erzitterte. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen wie von einem Kanonenschlag verklang und hinterließ eine unheimliche Stille. Trevor hatte sich kaum von dem Fund in der Kühltruhe erholt, aber dieses Geräusch erkannte er auf Anhieb von seiner Ausbildung beim Department of Homeland Security.


  Eine USBV. Eine unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung.


  Er wich durch die Küche zurück und sprintete mit den anderen in Richtung Foyer. Hinter ihm rief der Leiter des SWAT-Teams über Funk nach Rettungskräften. Der beißende Geruch der Explosion durchdrang die Luft, und dünner, grauer Rauch kroch über den oberen Treppenabsatz. Das Buntglasfenster war zerbrochen, und Glasscherben lagen verstreut auf dem Marmorboden.


  „Los, Leute, ich brauche einen Lagebericht, sofort!“, brüllte der Gruppenführer.


  Zusammen mit zwei Männern rannte Trevor die Treppe hinauf und in den Rauch hinein. Ein Officer lag reglos im Weg.


  „Helft ihm!“ Trevor lief weiter den Flur entlang. Er näherte sich dem großen Schlafzimmer, als McGrath bereits herausgetaumelt kam. Sein linker Arm war blutig und baumelte schlaff herab. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Trevor fing ihn auf und klemmte seinen Körper unter die unverletzte Schulter des Detective. Er stützte den schweren McGrath und führte ihn die Treppe herunter, wo sie in Sicherheit waren.


  „Wo ist Thibodeaux?“, schrie Trevor über den Lärm hinweg. McGrath zeigte zu seinem Ohr, das durch die Explosion vorübergehend in Mitleidenschaft gezogen worden war. „Ich kann kein verdammtes Wort verstehen!“


  Im Foyer übergab Trevor McGrath einem anderen Polizisten und rannte zurück nach oben und wieder den Flur hinab. Die Räume füllten sich immer mehr mit Rauch. Man konnte fast nichts mehr erkennen. Er zog sein T-Shirt über die Nase, um die Dämpfe nicht einzuatmen. Benzin. Was für eine Sprengladung Carteris auch immer gebaut hatte: Sie war ganz offensichtlich dazu gemacht, nicht nur zu detonieren, sondern sich auch zu entzünden.


  Er erreichte die Überbleibsel der zersplitterten Schlafzimmertür und sah, wie Flammen an den Vorhängen vor den zerbrochenen Fensterscheiben züngelten. Der Kleiderschrank war umgekippt. Er hatte McGrath offenbar vor den schlimmsten Auswirkungen der Explosion bewahrt. Doch wo war der andere Detective? Er rief laut nach Thibodeaux, bekam jedoch keine Antwort. Hustend und mit brennenden Augen ließ Trevor seinen Blick über den Schutt gleiten.


  Lieber Gott. Endlich entdeckte er ihn. Der Detective saß fast aufrecht an der hinteren Wand.


  Trevor kletterte über die zersplitterten Möbel und den Putz, der von der Decke gefallen war, und hockte sich neben Thibodeaux auf den Boden. Fieberhaft fühlte er nach einem Puls. Aber ihm war fast augenblicklich klar, dass die Verletzungen zu schwer waren. Die Explosion hatte ein großes Loch in Thibodeaux’ Brust gerissen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die starke Hitze hatte die Haut abgelöst.


  Rauch und Zorn brannten in Trevors Augen. Doch er hatte keine Zeit, um zu trauern. Das Feuer hatte die Matratze erreicht, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis es den gesamten Raum verschlungen hätte. Es zog Thibodeaux’ Leiche in den Flur. Zwei Officers erwarteten ihn bereits und halfen ihm, den toten Detective die Treppen hinunterzutragen. Sie legten ihn auf dem Marmorboden ab. Trevor wollte wieder hinauflaufen, aber der SWAT-Leiter hielt ihn am Arm fest.


  „Sie können da nicht noch mal hoch!“


  Doch Trevor riss sich los und begann die Stufen hinaufzusteigen. In diesem Moment dröhnte Sirenengeheul an sein Ohr, das erstarb, als die Rettungswagen vor dem Herrenhaus hielten. Aber er konnte nicht warten. Er war auf dem Weg zu Olivers Zimmer gewesen, als man ihn nach unten gerufen hatte. Was war, wenn es dort einen Hinweis gab, irgendein kleines Beweisstück, das ihn zu dem Ort führte, an dem Carteris und Rain sich aufhielten? Er durfte nicht zulassen, dass das Feuer alles zerstörte.


  Die zweite Explosion schickte eine Druckwelle durch das obere Stockwerk. Sie riss Trevor förmlich von den Füßen. Er landete der Länge nach auf den unteren Stufen und rang nach Luft. Eine Flamme züngelte über den Treppenabsatz und breitete sich schnell über den Teppichläufer aus.


  Kurz bevor das Feuer ihn erreichte, zogen starke Hände ihn auf die Füße und drängten ihn aus der Tür des Herrenhauses nach draußen. Feuerwehrmänner in hellgelber Schutzkleidung rannten im Säulengang an ihm vorbei und stürmten in das verqualmte Innere des Hauses. Trevor hustete und versuchte, frische Luft zu atmen, während ein Sanitäter ihn auf den Rasen führte.


  „Sie brauchen Sauerstoff“, sagte der Mann, doch Trevor lehnte ab. Er entdeckte McGrath zusammengekauert auf einer Trage neben einem der Krankenwagen. Sein schmutziger Hemdsärmel war aufgeschnitten worden, und ein Sanitäter schlang einen Verband um seine Schulter. Selbst aus der Entfernung konnte Trevor erkennen, wie das Blut den Verbandsstoff durchtränkte.


  McGrath blickte auf, als Trevor sich näherte. „Ich habe Liebesbriefe gefunden, Rivette. Dutzende. Carteris hat sie Desiree Sommers geschrieben …“


  Er stöhnte vor Schmerzen. Trevor legte eine Hand auf die Schulter des Detective. „Ganz ruhig.“


  „Die Briefe steckten in Umschlägen, auf denen „Annahme verweigert – Zurück an Absender“ stand. Die Poststempel waren über dreißig Jahre alt. Erzählen Sie mir mal, wie das möglich ist, wenn …“


  Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn. Trevor wechselte einen Blick mit dem Sanitäter, der McGrath eine Sauerstoffmaske aufsetzen wollte. Aber der Detective schob die Maske beiseite.


  „Verdammt! Alles, was ich hören kann, ist so ein Klingeln! Was ist mit Tibbs?“


  Trevor schüttelte den Kopf, und McGrath zuckte zusammen. Er ließ seinen Blick über das Chaos um sich herum schweifen und entdeckte die Leiche, die unter einem Tuch im grünen Gras lag.


  „Gütiger Gott“, murmelte er heiser. „Der Sekretär, den er aufmachen wollte. Er muss verkabelt gewesen sein.“ Wieder versuchte der Sanitäter, McGrath auf die Trage zu legen, und dieses Mal fügte er sich. Als er noch einmal zu sprechen anhob, waren seine Augen rot und seine Stimme brüchig. „Finden Sie diesen Scheißkerl, Rivette.“


  „Wir müssen ihn in die Notaufnahme bringen“, sagte der Sanitäter. Trevor nickte und trat einen Schritt zurück. Er sah zu, wie McGrath in den wartenden Krankenwagen geschoben wurde. Um ihn herum liefen Polizisten wie verstörte Flüchtlinge über den Rasen. In der Zwischenzeit hatten die Feuerwehrleute begonnen, das Haus zu löschen. Schwarze Wolken quollen aus dem Dachgeschoss, Flammen schossen aus den Fenstern und leckten hungrig am Dachvorsprung. Eines war sicher: Das Haus war so präpariert, dass es schnell ausbrennen würde – als hätte Carteris vorgehabt, seine Spuren zu verwischen und dabei so viele Menschen zu töten, wie er konnte.


  Thibodeaux war ein guter Detective gewesen. Jetzt war er tot. Ein weiterer Name auf der immer länger werdenden Liste der Opfer. Trevor legte die Hände über seine tränenden Augen. Er hatte das Gefühl, als ob sich ein kaltes Gewicht auf seine Brust senkte.


  Carteris war verschwunden und hatte Rain mitgenommen.


  42. KAPITEL


  Rain starrte auf das Glas, das unberührt vor ihr auf dem Tisch stand. Draußen ertönte ein lautes Donnergrollen. Die Nacht legte sich wie ein Tuch über die Hütte und vertrieb mit einem nächtlichen Chor aus Insekten und Fröschen die Stille im Sumpf.


  „Du hast deinen Wein ja gar nicht angerührt“, bemerkte Carteris vorwurfsvoll. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine gebügelte Hose und ein weißes Hemd, das am Hals offen stand. Aus dem Ausschnitt trat sein dunkles Brusthaar hervor. „Das ist ein erlesener Beaujolais.“ Er trank einen Schluck aus seinem Glas und tupfte sich die Lippen mit einer Stoffserviette ab. „Probiere ihn. Ich denke, er wird dir schmecken.“


  Rain verspürte ein Hämmern im Kopf, das wahrscheinlich von dem starken Beruhigungsmittel herrührte, das er ihr vorhin gegeben hatte. „Warum? Was haben Sie ins Glas gemischt?“


  Carteris lächelte. „Meine Liebe, wenn ich dir wieder ein Beruhigungsmittel geben wollte, würde ich es einfach tun. Ich hatte gehofft, wir könnten zusammen eine leichte Mahlzeit genießen. Ist das zu viel verlangt?“ Er beugte sich vor. Seine freundliche Miene verschwand, und die grünen Augen hinter der Brille wirkten mit einem Mal kalt. „Trink. Oder ich zwinge ihn dir die Kehle hinunter.“


  Rain griff das Glas und setzte es an die Lippen. Sie schluckte. Langsam rann die Flüssigkeit in ihren leeren Magen. Schweißtropfen liefen ihr über den Rücken. Zwar hatte Carteris den Generator in Gang bringen können, doch die kleine Klimaanlage kam kaum gegen die Hitze an. Kerzenlicht flackerte in der stickigen Hütte und zeichnete tanzende Schatten an die mit Zypressenholz getäfelten Wände.


  Zufrieden, dass sie zumindest den Wein gekostet hatte, goss Carteris sich selbst ein weiteres Glas ein. Neben dem Beaujolais stand ein Teller mit Käse, Gänseleberpastete und Crackern auf dem Tisch. Offensichtlich war die Kühlbox, die er mitgebracht hatte, gut gefüllt: In einem Becken aus schmelzendem Eis stand eine kleine Schüssel mit einer schwarzen Masse, die aussah wie Kaviar. Carteris häufte etwas davon auf einen Cracker, schob ihn sich in den Mund und kaute genießerisch. Rain stellte fest, dass sie seit den Krapfen, die sie am Morgen mit Trevor gegessen hatte, nichts mehr zu sich genommen hatte. Aber die Vorstellung, jetzt etwas zu essen, erschien ihr vollkommen abwegig.


  Plötzlich erleuchtete ein Blitz das Fenster. Der Sturm kam näher und würde bald direkt über ihnen sein.


  „Das Abendkleid ist wie für dich gemacht.“


  Sie zog den tiefen Ausschnitt des Kleides enger zusammen. Carteris hatte sie gerade erst aus ihrem Betäubungsschlaf geweckt. Er hatte das Kleid ihr zugeworfen und erlaubt, in das kleine Bad zu gehen, um es anzuziehen. Es war aus zarter, cremefarbener Seide, doch der feine Spitzenbesatz war mit den Jahren vergilbt.


  „Ich habe es in Europa für deine Mutter gekauft und es extra für ihre zarte Figur maßschneidern lassen. Es ist von Chanel. Es war damals ziemlich teuer.“ Er schwenkte die burgunderfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. „Ich war zu der Zeit in Oxford und habe Medizin studiert. Ich habe ihr das Kleid geschickt, aber sie hat mir das Paket ungeöffnet zurückgesandt.“


  Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zu dem altmodischen Plattenspieler, der auf einem kleinen Schrank an der Wand stand. Vorsichtig setzte er die Nadel auf die Vinylplatte. Rain erstarrte, als die rauchige Stimme ihrer Mutter den Raum erfüllte.


  „Hast du das schon einmal gehört? Es ist eine Originalausgabe des Sanctity-Albums.“ Er betrachtete Desirees Bild auf der Plattenhülle.


  Ein Zittern überkam Rain. Sie konnte nicht vergessen, was Carteris behauptet hatte. Er ist der Liebhaber meiner Mutter gewesen. Ihr Blick glitt unauffällig zu der gerahmten Fotografie auf dem Bücherregal. Das Bild musste manipuliert worden sein. Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie klammerte sich an die Vorstellung, dass er nur ein verrückter Bewunderer war, dessen kranker Verstand eine Fantasiewelt um Desiree herum erschaffen hatte. Etwas anderes war undenkbar.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam Carteris mit dem Albumcover in der Hand auf sie zu. „Du glaubst mir immer noch nicht, oder? Ich habe deine Mutter kennengelernt, als ich im Abschlussjahr an der Loyola war, Rain. Sie sang in Bars im Quarter. Meistens für Trinkgeld. Sie arbeitete sogar ein- oder zweimal oben ohne. Meine Eltern dachten, sie hätte schlechten Einfluss auf mich. Nichts weiter als hübscher Abschaum, sagten sie. Sie schickten mich ins Ausland, um dort mein Medizinstudium zu beenden. Sie wussten, dass Desiree eine Frau war, die nur aufs Geld aus war, und wollten uns deshalb voneinander fernhalten.“ Im Schein der Kerzen blickte er Rain in die Augen. „Ich war, was man einen Spätzünder nennen könnte. Mit deiner Mutter erlebte ich meine ersten sexuellen Erfahrungen. Unsere Beziehung war sehr intensiv, und ich war unsterblich in sie verliebt. Geradezu besessen. Die Dinge, die sie mir beibrachte …“ Seine Stimme erstarb, und Widerwille schlich sich in seine Züge. Er legte das Albumcover weg. „Als ich erst einmal von der Bildfläche verschwunden war, brauchte sie nicht lange, um mich zu vergessen. Sie fing beinahe sofort etwas mit Gavin Firth an. Er war damals schon recht berühmt und nach New Orleans gekommen, um mit den Größen des Blues zu spielen. Für Desiree war das die ideale Gelegenheit. Firth konnte sie in ihrer Karriere unterstützen – mit seinen Verbindungen konnte er sie sogar zu einem Star machen. Deine Mutter war immer gut darin, Leute für ihre Zwecke zu benutzen, Rain.“ Er packte sie am Kinn. „Du hast ihre feinen Züge geerbt.“


  „Ich bin nicht sie“, brachte sie mühsam hervor. „Bestimmt verstehen Sie …“


  „Steh auf.“


  Heftig zitternd gehorchte Rain ihm. Wieder spürte sie, wie beängstigend stark Carteris’ Wirkung auf sie war. Er strich über ihren Hals. Ihr Puls pochte unter seinen Fingern, als er sanften Druck auf die Hauptschlagader ausübte.


  „Blut ist der Schlüssel zu allem. Ich bin ein wohlhabender Mann. Wie, glaubst du, bin ich das geworden?“


  „Ihre Familie hatte … Geld“, stammelte sie. „Sie sind Herzchirurg …“


  „Das ist nicht mehr als eine Nebenbeschäftigung für mich. Hast du jemals eines von diesen Promimagazinen durchgeblättert und dich gefragt, wie eine Schauspielerin, die auf die fünfzig zugeht, so jung und frisch aussehen kann wie ein zwanzigjähriges Mädchen?“ Er machte eine bedeutsame Pause. „Es gibt eine erstaunliche geheime Forschung zu dem Thema. Man hält mich für einen Pionier auf diesem Gebiet. Meine Arbeit hat mir ein Vermögen eingebracht.“ Mit dem Daumen fuhr er über ihre Unterlippe. „Ich hätte auch Desiree für immer jung und schön erhalten können.“


  „Wie alt sind Sie?“, flüsterte sie.


  „Wie alt wäre deine Mutter, wenn sie noch leben würde?“


  Mit aller Macht unterdrückte Rain den instinktiven Impuls, sich zu wehren, als Carteris langsam den Kopf senkte und sie küsste. Sie hielt vollkommen still, leistete keinen Widerstand, erwiderte den Kuss aber auch nicht. Schließlich löste er sich von ihr und seufzte. Sie zuckte zusammen, als plötzlich die ersten dicken Regentropfen auf das Blechdach trommelten.


  „Der Sturm ist da“, verkündete er und nahm sein Glas. „Hol deinen Wein. Wir werden unsere Drinks auf der Veranda austrinken.“


  Sie hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Rain nahm mit zitternden Fingern ihr Glas. Wenn sie sich fügte, blieb sie vielleicht länger am Leben. Sie ging zu der Tür, die er für sie aufhielt. Carteris, seine Behauptungen über ihre Mutter, die Hütte hier im Sumpf – das alles erschien ihr wie ein unfassbarer Albtraum. Selbst ihre Schritte waren schleppend und schwer, als ob sie vor Angst in eine Art Trance gefallen wäre. Sobald sie auf die enge Veranda hinaustrat, spürte sie, wie der Wind unter den schützenden Dachüberstand fegte. Er brachte einen kalten Nebel mit sich, der sie wachrüttelte. Regenschauer prasselten in silbernen Strömen rings um sie nieder.


  In diesem Augenblick erhellte eine mächtige Explosion den Himmel. Der Blitz schlug irgendwo in der Nähe ein und versetzte die Luft mit dem Geruch nach verschmortem Elektrodraht. Doch Carteris schien das nicht zu bemerken. Er sah hinüber zu den Ruinen des Herrenhauses.


  „Desiree liebte den Sturm. Ich vermute, deshalb hat sie dir auch diesen Namen gegeben.“ Er leerte sein Glas und stellte es auf die Brüstung neben eine Dose Insektenspray. Das Wespennest hing noch immer unter dem dunklen Dachvorsprung, aber kein Summen war zu hören. Es sah aus wie ein düsterer, verlassener Mond. „Wusstest du, dass ich dir einmal begegnet bin, als du noch ein kleines Kind warst?“ Er nahm die Brille ab und steckte sie in seine Hemdtasche. „Ich war da in jener Nacht. Du warst so ein winziges, kleines Ding, dass ich beschloss, dein Leben zu verschonen.“


  Rain zuckte zusammen und starrte ihn an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Doch er zog es vor, nicht zu antworten. Stattdessen lächelte er leicht. „Es ist fast neun Uhr. In ein paar Stunden beginnt er, meine Liebe – der Jahrestag des Todes deiner Mutter.“


  Ihr Griff um das Glas verstärkte sich. Sie musste es wissen. „Werde auch ich an diesem Tag sterben?“


  Ein weiterer Blitz erleuchtete das Gesicht ihres Entführers. „Das liegt ganz und gar bei dir.“ Carteris kam näher und streichelte ihre nackten Arme. Er drängte sich gegen sie, und seine Hände fühlten sich auf ihrer feuchten Haut heiß an. Er sprach, und seine Stimme klang hart, schneidend. „Ich werde dich jetzt wieder küssen. Und dieses Mal wirst du mich so zurückküssen, als ob du es ernst meinen würdest.“


  Er vergrub seine Hände in ihrem Haar. Der Kuss war rauer, tiefer als vorher, beinahe wie eine Züchtigung, als er seine Zunge in ihren Mund zwang. Rain schrie auf, aber der Laut wurde von seinem Mund erstickt.


  „Desiree“, stieß er hervor und glitt mit seinen feuchten Lippen ihren Hals hinab.


  Sie ließ das Glas fallen und stemmte sich gegen seine Brust. Das Kristall zerbrach auf den Holzplanken, Wein spritzte auf den Saum ihres Kleides. Sie stolperte rückwärts und wischte sich über den Mund, um Carteris’ Geschmack loszuwerden. Sie konnte nicht tun, was er wollte. Lieber starb sie.


  „Wir gehen wieder hinein.“ Er packte sie am Arm, doch Rain nutzte den Augenblick, griff nach dem Insektenspray und sprühte einen Schwall der Chemikalie direkt in seine Augen. Carteris heulte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Rain rannte die Stufen der Veranda hinunter und in den Wolkenbruch hinein.


  Barfuß lief sie über die Lichtung ins Gehölz, in Richtung der Straße, auf der sie zuvor zum Haus gefahren waren.


  Seine zornigen Schreie folgten ihr in die Dunkelheit.


  43. KAPITEL


  Wenn ich dem Schotterweg weiter folge, muss ich über kurz oder lang den Highway erreichen, dachte Rain. Und dort würde sie hoffentlich ein vorbeifahrendes Auto anhalten können. Sie war vielleicht eine Stunde gelaufen, aber sie kam entsetzlich langsam voran. Ihre nackten Füße waren aufgeschürft und zerschnitten, die nasse Seide des Kleides klebte an ihrem Körper. Über ihr war das letzte bisschen Licht vom Himmel verschwunden. Bis auf die immer wiederkehrenden Blitze umgab sie eine so völlige Dunkelheit, wie sie es in der Stadt noch nie erlebt hatte.


  Sie kämpfte sich durch den Regen und versuchte, nicht an den unheimlichen Sumpf mit den Alligatoren und den anderen wilden Tieren zu denken. Rain wusste nur, dass sie es lieber mit der Wildnis aufnahm, als noch einen weiteren Augenblick mit Carteris zu verbringen. Die brutalen Flüche, die er ihr hinterhergeschickt hatte, als sie von der Hütte fortgerannt war, waren deutlich genug gewesen. Wenn er sie wieder einfing, würde sie mit dem Leben für ihr Vergehen bezahlen.


  Ich war da in jener Nacht. Du warst so ein winziges, kleines Ding, dass ich beschloss, dein Leben zu verschonen.


  Sie konnte nicht aufhören, über die Behauptungen von Carteris nachzugrübeln. Er hatte auf einmal so klar und überzeugend geklungen.


  Nein, ermahnte sie sich. Das war unmöglich. Carteris war viel zu jung, um ihre Mutter überhaupt gekannt zu haben – es war nichts weiter als das wirre Gerede eines Psychopathen. Es konnte gar nicht anders sein. Sie seufzte. In ihrem Kopf herrschte dumpfe Benommenheit. Ihre Gedanken wanderten zu Trevor, und plötzlich füllten sehnsuchtsvolle Tränen ihre Augen. Ob er schon wusste, dass es Carteris war, der sie entführt hatte? Suchte er noch nach ihr, oder hatte er sich schon damit abgefunden, dass sie möglicherweise tot war?


  Sie musste unbedingt telefonieren. Der Wunsch gab ihr Kraft, und sie beschleunigte die Schritte. Doch nach ein paar Hundert Metern durchbrachen plötzlich zwei Scheinwerfer die Dunkelheit. Ihr stockte das Herz. Sie floh tiefer in das Gebüsch am Straßenrand hinein und kauerte sich auf den Boden, aber der Lichtkegel verfolgte sie unbarmherzig weiter.


  „Rain!“ Carteris hatte das Fenster auf der Fahrerseite des Escalade heruntergelassen. Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen weiterrollte. Hatte er sie gesehen? Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als das Fahrzeug nicht weit von ihr entfernt zum Stehen kam.


  Carteris ließ die Scheinwerfer brennen. Er schaltete den Motor aus und kletterte aus dem Wagen. Mit einer starken Taschenlampe begann er, das Gebüsch abzusuchen, und kam immer näher an Rains Versteck heran. Es wirkte fast so, als könnte er ihren Duft und ihre wachsende Angst riechen. Sie blieb bewegungslos hocken, hielt die Luft an, zwinkerte nicht einmal.


  „Ich bin schon wütend auf dich.“ Seine Worte klangen knapp und schneidend. „Komm jetzt raus. Mach das Ganze nicht noch schlimmer, als es sein muss.“ Der Schein der Taschenlampe fiel direkt auf ihr Versteck. Für einen Augenblick war sie geblendet. „Das ist dein Schicksal, Rain. Verstehst du das nicht?“


  Rain lief los, in den Wald hinein. Sie achtete nicht auf die stacheligen Zweige, die ihr ins Gesicht und gegen dir Arme schlugen, sie hörte nur die zornigen Schreie ihres Verfolgers und seine schweren Schritte. Das Adrenalin in ihrem Blut trieb sie nur noch schneller an. Sie rutschte eine moosbedeckte Böschung hinab und versuchte, den Abstand zu Carteris so schnell sie konnte zu vergrößern.


  Eine Zeit lang schien es, als ob sie ihn abgeschüttelt hätte. Der Schein der Taschenlampe folgte nicht länger ihrer Spur. Alles, was sie vernahm, war ihr eigenes angestrengtes Atmen. Doch Rain rannte weiter, bis sie plötzlich über etwas stolperte. Wahrscheinlich waren es die Wurzeln einer Sumpfzypresse, die aus dem Boden ragten. Sie stürzte einen Abhang hinab und landete auf allen vieren im trüben Wasser. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihr rechtes Handgelenk. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, als mit einem Mal etwas über ihren Knöchel glitt.


  „Rain!“


  Carteris musste gehört haben, wie sie ins Wasser gefallen war.


  Fieberhaft versuchte sie, sich aufzurappeln. Ihr Handgelenk pochte heftig, als sie sich über die matschige Uferböschung des Tümpels quälte. Der Geruch von verrottenden Pflanzen stieg ihr in die Nase, und Moskitos summten um ihre Ohren. Sie suchte Halt an dürren Wurzeln und mühte sich panisch, den rutschigen Abhang hinaufzukommen.


  Als sie die Spitze der Anhöhe erreicht hatte, tasteten ihre Finger nach etwas Hartem, Glattem, das aus dem Schlamm aufragte. Im gleißenden Licht eines Blitzes erkannte sie, was es war. Ein entsetzter Schrei kroch ihr die Kehle hinauf. Ein menschlicher Knochen. Wilde Tiere hatten das Fleisch abgenagt. Rain würgte und stöhnte auf. Ganz in der Nähe entdeckte sie eine runde Schädeldecke, die aus der nassen Erde hervorblitzte. Ein paar Büschel langer verfilzter Haare hingen noch daran.


  Ihr kam die Galle hoch. Verzweifelt kam sie auf die Beine. Genau in diesem Augenblick traf sie ein harter Schlag von hinten. Rain stürzte der Länge nach hin. Ihre Hände versanken im Matsch. Völlig benommen drehte sie den Kopf und entdeckte ein Paar Schuhe, die mit Schlamm bedeckt waren. Carteris richtete den Lichtkegel direkt auf ihr Gesicht.


  „Vor mir wegzulaufen ist eine ziemliche Dummheit.“


  Sie schrie, als er ihr Haar packte und sie grob auf die Knie zerrte. Ihr Widerstand war vergeblich. Er zog sie hoch und schleifte sie zu dem wartenden Geländewagen.


  In das Haus auf der Prytania zurückzukehren fühlte sich an wie eine tödliche Wunde. Trevor starrte auf die Anrichte in der Küche, auf der immer noch ihre Frühstücksteller vom frühen Morgen standen. Erschöpft rieb er sich mit der Hand über das Gesicht. Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Er hatte zugelassen, dass sein Vater und seine Vergangenheit ihn ablenkten – nur so hatte Carteris seinen Plan durchführen können. Gott allein wusste, was gerade mit Rain geschah oder ob sie überhaupt noch lebte. Sie hatten bis auf die Fahndung nach Carteris’ Wagen nichts, was zu ihrer Rettung beitragen konnte. Trevor hatte das Gefühl zu ertrinken und schloss gequält die Augen.


  Irgendwann hörte er Dahlia schnurren. Sie war auf die Anrichte gesprungen. Er streichelte den seidigen Kopf der Katze, holte eine Dose Futter aus der Speisekammer und fütterte das Tier. Eine Weile starrte er, versunken in seine Hilflosigkeit, aus dem Fenster vor der Spüle. Regentropfen perlten an der Scheibe hinab. Dann wählte er sich in Rains Mailbox ein. Den Zugangscode hatte er von ihrem Netzanbieter erhalten. Er hörte die Nachricht ab, die Oliver Carteris kurz vor seinem Tod hinterlassen hatte.


  Ich muss mit Ihnen reden. Scheiße. Gehen Sie doch einfach ans Telefon …


  Hatte der Junge sie warnen wollen?


  Carteris’ Reisebelege hatten Trevors Verdacht bestätigt. Die achtzehnmonatige Vorlesungsreise des Chirurgen passte zur zeitlichen Abfolge der Morde in den betreffenden Städten. Außerdem gehörte eine der Haarsträhnen, die in dem Mercedes gefunden worden waren, zu Cara Seagreen. Trevor stellte sich vor, wie Oliver in New Orleans nach Beute suchte, um sie nach Hause zu seinem Vater zu bringen. Mit seinem exotischen, guten Aussehen und Carteris’ teurem Sportwagen war das vermutlich keine allzu schwere Aufgabe gewesen.


  Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und klappte es auf.


  „Agent Rivette? Hier spricht Sandra Bellamy von der FBI-Außendienststelle in New Orleans. Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass ein weiterer schwarzer Cadillac Escalade gesichtet wurde. Dieses Mal in der Nähe vom Vermilion Parish, im Südwesten von Louisiana.“


  Trevor hielt sich das Handy ans andere Ohr. Hoffentlich war dieser Hinweis vielversprechender als die zwanzig anderen, die sie bekommen hatten, seit die Nachrichten landesweit über die Fahndung berichteten. „Stimmen die Nummernschilder überein?“


  „Der Anrufer konnte die Ziffern nicht richtig erkennen. Aber er sagt, das Fahrzeug sei ein ganz neues Modell gewesen, mit Halogen-Nebelleuchten und Aluminiumfelgen und allem Drum und Dran.“


  „Hat er gesehen, wer im Wagen saß?“


  „Er konnte nur den Fahrer erkennen, Sir. Es war ein Weißer. Der Anrufer war sich nicht sicher, ob noch jemand auf dem Beifahrersitz war. Der Anrufer ist Farmer. Er parkte am Seitenrand, um seine Flusskrebsfallen zu kontrollieren. Als er heute Abend die Nachrichten im Fernsehen sah, meinte er bei uns anrufen zu müssen.“


  Trevor seufzte. Ihm war klar, dass das Ganze ziemlich weit hergeholt war. „Irgendeine Idee, wohin das Fahrzeug wollte?“


  „Einfach in die Sümpfe hinein. Geografisch gesehen gibt es in der Gegend sowieso nur Sumpfland.“


  „Sandra, können Sie überprüfen, ob Carteris dort in der Ecke irgendwo ein Grundstück besitzt? Überprüfen Sie das auch unter dem Mädchennamen seiner Mutter. Er lautet Benoit.“ Er buchstabierte den Nachnamen und vernahm durch das Telefon das schnelle Klicken auf der Tastatur.


  „Dazu brauche ich Zugang zu den Daten der Steuerbehörde – und zwar für jede Gemeinde in der Umgebung“, erklärte sie. „Das kann eine Weile dauern.“


  „Machen Sie einfach so schnell Sie können.“ Er beendete das Gespräch. Dann ging er durch das Wohnzimmer in Rains Büro, knipste die Jugendstillampe an und dachte darüber nach, was McGrath ihm draußen vor Carteris’ brennendem Herrenhaus erzählt hatte. Kurz bevor die Bombe explodiert war, hatte der Detective Liebesbriefe gefunden, die der Chirurg angeblich an Desiree Sommers geschrieben hatte. Doch irgendetwas stimmte daran nicht. Die Briefe trugen alle Poststempel aus den Siebzigerjahren. Laut der Personalakte des Krankenhauses war Carteris dreiundvierzig Jahre alt. Und das bedeutete, dass er zu der Zeit, als die Briefe geschrieben wurden, noch ein halbes Kind gewesen sein musste.


  Nichts davon ergab einen Sinn. Um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, waren diese Briefe jetzt zerstört – zusammen mit allen anderen Hinweisen, die möglicherweise in dem Haus gewesen waren.


  Er ließ sich auf den Stuhl hinter Rains Schreibtisch sinken und stellte den Computer an. Es dauerte nicht lange, bis er die Notizen ihrer Therapiesitzungen mit Oliver Carteris gefunden hatte. Zehn Minuten später hatte er jedoch noch immer keinerlei Anhaltspunkte entdeckt und ganz sicher nichts, was darauf hinwies, dass Oliver in so etwas Ernstes wie Mord verwickelt gewesen sein könnte. Seine Gedanken überschlugen sich. Ratlos stützte Trevor den Kopf in die Hände.


  Kurz darauf klopfte es. Als er aufsah, erblickte er Brian in der Tür zum Büro. Sein dunkles Haar und das gestreifte Polohemd waren feucht vom Regen. Er hielt einen Schlüsselbund in der Hand. „Du hast ihn in der Tür stecken lassen.“


  „Er gehört Rain“, sagte Trevor leise. „Ich habe ihn heute Morgen aus Annabelles Haus mitgenommen.“


  „Alex hat auch einen. Er meinte, ich solle mal nach Dahlia sehen.“


  Und nach dir, schienen Brians blaugraue Augen zu sagen. Trevor wehrte sich innerlich gegen die Besorgnis, die sich auf dem Gesicht seines Bruders spiegelte. „Ist Alex wieder wach?“


  „Er hat wahnsinnige Kopfschmerzen und macht sich schreckliche Sorgen um Rain. Aber die Ärzte meinen, er wäre auf dem Weg der Besserung. Sie behalten ihn für ein paar Tage zur Beobachtung da.“ Er schwieg und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. „Die Explosion im Haus des Chirurgen war heute Abend in den Nachrichten. Sie sagen, er wäre der Hauptverdächtige für die Mordserie. Du warst da, oder?“ Als Trevor nicht antwortete, fuhr Brian fort: „Sie haben gesagt, viele Leute wären verletzt und ein Detective getötet worden. Geht es dir gut?“


  „Ja“, erwiderte Trevor. Doch nach einem Moment gab er zu: „Ich weiß es nicht.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und konnte seine Angst und Enttäuschung nicht länger verbergen. Er erhob sich vom Schreibtisch, ging zum Fenster und stand mit vor der Brust verschränkten Armen davor. Nach einer Weile spürte er, wie Brian seine Schulter drückte. Die mitfühlende Geste war fast mehr, als er ertragen konnte.


  „Das ist nicht deine Schuld …“


  „Und ob es das ist“, presste Trevor hervor. „Diese ganze Sache mit Dad heute Morgen war ein abgekartetes Spiel. Und ich bin direkt in die Falle gelaufen.“


  „Was hättest du machen sollen? Er hatte Haley. Du hattest keinen Grund, anzunehmen …“


  Das schrille Klingeln von Trevors Handy unterbrach Brian. Trevor sah auf die Nummer auf dem Display und klappte das Gerät auf. Was Sandra Bellamy ihm kurz darauf erzählte, weckte ein Fünkchen Hoffnung in ihm.


  „Was ist?“, wollte Brian wissen, nachdem Trevor das Gespräch beendet hatte.


  „Im Vermilion Parish gibt es ein paar Hundert Morgen Land, die einer gewissen Myrna Benoit gehören. Sie war Carteris’ Mutter. Zwar starb sie vor einigen Jahren, aber Carteris hat seitdem die Steuern für das Land bezahlt. Irgendjemand hat heute bei der Polizei angerufen und behauptet, ein Fahrzeug gesehen zu haben, das in Richtung des Benoit-Landsitzes fuhr. Der Wagen passt auf die Beschreibung von Carteris’ Cadillac.“


  „Wissen sie schon, wo das Grundstück liegt?“


  „Irgendwo östlich vom Ende der Welt, draußen in den Sümpfen.“


  „Genau genommen ist das westlich vom Ende der Welt“, murmelte Brian.


  „Wie auch immer. Es gibt nicht mal eine Postanschrift. Sie versuchen gerade, das Anwesen zu orten.“


  Erneut klingelte das Handy. Trevor nahm sofort ab. Er hoffte, es wäre die FBI-Mitarbeiterin mit weiteren Informationen. Doch die Stimme, die er vernahm, war eindeutig männlich. Ihm lief ein Schauer über den Rücken.


  „Guten Abend, Agent Rivette. Ich entschuldige mich für den schlechten Empfang, aber ich befinde mich an einem ziemlich abgelegenen Ort. Hatten Sie heute Morgen ein angenehmes Treffen mit Ihrem Vater?“


  Trevor verstärkte den Griff ums Telefon. „Sagen Sie mir nur, ob Rain noch am Leben ist, Carteris.“


  „Sie ist sogar sehr lebendig. Zumindest im Moment.“


  Trevor drehte Brian den Rücken zu und lauschte angestrengt den Worten des Chirurgen, die durch das knisternde Rauschen des Telefons drangen.


  „Ich habe Radio gehört. Soweit ich verstehe, haben FBI und Polizei meinem Haus heute einen unangemeldeten Besuch abgestattet. Ihr Eindringen hat einen Detective das Leben gekostet. Ein Jammer.“


  „Haben Sie in den Nachrichten auch etwas über Ihren Sohn erfahren? Er hat Selbstmord begangen. Hat sich aufgehängt. Im Ascension.“


  In der Leitung knisterte es heftig, und für einige Sekunden fürchtete Trevor, die Verbindung verloren zu haben. Doch dann sprach Carteris wieder. Seine Worte klangen beinahe gleichgültig.


  „Ich weiß, dass Oliver tot ist.“


  „Es ist Zeit, das Spiel zu beenden.“


  „In der Tat“, stimmte der Chirurg ernst zu. „Ich habe einen Vorschlag für Sie. Ich werde Ihnen meinen genauen Standort mitteilen. Wenn Sie heute Abend herkommen, können wir vielleicht eine Art Arrangement finden. Sind Sie einverstanden?“


  Trevor ging zu Rains Schreibtisch. Er notierte sich die Route, die Carteris ihm diktierte.


  „Eines noch, Agent Rivette. Kommen Sie allein. Kein SWAT-Team oder zusätzliche FBI-Agenten. Ich verspreche Ihnen, wenn ich noch einen weiteren Mann entdecke, schneide ich ihr ohne zu zögern den Hals durch.“


  „Ich möchte mit ihr sprechen“, sagte Trevor.


  „Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen.“


  „Wenn Sie wollen, dass ich zu Ihnen rauskomme, brauche ich einen Beweis, dass sie noch lebt.“


  Eine Sekunde verstrich, und er hörte Rain aufschreien. Dann wurde aus ihrem Schrei ein Schluchzen. Etwas in seinem Inneren zerbrach.


  „Sie sollten sich beeilen, Agent Rivette“, sagte Carteris. „Bevor ich Langeweile bekomme und nach Wegen suche, um mich zu amüsieren.“


  Dann war die Leitung tot. Trevor senkte den Kopf und versuchte verzweifelt, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Er wollte sie zurückhaben. Er musste Rain aus dieser Lage befreien. Lebend. Und so schnell wie möglich.


  Brians Stimme erklang und erinnerte ihn daran, dass sein Bruder auch noch da war. „Sag nicht, du willst allein da rausfahren.“


  „Ich muss.“ Trevor riss das Blatt mit der Wegbeschreibung vom Notizblock, faltete das Papier zusammen und schob es in die Tasche seiner Jeans. Dann eilte er in Richtung Tür. Aber Brian stellte sich ihm in den Weg.


  „Hör mir zu. Du musst die Behörden vor Ort alarmieren. Verdammt, nimm das gesamte FBI und die Nationalgarde mit …“


  „Er wird sie töten, wenn er irgendjemanden außer mir entdeckt.“


  „Er wird dich töten!“


  Trevor hastete an seinem Bruder vorbei, doch Brian fing ihn im Flur ab und ergriff seinen Arm. „Lass das, Brian …“


  „Ich komme mit dir“, bot Brian an. „Ich werde dich mit der Cessna hinfliegen. So brauchen wir nur halb so lange wie mit dem Auto. Besonders bei dem Regen da draußen. Ich bin ausgebildeter Pilot und weiß, wie man unter solchen Bedingungen fliegt …“


  Trevor befreite sich aus Brians Griff. „Nein.“


  „Verdammt, Trevor!“ Brian wirkte wütend und entsetzt zugleich. „Du nimmst mich mit, oder ich rufe das FBI an und erzähle denen, was hier los ist!“ Seine Miene ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Drohung ernst gemeint war. „Ich bluffe nicht. Ich rufe sie an, sobald du das Haus verlässt.“


  „Wenn du das tust, erreichst du nur, dass Rain umgebracht wird“, warnte Trevor.


  „Wenn ich dich allein fahren lasse, werdet ihr beide tot sein.“


  Die Eingangstür des Hauses stand offen. Der Regen prasselte auf den Bürgersteig und tropfte von der Dachrinne. Warum wollte Carteris ihn hinaus in die Sümpfe locken? Trevor hatte keine Ahnung. Aber Brian hatte nicht ganz unrecht – mit dem Auto würde es Stunden dauern, und er war sich nicht sicher, wie lange Carteris’ Geduld noch reichen würde. Er ging hinaus auf die Veranda und stützte die Hände auf die Brüstung.


  „Als Dad dich verprügelt hat, war ich zu klein und zu verängstigt, um irgendetwas dagegen zu unternehmen“, sagte Brian, der sich neben ihn gestellt hatte. „Annabelle und ich haben geschwiegen, und wir haben das unser ganzes Leben lang bereut.“


  Trevor blickte ihn an. „Ich möchte dich nicht in diese Sache mit hineinziehen.“


  Im Laternenschein auf der Veranda sah Trevor Brians düstere Miene. „Ich habe dich gerade erst wiederbekommen, Trevor. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren. Lass mich dir helfen. Die Cessna hat ein GPS-System an Bord. Alles, was ich brauche, ist ein zweispuriger Highway, damit ich die Maschine landen kann.“


  Sein Bruder hatte recht. Allein würde er ganz sicher in die tödliche Falle laufen, die Carteris aufgestellt hatte. Es ging nicht nur um ihn, sondern auch um Rain. Der Chirurg hatte keinesfalls die Absicht, sein Opfer gehen zu lassen – das war Trevor nur allzu klar. Doch das Flugzeug bot vielleicht einen Ausweg. Brian könnte Rain in Sicherheit bringen. Trevor musste Carteris nur lange genug ablenken, damit sie fliehen konnte.


  Wenn sie es irgendwie schaffte, zu Brian zu gelangen, konnte er sie aus der Hölle rausfliegen.


  44. KAPITEL


  „Dein Liebhaber will dich zurück.“ Carteris klappte energisch sein Telefon zu, während der Escalade über die zerfurchte, vom Regen fast weggeschwemmte Straße rumpelte. Er funkelte Rain wütend an. Selbst in der dunklen Fahrerkabine sahen seine Augen noch rot und gereizt aus – das Wespenspray hatte ganze Arbeit geleistet.


  Sie drängte sich gegen die Beifahrertür und hielt ihr geschwollenes Handgelenk fest umschlungen. Er hatte es brutal verdreht, bis sie vor Schmerz aufgeschrien und ihn angefleht hatte, aufzuhören. Sein Beweis für Trevor, dass ich noch lebe.


  „Ich nehme an, du hast von Olivers Tod gehört.“


  Sie brachte nur ein schwaches Flüstern zustande. „Wie bitte?“


  „Ich würde sagen, seine Therapeutin hat ihn im Stich gelassen, als er sie am meisten brauchte.“


  Schweigend fuhren sie weiter, bis die Scheinwerfer des Geländewagens die Lichtung erfassten. Carteris steuerte den Wagen in die Parkposition vor der Hütte, stellte den Motor ab und öffnete seine Tür.


  „Steig aus!“, knurrte er.


  Rain zögerte eine Sekunde zu lange. Er beugte sich in den Wagen und packte wieder ihr Handgelenk. Neuer Schmerz schoss ihren Arm hinauf, als er sie brutal über den Ledersitz zerrte. Sie fiel aus der offenen Fahrertür und landete auf dem Boden vor seinen Füßen. Er riss sie hoch und schob sie vor sich her, die Stufen zur Veranda hinauf.


  Sie humpelte in die Hütte. Die Kerzen brannten noch, aber Desirees rauchige Stimme tönte nicht mehr aus dem Lautsprecher des Plattenspielers. Stattdessen lief die Nadel in der Endlosrille.


  „Zieh deine Sachen aus.“


  Rain zuckte zusammen und starrte ihn an. Jede Spur der vornehmen Fassade, hinter der Carteris sich bis jetzt versteckt hatte, war verschwunden.


  „Ich sagte, zieh diese dreckigen Klamotten aus“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Die nasse Seide des Kleides war im Kerzenlicht beinahe durchsichtig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu ihren schmutzigen, blutenden Füßen hinunter. Ihr Verstand drohte auszusetzen. Carteris fasste sie an den Schultern, und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut. Ihr Kopf fiel nach hinten, als er sie heftig schüttelte.


  „So solltest du nicht aussehen!“ Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, und in den Höhlen um seine geröteten Augen lagen violette Schatten. „Ich habe das alles sorgfältig geplant! Ich werde nicht zulassen, dass du mir das ruinierst!“


  Er zog sie in das kleine Badezimmer und stellte die Dusche an. Ein dünner Wasserstrahl quoll heraus. Er verließ das Bad. Als er zurückkehrte, schmiss er ihre Shorts und das Top auf den Boden.


  „Wasch dich. Du hast fünf Minuten, um wieder herauszukommen. Ich garantiere dir, dass du es bereuen wirst, wenn ich dich da rausschleifen muss.“


  Die Tür fiel krachend ins Schloss. Rain war allein in dem engen, fensterlosen Raum. Sie betrachtete in dem beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken ihr Spiegelbild: Die Stirn war mit Schmutz verschmiert, und auf ihrer Wange verlief ein langer Kratzer, den sie sich auf ihrer Flucht durch das Gebüsch geholt hatte. Sie dachte an die menschlichen Überreste, über die sie gestolpert war. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das Kleid auszog und unter den schwachen Wasserstrahl trat.


  Carteris lockte Trevor hierher, um ihn zu töten. Niemals würde er einem von ihnen erlauben, diesen Ort lebend zu verlassen.


  Wie betäubt kam Rain eine Weile später aus dem Badezimmer. Sie hatte sich ihre eigenen Kleider wieder angezogen, nur ihre Haare waren noch nass und ungekämmt. Desiree sang mittlerweile wieder. Ihre unvergessliche Stimme wurde von einem stimmungsvollen Orchesterarrangement begleitet.


  Du wolltest mich nicht, aber ich schwöre bei Gott, du wirst dafür bezahlen.


  Ihre Mutter sang von Zurückweisung und Rache. Rain zitterte am ganzen Körper, als sie langsam ins Kerzenlicht trat.


  Die lederne Arzttasche war auf dem Tisch ausgeleert worden. Fläschchen mit Pillen, Ampullen und Spritzen lagen verstreut darauf herum. Carteris stand daneben, einen schwarzen Schlauch eng um den Oberarm gebunden. Er spritzte sich irgendetwas. Rain konnte nicht erkennen, was es war. Seine Augen waren geschlossen, und sobald die Wirkung der Droge einsetzte, entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Als er sie schließlich ansah, erwähnte er mit keinem Wort, was er soeben getan hatte. Seelenruhig legte er die leere Spritze auf den Tisch und streckte die Hand aus.


  „Komm her!“, befahl er. Zu verängstigt, um sich zu widersetzen, legte Rain ihre Hand in seine. „Deine Finger sind ganz kalt, Kleines.“


  Er hatte sich umgezogen. Seine schmutzige Kleidung war verschwunden, stattdessen trug er nun eine saubere Hose und ein frisches Hemd. Carteris schlang den Arm um sie, führte sie zur Couch und setzte sie neben sich auf die Kissen.


  „Er wird bald hier sein. Und du wirst eine Entscheidung zu treffen haben. Du wirst zwischen ihm und mir wählen müssen. Vor dreißig Jahren habe ich deine Mutter vor dieselbe Wahl gestellt.“


  Sie zog scharf die Luft ein, als er ein Skalpell aus seiner Hemdtasche holte. Er machte jedoch keine Anstalten, das Instrument zu benutzen, sondern drehte es in seiner Hand und betrachtete die schimmernde Klinge.


  „Desirees Tod war die erregendste sexuelle Erfahrung meines Lebens“, murmelte er. „Bis heute träume ich davon.“


  „Aber Sie waren nicht … dabei. Sie sind verwirrt. Sie konnten gar nicht …“


  „Bist du dir sicher?“ Er neigte den Kopf, um sie anzusehen, und sie versuchte angestrengt, seine höhnische Bemerkung mit allem, was sie über den tragischen Vorfall wusste, in Zusammenhang zu bringen. Der Tod ihrer Eltern war ein erweiterter Selbstmord gewesen, ein klarer Fall, der längst abgeschlossen war.


  „Sie haben gekämpft … beide hatten Speed im Blut“, stammelte sie. „Das stand im toxikologischen Bericht. Gavin, mein Vater, stach auf meine Mutter ein und dann …“


  „… schnitt er sich selbst die Kehle durch?“, beendete Carteris ihren Satz. Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. „Deine Eltern waren lasterhafte Rockstars, die sich über jegliche Moral hinweggesetzt haben. Sie hatten bereits ein uneheliches Kind. In der damaligen Zeit war das ziemlich skandalös. Und natürlich waren beide drogenabhängig. Es passte alles perfekt zusammen.“ Er wickelte eine Strähne ihres feuchten Haars um seinen Finger. „Die Amphetamine sorgten dafür, dass die Polizei kaum Fragen stellte. Es war einfach, den Körpern die Drogen zu verabreichen und dann eine gewisse Menge von dem Stoff im Haus zu verstecken. Ich war damals gerade dabei, meine Assistenzzeit im Krankenhaus zu beenden. Ich hatte Zugang zu Drogen. Und bin mit dem perfekten Verbrechen davongekommen.“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort.“ Sie schrie auf, als er sie am Hals packte und sie zwang, ihm in die Augen zu blicken. Was sie dort sah, war böse und tot zugleich.


  „Ich habe eine lange Zeit gewartet, um jene Nacht noch einmal zu erleben. Deine Mutter hat übrigens um das Leben ihres Liebhabers gebettelt. Wirst du das auch tun?“ Er ließ sie mit einem kleinen Schubser los und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Es ist schon nach zehn. Gleich ist es so weit.“


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie war mitten in einem Drama, das Carteris schon geschrieben hatte. Auch die Rollen waren bereits besetzt. Er wollte den Tod ihrer Eltern nachspielen. Trevor sollte die Rolle von Gavin und sie die von Desiree übernehmen.


  „Was, wenn ich mich für Sie entscheide? Wir könnten jetzt zusammen verschwinden, bevor er hier auftaucht …“


  „Hör sich einer diese Frau an! Schmiedet schon Pläne, um das Leben ihres Geliebten zu retten.“ Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Deinetwegen habe ich heute übrigens eine Menge Energie verschwendet. Das ganze sinnlose Herumgerenne da draußen …“


  Mit dem Zeigefinger schob er den Träger des Tops von ihrer Schulter und entblößte ihre Haut. Rains Herz hämmerte.


  „In vielerlei Hinsicht verdanke ich Desiree alles. Sie war meine erste Kostprobe. Mein Körper saugte ihre Energie förmlich auf, und meine eigene Kraft wuchs, während ihre schwand. Ich trank ihre Essenz in jener Nacht. Es war eine unglaublich süße Rache.“ Carteris streichelte ihren Nacken. Rain erschauderte. „Damals wurde mir klar, dass sich das Geheimnis ewigen Lebens im Blut verbirgt. Diese Entdeckung war die Grundlage meiner Forschungen.“ Er beugte sich näher zu ihr und strich mit den Lippen an ihrem Kinn entlang. „Ich könnte jetzt eine Kostprobe von dir vertragen, Rain.“


  Mit letzter Kraft stieß sie ihn weg und rannte zur Tür der Hütte. Doch er war mit zwei schnellen Schritten wieder bei ihr und riss ihre Hände von der Tür. Durch seine Größe war es ihm ein Leichtes, sie zu überwältigen. Sie schrie, als er sie zurück zur Couch schleppte, sie grob auf die Kissen schubste und sich dann auf sie legte. Zur Warnung hielt er ihr das Skalpell vor das Gesicht.


  „Pst. Nicht bewegen.“


  „Bitte“, flehte sie.


  „Du benimmst dich, als ob ich dich gleich beißen würde. Du hast zu viele Horrorfilme gesehen.“ Er drückte seine Nase an ihre Haut und atmete ihren Duft ein. „In Wirklichkeit ist eine kontrollierte Schnitttechnik viel erstrebenswerter.“


  Rain schluckte und ließ die Klinge in seiner Hand nicht aus den Augen.


  „Im alten Sanskrit gibt es ein Sprichwort, das so viel bedeutet wie: Ein Leben ernährt das nächste.“


  Das Skalpell schnitt in ihre Schulter. Rain schluchzte, als ein dünnes, rotes Rinnsal erschien und ihre Haut hinabrann. Carteris senkte seinen Mund darauf, und sie spürte, wie sie immer tiefer in das schwarze Loch fiel, das Dante für sie gegraben hatte.


  Das Kerzenlicht wurde langsam schwächer. Die Schatten um sie herum wurden tiefer und verwandelten sich. Rain lag auf der Couch. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Kurz fragte sie sich, ob das alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen sein konnte. Aber nach und nach wurde sie sich wieder der rustikalen Umgebung um sie herum bewusst.


  „Es ist Zeit, dass du aufwachst, meine Liebe.“


  Carteris’ Stimme brachte sie vollends in die Realität zurück. Sie setzte sich auf und presste die Finger an ihre Stirn, als sich der Raum um sie herum zu drehen schien. Carteris ließ sich neben sie auf die Kissen fallen. Ein Ausdruck entzückter Belustigung erschien auf seinem Gesicht.


  „Fühlst du dich schwach? Mach dir keine Sorgen. Ich habe dir nicht genug abgenommen, dass es dir schaden könnte – nicht mehr, als man dir im Krankenhaus abgenommen hätte, um genau zu sein. Ich fürchte nur, ich kann dir weder Kekse noch Saft anbieten.“


  Obwohl ihr noch immer schwindelig war, stand Rain auf. Sie berührte die zarte, weiche Stelle an der Schulter neben ihrem Schlüsselbein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie ein Brennen verspürte. Die Schnittwunde blutete immer noch.


  „Was haben Sie mir angetan?“, fragte sie heiser.


  „Die Klinge war steril. Dein Infektionsrisiko ist verschwindend gering.“


  Sie wich einen Schritt zurück, als sie erkannte, was Carteris in seiner Hand hielt. Er spielte mit einer Kette mit schwarzen Gebetsperlen und wand sie um sein Handgelenk, während er sprach.


  „Ich habe dich beim Schlafen beobachtet.“ Er erhob sich vom Sofa.


  Unvermittelt stieß sie mit den Waden an den Couchtisch und wäre beinahe gestürzt. Sie war kurz davor, hysterisch zu werden. „Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, schwöre ich, werde ich …“


  Carteris wollte nach ihr greifen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Er erstarrte und hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Still! Hörst du das? Ich glaube, unser Gast ist angekommen.“


  Kein Geräusch war zu vernehmen. Sogar der Regen hatte aufgehört. Die Stille hallte im Zimmer wider wie der Klang einer Totenglocke. Wenn Trevor irgendwo da draußen war, musste sie ihn warnen.


  Sie schrie seinen Namen, doch Carteris war sofort bei ihr und legte ihr die Hand auf den Mund. Sie kratzte an seinen Fingern, als er sie mit sich zu dem Waffenschrank aus Metall zerrte. Die Tür stand bereits offen. Carteris holte eine große Pistole heraus.


  „Halt den Mund, oder das Ganze ist auf der Stelle vorbei.“ Er lockerte seinen Griff über ihrem schmerzenden Mund und drückte den Pistolenlauf in ihre Seite. Rain dicht an sich gedrückt, ging er durch das Zimmer hinaus auf die Veranda. „Ich weiß, dass Sie da draußen sind, Agent Rivette!“, rief er. Wie einen menschlichen Schutzschild hielt er Rain vor seine Brust. „Kommen Sie raus!“


  Ihre Knie gaben beinahe nach, als eine einsame Gestalt aus dem Gebüsch am Rande der Lichtung trat. Die marineblaue Windjacke war in der Dunkelheit kaum auszumachen, wenn da nicht das goldene FBI-Emblem auf der Vorderseite gewesen wäre.


  „Lassen Sie die Waffe fallen“, befahl Carteris.


  Nein, Trevor. Rain schüttelte den Kopf, versuchte, ihm eine stumme Bitte zu übermitteln. Er sollte sich weigern. Aber er legte seine Waffe ins tiefe Gras.


  „Schieben Sie sie in die Büsche!“


  Trevor befolgte den Befehl, hob die Hände und kam vorsichtig näher. „Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden, Carteris. Ich bin allein. So wie Sie es wollten.“


  Wortlos hob Carteris die Pistole und drückte ab. Rain schrie auf, als Trevor auf die nasse Erde sackte.


  45. KAPITEL


  „Entspann dich“, schimpfte Carteris, als Rain sich in seinen Armen wand. „Er trägt eine kugelsichere Weste. Glaubst du mir nicht? Geh hin, und sieh selbst nach.“


  Er ließ sie los. Rain rannte die Stufen hinab und fiel neben Trevor auf die Knie. Immer wieder sagte sie seinen Namen und tastete unter der Windjacke nach der gepolsterten Weste. Zu ihrer Erleichterung bewegte er sich plötzlich und öffnete die Augen. Er wirkte benommen. Sie riss die Jacke auf und sah, wo die Kugel eingeschlagen war.


  „Siehst du? Kevlar, Standardausführung.“ Carteris lief durch das Gras und stand auf einmal über sie gebeugt hinter ihr. „Völlig vorhersehbar.“


  Sie schob die Hand unter die Weste und befühlte den trockenen Stoff von Trevors T-Shirt. Kein Blut. Trotzdem hatte sie von Polizisten gehört, die von dem Aufprall der Kugel schwer verletzt worden waren, obwohl sie nicht in den Körper eingedrungen war.


  „Nett von Ihnen, uns Gesellschaft zu leisten, Agent Rivette.“ Carteris gab ihnen mit der Waffe ein Zeichen. „Stehen Sie jetzt auf. Und dann ins Haus, alle beide!“


  Trevor verzog das Gesicht und kam langsam zum Sitzen. Rain half ihm auf die Füße. Als sie mit ihrem Kidnapper im Rücken die Stufen zur Veranda hinaufstiegen, fiel ihr auf, wie schwer Trevor sich auf das Treppengeländer stützte. Ihre Hoffnung schwand. Hier allein aufzutauchen war ein Himmelfahrtskommando. Er musste das wissen.


  Als sie die Tür erreichten, versetzte Carteris ihm einen Stoß. Rain schnappte nach Luft, als Trevor sich umdrehte und in die Mündung von Carteris’ Pistole blickte.


  „Ich bin hier, um zu verhandeln. Ich bin Ihren Anweisungen gefolgt …“


  „Es wird Verhandlungen geben“, bemerkte Carteris. „Nur nicht zwischen Ihnen und mir. Zum Bücherregal, weg von der Tür!“


  Während sie sich zum Bücherregal bewegten, ging der Chirurg zum Plattenspieler und legte die Nadel wieder auf Desirees Schallplatte. Trevor neigte sich zu Rain. „Egal was passiert – wenn du eine Chance siehst, lauf weg“, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf und berührte sein Gesicht. „Nicht ohne dich.“


  Er fasste sie an den Schultern. „Hör mir zu. Hilfe ist auf dem Weg, aber ich wollte dich erst einmal hier herausholen. Brian wartet am Highway …“


  Er unterbrach sich, als Carteris sich ihnen näherte.


  „Haben Sie meinen Sohn gesehen, Agent Rivette?“


  Trevor sah ihm in die Augen. „Sie meinen, wie er im Ascension von der Decke baumelte? Oder auf dem Tisch im Leichenschauhaus? Wie auch immer, die Antwort lautet: Ja.“


  „Hat er eine Nachricht hinterlassen?“


  „Um zu erklären, warum er sich umgebracht hat? Das ist doch offensichtlich. Er konnte nicht mehr mit Ihren Taten leben. Mit dem, wozu Sie ihn gezwungen haben.“ Trevor senkte die Stimme. „Im Gedenken an Ihren Sohn, Carteris. Das alles muss ein Ende haben.“


  Carteris lächelte kalt. „Aber wir haben doch gerade erst angefangen. Vor uns liegt noch eine lange Nacht.“


  „Ihr Sohn mochte Rain sehr. Er hat versucht, sie telefonisch zu erreichen, bevor er starb. Ich glaube, er wollte sie warnen. Lassen Sie zumindest sie gehen. Tun Sie es für Oliver.“


  „Oliver war ein schwaches, ungehorsames Kind. Vielleicht hätte er sich anders entwickelt, wenn ich härter durchgegriffen hätte.“ Carteris’ Augen schimmerten hinter der Brille. „Davon verstehen Sie etwas, habe ich recht, Agent Rivette? Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind? Ich habe Ihre Krankenakte gelesen. Sie hatten eine sehr unglückliche Kindheit. Ein langer Katalog von Blutergüssen und Knochenbrüchen.“


  „Sie also haben Baptiste erzählt, was mein Vater mir angetan hat. Daher wusste er es“, murmelte Trevor.


  „Armand fühlte sich von Ihrem Interesse am Ascension bedroht. Er brauchte etwas, mit dem er Sie etwas wachrütteln konnte. Ihre Krankenakte bot eine Fülle von Informationen, besonders in Hinblick auf die lebensgefährlichen Verletzungen in Ihrer Jugend.“


  „Und dann haben Sie herausgefunden, dass mein Vater dafür verantwortlich war?“


  Carteris streichelte den Pistolenlauf und genoss offensichtlich die Macht, die er über Trevor und Rain hatte. „Sie sind nicht der Einzige mit investigativen Fähigkeiten, Agent Rivette. Ich habe auf eigene Faust recherchiert. Aufgrund Ihrer medizinischen Vorgeschichte hatte der behandelnde Arzt damals einen Verdacht, wie Sie sich die Kopfverletzung zugezogen haben könnten. Ihre Familiensituation schien ihm allerdings nicht bekannt gewesen zu sein. Er verzeichnete seine Zweifel in Ihrer Akte – zu der ich, wie gesagt, Zugang habe. Der Arzt ist inzwischen im Ruhestand, doch ich habe ihn angerufen. Er erinnerte sich ganz genau an Ihren Fall. Er sagte sogar, er habe die Polizei damals mit seiner Theorie konfrontiert, aber Officer Rivette stattete ihm daraufhin einen Besuch ab und bedrohte ihn. Der Arzt ließ die Angelegenheit dann auf sich beruhen.“


  Rain schwirrte der Kopf vor Angst und Erschöpfung. Die zwei Männer starrten einander in dem dunklen Raum an. Auf dem Kaminsims schlug die Uhr Mitternacht.


  „Ich war nicht sicher, ob Sie hierherkommen würden“, sagte Carteris. „Ist sie Ihnen so viel wert? Sind Sie bereit, zu sterben, nur um sie ein letztes Mal zu sehen?“


  „Lassen Sie sie einfach gehen. Ganz offensichtlich bedeutet Sie Ihnen ebenfalls sehr viel.“


  Carteris richtete seinen gefühllosen Blick auf Rain. „Hilf ihm, die Weste auszuziehen!“


  Trevor schüttelte die Windjacke ab und ließ sie zu Boden fallen. Langsam hob er die Arme. Beklommen tat Rain, was Carteris ihr aufgetragen hatte. Sie löste die Klettverschlüsse, und Trevor zog die Weste mühsam über seinen Kopf. Rain musste wieder an die Kugel denken, die beinahe seine Brust durchdrungen hatte. Er ließ die schwere Weste auf die Windjacke fallen.


  „Halten Sie die Arme ausgestreckt.“ Carteris zielte weiter mit der Waffe auf sie. Beginnend bei den Fußgelenken suchte er Trevor nach Waffen ab. Doch er fand keine. „Ich hätte Sie für einen Mann gehalten, der immer eine Zweitwaffe bei sich hat.“ Carteris warf Rain die Handschellen zu, die er aus Trevors Hosentasche gezogen hatte. „Fessle seine Hände hinter dem Rücken! Spiel ja keine Spielchen! Ich möchte das Klicken hören, wenn sie schließen.“ Als sie zögerte, richtete er die Waffe auf sie. „Tu es, sofort!“


  „Mach, was er sagt, Rain.“ Trevor sah sie voller Mitgefühl an. Dann legte er seine Hände auf den Rücken. Rains Finger zitterten so sehr, dass sie mehrere Anläufe brauchte, bis sie die Handschellen geschlossen hatte. Als sie fertig war, fasste er ihre Hand und drückte sie. Kurz durchbrachen ihre Gefühle für ihn das Grauen um sie herum und spiegelten sich in ihren Augen. „Was geschieht jetzt?“, fragte Trevor.


  „Das hängt von Ihrer Geliebten ab.“ Carteris trat näher an Rain heran und umfasste grob ihr Kinn. Er lachte leise, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Er stirbt sowieso“, sagte er, an sie gewandt. „Du entscheidest, wie schmerzhaft es für ihn wird.“


  Carteris ließ sie los. Überzeugt davon, dass Trevor keine Bedrohung mehr darstellte, schob er seine Pistole hinten in den Hosenbund. Aber Rain wurde klar, dass er nur eine Waffe gegen die andere austauschte. Er ging zur Arzttasche und kehrte mit dem Messer von vorhin zurück, das er in die Luft hielt.


  „Wie sehr liebst du ihn? Soll ich einen schnellen Tod daraus machen oder einen langen, schmerzvollen? Wenn du ihn wirklich liebst, wirst du sicher nicht wollen, dass er übermäßig leidet.“


  Eisiges Entsetzen durchfuhr sie. Rain zwang sich, zu denken. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, ihn zu beschwichtigen, ein paar Momente wertvoller Zeit herauszuhandeln. Sie trat vor Trevor und legte ihre Hand auf Carteris’ Brust.


  „Sie müssen das nicht machen! Ich schwöre, ich werde alles tun, was Sie wollen.“ Wenn es Trevor das Leben rettete, war sie zu allem bereit. Sie würde ihre Seele verkaufen, um ihn zu schützen. „Lassen Sie mich Desirees Verrat wiedergutmachen. Wir können das Land verlassen. Nur wir beide.“


  Carteris starrte sie an. Im schwachen Licht der Kerzen wirkte er nicht länger vornehm, sondern abscheulich und grauenerregend. „Ich habe dich etwas gefragt. Was wird es? Ein schneller, leichter Tod oder ein langsamer? Es ist Zeit, dass du deine Wahl triffst.“


  „Ich habe Sie doch gewählt!“, schrie sie. Ihr Gesicht war aschfahl. „Was wollen Sie noch?“


  „Ich will, dass du es beweist. Ich will, dass du mir sagst, wie ich ihn töten soll.“


  Stumm öffnete Rain den Mund. Das konnte alles nicht wahr sein …


  „Deine Unentschlossenheit besiegelt dein Schicksal! Ich will eine Entscheidung!“


  „Tun Sie ihr das nicht an“, forderte Trevor. „Beenden Sie das Spiel mit mir, nicht mit ihr!“


  „Also gut.“ Carteris’ seelenlose Augen blieben an Rain hängen. „Dann muss ich für dich die Wahl treffen. So wie ich es für Desiree getan habe …“


  Sie fasste Carteris am Arm. „Nein, bitte nicht!“


  „Ich habe die ganzen Jahre über bedauert, dass Gavin Firth nicht länger dafür gelitten hat, dass er sich genommen hat, was mir gehörte. Er starb schnell. Zu schnell. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“


  Er schüttelte ihre Hand ab. Das Messer in seiner Faust ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Aber Trevor war ihm einen Schritt voraus. Er warf sich auf den Arzt, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und fiel mit ihm zusammen zu Boden. Der Couchtisch brach unter dem Gewicht der beiden Männer zusammen.


  „Rain, lauf! Raus aus der Hütte!“


  Mithilfe der Couch richtete Trevor sich wieder auf. Doch auch Carteris war fast auf den Beinen. Trevor trat mit dem Fuß nach ihm, sodass der Arzt nach hinten kippte. Das Messer fiel ihm aus der Hand, aber er kroch hinterher. Er ergriff die Waffe, holte aus und zwang Trevor, zurückzuweichen.


  „Lauf!“, brüllte Trevor wieder.


  Rain konnte ihn nicht zurücklassen. Als Carteris auf die Füße kam, stürzte sie sich auf ihn. Sie klammerte sich an ihn, doch er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. Unsanft landete sie auf dem Boden. Ein so heftiger Schmerz schoss durch ihr verletztes Handgelenk, dass sie Sterne sah. Mühsam rappelte sie sich auf. In dem Moment schleuderte Carteris Trevor gegen die Wand. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, war er wehrlos. Carteris rammte das Messer tief in Trevors Brust. Brutal drehte er es um, zog es heraus und stieß es erneut ins Fleisch.


  Rains Schrei verwandelte sich in ein wildes Schluchzen. „Trevor!“


  Carteris trat zurück. Trevor stöhnte auf. Ein dunkler Fleck breitete sich auf seinem grauen T-Shirt aus.


  Nein, bitte nicht. Lieber Gott, nein!


  Langsam sank er zu Boden. Rain lief zu ihm, fiel auf die Knie und umschlang ihn mit beiden Armen. Trevor presste die Kiefer aufeinander und schloss vor Schmerzen die Augen.


  „Ich weiß, wie ich ein Messer führen muss“, erklärte Carteris gleichgültig. „Es wird eine Weile dauern, bis der Tod eintritt, Agent Rivette.“


  Er packte Rain am Arm und zerrte sie hoch. Panisch streckte sie die Hände aus und rief nach Trevor. Aber Carteris zog sie fort wie einen Hund an der Leine. Kurz hielt er inne, um den Rosenkranz aus den Holzsplittern des zerbrochenen Couchtisches zu fischen. Die Perlen glänzten wie kleine schwarze Himmelskörper. Während vom Messer in seiner Hand Trevors Blut tropfte, spiegelten sich in Carteris’ Augen seine dunkelsten Begierden.


  „Komm, Kleines. Es ist Zeit für uns, endlich zusammen zu sein.“


  46. KAPITEL


  Trevors Anweisungen für Brian waren eindeutig: Bleib bei der Cessna und verschwinde mit Rain – auch wenn sie ohne mich zurückkommt. Er hatte Brian außerdem den kleinen Revolver aus seinem Holster am Knöchel überlassen. Er sollte ihn benutzen, falls Carteris ihr zum Flugzeug folgen würde. Dann hatte Trevor ihn umarmt, als wäre es das letzte Mal.


  Zwar war ihr Vater ein Cop gewesen, doch Brian hatte noch nie in seinem Leben eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn abgefeuert. Aber der Schuss, der über die Sümpfe hallte, hatte ihn zu einer raschen Entscheidung gebracht. Er war den matschigen Schotterweg in die Richtung entlanggerannt, in die sein Bruder verschwunden war. Zur Hölle mit Trevors Anweisungen – er würde ihn nicht allein da draußen sterben lassen.


  Vorsichtig spähte Brian durch die offene Tür in das schwach erleuchtete Innere der Hütte. Am hinteren Ende des Raums lag Trevor. Er war verletzt, doch wie schwer, konnte Brian nicht erkennen. Sollte er warten? Trevor hatte, gleich nachdem sie vom Lakefront Airport in New Orleans gestartet waren, per Funk die FBI-Außendienststelle gerufen. Die Verstärkung konnte also nicht mehr allzu weit entfernt sein. Aus Angst, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen, zögerte er. Aber Rains Schreie, als der Mann sie durch den Raum zerrte, zerrissen ihm förmlich das Herz.


  Als sie sich der Tür näherten, holte Brian tief Luft und ging mit erhobener Waffe hinein.


  Überraschung blitzte in Christian Carteris’ Augen auf. Er zog Rain vor seine Brust und hielt das Messer an ihre Kehle. Ihr Gesicht war bleich und tränenüberströmt.


  „Sie haben gelogen, Rivette. Sie sind nicht allein gekommen. Ich bin beeindruckt“, rief Carteris über die Schulter. Er sah amüsiert aus, als er Brian von oben bis unten musterte. „Und wer sind Sie?“


  Brian verstärkte seinen Griff um die Waffe. „Ich bin der Mann, der Sie gleich verdammt noch mal abknallen wird, wenn Sie die Frau nicht sofort loslassen.“


  Carteris’ Grinsen wurde breiter. „Sie sind der Bruder, habe ich recht? Der Künstler?“


  „Lassen Sie das Messer fallen! Ich meine es ernst!“


  Carteris reagierte, indem er den Druck der Klinge auf Rains Hals verstärkte. Rain stöhnte gequält auf, und ein dünnes, rotes Rinnsal lief über ihre Haut. Angst flammte in ihren Augen auf.


  „Wollen Sie sehen, wie ich sie zur Ader lasse? Vielleicht möchten Sie auch einmal probieren? Es macht durchaus süchtig.“


  „Sie sind ja krank …“


  „Ich verspreche Ihnen, Drogen sind gar kein Vergleich. Weder flüssiges Kokain noch Heroin – Blut erzeugt einen Rausch, wie Sie ihn noch nie erlebt haben.“ Carteris fuhr mit dem Zeigefinger über Rains Hals. Dann legte er den Finger an seine Lippen und leckte ihn ab. Brian schluckte schwer, ihm drehte sich der Magen um. „Ihr Bruder stirbt – ziemlich schmerzvoll sogar“, reizte Carteris ihn. „Sollte er noch atmen, wenn ich mit dieser Hure hier fertig bin, werde ich ihm wahrscheinlich die Gnade erweisen und ihm den Hals durchschneiden.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Brians Blick zu Trevors zusammengesunkener Gestalt. Carteris nutzte diesen winzigen Moment der Unaufmerksamkeit. Er schob Rain beiseite und sprang. Brian drückte ab, doch Carteris schlug seinen Arm weg. Die Kugel traf mit einem ohrenbetäubenden Knall die getäfelte Wand, und der beißende Geruch nach Schießpulver erfüllte die Luft. Zusammen mit Carteris stürzte Brian zu Boden.


  Das Messer schlitterte unter die Couch, während sie um die Pistole kämpften. Brian hielt sie mit aller Macht fest, aber Carteris hatte seinen Arm gepackt. Immer wieder schlug er Brians Hand auf den Holzboden. Mit jedem harten Aufprall wurde Brians Griff um die Waffe schwächer. Als sie schließlich aus seinen Fingern glitt, stieß er einen lauten Fluch aus.


  Carteris riss die Pistole an sich und schob sich rückwärts von Brian weg. Seine Miene war siegesgewiss. Keuchend vor Anstrengung nach dem Handgemenge rappelte er sich auf und hob die Waffe.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Brian, dass Trevor aufzustehen versuchte. Mit einem Mal wurde es ihm klar.


  Er würde jetzt sterben.


  Instinktiv legte er schützend den Arm vor sein Gesicht, doch nicht ohne vorher eine schwache Bewegung hinter Carteris wahrzunehmen. Rain.


  Eine weitere ohrenbetäubende Explosion erschütterte den Raum. Eine Sekunde später ließ Carteris den Arm sinken. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Seine Knie gaben nach, und er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Rain stand, wo Carteris nur Augenblicke zuvor gestanden hatte. Rauch kräuselte sich aus dem Pistolenlauf in ihrer Hand. Aus einem faustgroßen Loch in der Mitte von Carteris’ Rücken spritzte Blut. Ein letzter rasselnder Atemzug entwich seiner Lunge, dann lag das Monster still da.


  Brian stand auf. „Oh mein Gott, Rain!“


  „Die Pistole steckte hinten in seinem Hosenbund.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich … ich habe sie rausgezogen und …“


  Sein Herz hämmerte. Er sah zu Trevor, und selbst im schwachen Schein der Kerzen konnte Brian das Blut auf dem T-Shirt seines Bruders erkennen. Er war wieder auf den Boden gesunken und lehnte mit dem Kopf an der Wand. Die Augen hatte er geschlossen. Rain wirkte wie betäubt. Sie starrte weiterhin auf Carteris’ Leiche. Brian schüttelte sie sanft.


  „Wir müssen Trevor hier rausbringen. Ins Krankenhaus.“ Er dachte an die kleinen Kliniken in den abgelegenen Gemeinden der Sümpfe, die schlecht ausgerüstet und für einen lebensbedrohlichen Notfall nicht geeignet waren. „Ein richtiges, mit einer Notaufnahme.“


  „Das FBI ist unterwegs. Sie werden uns helfen …“


  „Wir können nicht warten. Komm schon, hol deine Schuhe, und such den Schlüssel für den Geländewagen. Wir fahren damit zurück zum Flugzeug. Es steht auf dem Highway.“


  Rain wollte auf Trevor zugehen, aber Brian ergriff ihren Arm. „Den Schlüssel, Rain. Wir haben nicht viel Zeit.“


  Sie nickte mechanisch und machte sich auf die Suche.


  „Trevor.“ Brian durchquerte das Zimmer und sank auf die Knie. Die Haut seines Bruders war kalt und klamm, als er sie berührte.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst bei der Cessna bleiben“, brachte Trevor hervor. Ihm war anzuhören, dass er starke Schmerzen hatte.


  „Ja? Gut für dich, dass ich nicht auf dich gehört habe.“ Brian bemühte sich, seine Beunruhigung über den starken Blutverlust seines Bruders zu verbergen. Wut stieg in ihm auf, als er sah, dass Trevors Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Es war noch nicht einmal ein fairer Kampf gewesen. „Wie kriege ich diese Dinger auf?“


  „Der Schlüssel steckt in meiner Tasche.“ Mühsam lehnte Trevor sich zur Seite, sodass Brian in seine Jeans fassen konnte. Sobald er die Handschellen entfernt hatte, stand Brian auf und lief in die Küche. Kurz darauf kehrte er mit einem Stapel sauberer Geschirrtücher zurück. Er drückte sie auf Trevors Wunden und versuchte, ruhig zu bleiben, als sein Bruder zusammenzuckte.


  „Tut mir leid“, sagte Brian leise.


  „Ist Carteris tot?“


  „Hundertprozentig. Rain hat ihm direkt durchs Herz geschossen.“


  „Das ist mein Mädchen“, flüsterte Trevor.


  „Trevor, du musst uns dabei helfen, dich zum Flugzeug zu bringen. Glaubst du, du schaffst das?“


  „Ja.“ Doch sein Nicken war schwach.


  Rain kam mit Schuhen an den Füßen und dem Schlüssel für den Escalade in der Hand zurück. Über Trevors Kopf hinweg traf ihr angsterfüllter Blick den von Brian.


  „Ich werde ihn tragen“, erklärte Brian. „Aber du musst Druck auf die Wunde ausüben. Die Bewegung könnte die Blutung verschlimmern.“


  Sie kniete sich neben Trevor und presste ihre Hand auf die Tücher, sobald Brian seine fortgezogen hatte. Trevor sah sie an. „Geht es dir gut?“


  In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich bin okay.“


  „Hat er dir wehgetan? Ich muss es wissen …“


  „Es ist alles in Ordnung“, wiederholte Rain. Sie strich mit ihrer freien Hand das feuchte Haar aus seiner Stirn.


  „Was du zu Carteris gesagt hast … darüber, Desirees Verrat wiedergutzumachen …“ Trevor hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht inne. „Wer, zum Teufel, war dieser Kerl? McGrath hat Briefe gefunden, die er deiner Mutter vor dreißig Jahren geschrieben hat …“


  „Pst“, machte sie. „Spar dir deine Kraft. Das ist jetzt alles nicht so wichtig.“


  „Lasst uns aufbrechen“, sagte Brian. Mit Rains Hilfe zog er Trevor auf die Füße. Er schob seine Schulter unter die seines Bruders, und Rain tat ihr Bestes, ihn auf der anderen Seite zu stützen. Sie bewegten sich vorwärts, gingen um Carteris’ Leiche herum und wichen der Blutlache aus, die sich unter ihm gebildet hatte. Sie verließen die Hütte und steuerten langsam auf die Stufen der Veranda zu. Brian sah zu den schattenhaften Umrissen des niedergebrannten Herrenhauses. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  Als sie den Escalade erreichten, kletterte er als Erster hinein und hob Trevor auf den Rücksitz. Sobald sie ihn in eine bequeme Lage gebracht hatten, nahm Rain ihre Hand von den Tüchern. Ihr Gesicht wurde blass. Das Blut hatte bereits alle Lagen durchtränkt. Trevors Kopf ruhte auf Brians Schoß, und bei jedem seiner flachen Atemzüge hob und senkte sich seine Brust.


  „Wie geht es dir?“, fragte Brian.


  „Meine Brust schmerzt“, murmelte Trevor. Er schloss die Augen, doch Brian tippte an sein Kinn, bis er sie wieder öffnete.


  „Hey, während der Arbeit wird nicht geschlafen, Agent Rivette.“ Er zwang sich zu einem Lächeln, aber es erstarb, als Trevor hustete. Brian blickte Rain an. „Wir müssen los.“


  Den Schlüssel für den Escalade hatte sie noch in der Hand. Schnell sprang sie von der Rückbank des Wagens, rannte zur Fahrertür und stieg wieder ein. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, und der Motor heulte auf. Die Scheinwerfer des Geländewagens durchschnitten die Dunkelheit und leuchteten durch die Zweige der uralten Bäume.


  „Fahr langsam“, wies Brian sie vom Rücksitz aus an. „Wir dürfen mit dem Wagen auf keinen Fall stecken bleiben.“


  Erst als sie den mit Schlamm bespritzten Geländewagen auf den Highway steuerte, fiel es ihm wieder ein: Rain hatte schon immer Angst vor dem Autofahren gehabt – das hatte sie Alex erzählt. In seiner Sorge um Trevor hatte er ihre Phobie völlig vergessen. Rain hatte ihre Angst auch nicht erwähnt, sondern war hinter das Steuer geklettert, als ob es vollkommen selbstverständlich wäre. Offenbar hatte sie nicht eine Sekunde ihrer knappen Zeit damit vergeuden wollen, die Plätze zu tauschen. Sie war ausgezeichnet gefahren und hatte die Kontrolle über das Fahrzeug behalten. Nur einmal war der Wagen auf der unbefestigten Straße ausgebrochen.


  Als der Escalade endlich zum Stehen kam, ging Trevors Atmung bereits deutlich langsamer. Brian zog ihn aus dem Wagen und trug ihn in das wartende Flugzeug.


  „Ich habe Angst, dass er einen Schock bekommt.“ Rain kauerte sich in den engen Raum zwischen Cockpit und erster Sitzreihe, wo Trevor ausgestreckt lag. Noch immer drückte sie ihre Hände auf die blutdurchtränkten Tücher auf seiner Wunde. Brian kletterte auf den Pilotensitz und bereitete sich auf ein wagemutiges Startmanöver auf der einsamen Straße vor.


  „Verdammt, Trev!“ Brian drehte sich um, während die Propeller der Cessna anliefen. Tränen brannten in seinen Augen. „Du bleibst bei uns, hörst du mich?“


  „Flieg los“, bat Rain. Ihre Finger hoben sich gegen die blutigen Tücher ab.


  Einige Augenblicke später stiegen sie in die sternenlose Nacht hinauf. Brian rief über Funk den Rettungsdienst. Ein Krankenwagen würde sie am Flughafen von New Orleans in Empfang nehmen.


  47. KAPITEL


  Rain stieß die Tür des Audis auf und rannte, so schnell sie konnte, durch den Eingang des All Saints Hospital. Brian war dicht hinter ihr. Im Krankenwagen war kein Platz mehr für sie gewesen, also hatten sie ihm vom Lakefront Airport hinterherfahren müssen. Brian eilte als Erstes zur Anmeldung und löcherte die Krankenschwester mit Fragen. Rain spürte die unverhohlenen Blicke der anderen Besucher in der Notaufnahme auf sich. Sie war sich ihrer Erscheinung und vor allem der Blutflecke auf ihrer Kleidung bewusst. Doch sie kümmerte sich nicht weiter darum. Sie wollte nur wissen, ob Trevor durchkommen würde.


  Als das Flugzeug zur Landung angesetzt hatte, war sein Atem stehen geblieben. Rain hatte eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchgeführt, während Brian sie hinunter auf die Landebahn gebracht hatte, die direkt neben dem glitzernden schwarzen Wasser des Lake Pontchartrain verlief.


  So viel Blut. Sie dachte daran, wie Trevors Puls unter ihren Fingern immer schwächer geworden war, und schlug die Hände vors Gesicht. Wie jemand eine solche Verletzung überhaupt überleben sollte, erschien ihr geradezu unmöglich.


  Als sie aufblickte, sah sie Annabelle kommen.


  „Was ist los?“, fragte Brian zur Begrüßung. „Ich kann diese blöde Kuh am Anmeldeschalter nicht dazu bringen, mir etwas zu sagen, verdammt noch mal …“


  „Sie haben ihn stabilisiert. Er ist gerade in den OP gebracht worden.“


  Sobald das Flugzeug wieder im Sendebereich von Mobilfunkmasten gewesen war, hatte Brian seine Schwester angerufen und ihr von den Geschehnissen erzählt. Annabelle hatte offenbar bereits im Krankenhaus gewartet, als der Krankenwagen mit Trevor eingetroffen war.


  Sie warf Brian einen sanften Blick zu und legte ihre Hand an seine Wange. „Geh und sieh nach Alex, okay? Er liegt oben in seinem Zimmer und ist fast verrückt vor Sorge.“


  Widerwillig nickte er und lief den Korridor entlang zu den Aufzügen. Als er verschwunden war, wanderte Annabelles Blick über Rains Schnittwunden und Blutergüsse. „Rain? Solltest du das nicht mal untersuchen lassen? Du siehst aus, als ob du auch einen Arzt gebrauchen könntest, Liebes.“


  „Mir geht es gut.“ Aber als Annabelle sie berührte, zuckte Rain zusammen. Ihr Handgelenk war steif und pochte dumpf.


  „Oh Gott! Dein Arm ist schwarz und blau …“


  „Ich brauche nur eine Dusche und einen Kaffee.“ Rain wollte keine Zeit mit einer Röntgenuntersuchung verschwenden, während Trevor um sein Leben kämpfte. „Haben sie dir irgendetwas gesagt?“


  Annabelles Augen verdunkelten sich. „Nicht wirklich. Ich habe gehört, wie sie von einem Pneumothorax sprachen.“


  „Ein Lungenkollaps“, erklärte Rain leise.


  „Dr. Sommers?“ Ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit weizenblondem Haar kam auf sie zu. Trotz der späten Stunde trug er eine gebügelte Kakihose und ein frisches Hemd. Traurig stellte Annabelle sie einander vor.


  „Rain? Das ist Sawyer Compton. Er ist vom Büro des Bezirksstaatsanwalts.“


  Rain wusste, wer er war. Sie hatte ihn schon oft im Fernsehen gesehen, wenn er auf den Stufen des Gerichtsgebäudes interviewt worden war. Erst kürzlich hatte er an der Pressekonferenz zum Fall des Serienmörders teilgenommen, zu der die gemeinsame Einsatzgruppe von FBI und Polizei eingeladen hatte. Sawyer Compton war bekannt für seine unerbittliche Haltung gegenüber Verbrechern, für die Geringschätzung, die er den Seilschaften der alten Herren in Justiz und Politik entgegenbrachte, und für seinen Ruf als einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt.


  „Ich bin in derselben Gegend wie Familie Rivette aufgewachsen“, erklärte Sawyer. „Trevor und ich sind alte Freunde. Lassen Sie sich von ihm nicht etwas anderes erzählen.“


  Annabelles gerötete Augen waren ihm nicht entgangen. Er wandte sich zu ihr. „Geht es dir gut, chérie? Der Arzt war doch nicht wieder hier, oder?“


  „Nein, das ist es nicht“, erwiderte sie. „Ich bin gerade nur etwas weinerlich.“


  Sawyers Hand ruhte auf Annabelles Taille. Er sah Rain entschuldigend an. „Ich bin hierhergekommen, um Annabelle moralisch zu unterstützen. Nicht aus beruflichen Gründen. Aber wir haben einen toten NOPD-Detective und einen verletzten FBI-Agenten, also muss ich Ihnen einige Fragen stellen.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich erhielt einen Anruf vom FBI. Ein SWAT-Team ist auf Bitten von Agent Rivette raus ins Vermilion Parish gefahren. Es hieß, Dr. Carteris wäre tot. Hat Agent Rivette ihn erschossen?“


  Rain hielt seinem Blick stand. „Nein, das war ich.“


  Und dann erzählte sie ihm alles, was sie über Carteris wusste.


  Während Rain in Alex’ Krankenzimmer duschte, machte Annabelle sich auf die Suche nach sauberen Kleidern für sie. Der heiße Wasserstrahl massierte Rains erschöpften Körper und erweckte ihn zu neuem Leben. Sie starrte hinunter auf den Abfluss. Bräunliches Wasser – eine Mischung aus Schmutz und Trevors Blut – wirbelte zu ihren Füßen und verschwand. Plötzlich hielt sie sich den Bauch, krümmte sich in der Duschkabine und würgte. Doch da war nichts in ihrem Magen, das hätte herausgewürgt werden können. Sie sank auf die Knie und hoffte, der Wasserstrahl würde ihr leises Schluchzen übertönen. Er musste es schaffen. Seit fast zwei Stunden war Trevor jetzt im OP, und sie hatten ihr so gut wie nichts gesagt.


  Einige Minuten später stellte Rain die Dusche ab. Sie blieb im Dampf stehen und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Es klopfte an der Tür.


  „Rain?“ Annabelle war zurück. „Ich habe ein paar Sachen gefunden. Es sind zwar nur Krankenhausklamotten, aber zumindest sind sie sauber.“


  „Danke“, antwortete sie schwach, unsicher, ob sie sie überhaupt gehört hatte. Im nächsten Moment wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und Annabelle legte die Kleider auf den Rand des Waschbeckens. Dann zog sie sich wieder zurück.


  Als Rain aus dem Bad kam, reichte Annabelle ihr einen Pappbecher mit Kaffee.


  „Gibt es irgendetwas Neues?“, fragte Rain, doch Annabelle schüttelte den Kopf. Rain sah zu Brian, der auf einem Stuhl neben Alex’ Bett saß. Aber er mied ihren Blick und konzentrierte sich auf den Fernseher an der Wand.


  „Wir alle beten für ihn“, sagte Alex und griff nach Brians Hand.


  Rain nickte und umklammerte den Pappbecher fester. Einen Augenblick lang spürte sie die wohltuende Wärme des Kaffees. Dann stellte sie den Becher auf ein Regal, ohne einen Schluck genommen zu haben.


  „Ich gehe zurück in den Wartebereich“, murmelte sie und verließ das Zimmer.


  Sie musste weg, bevor sie vor den anderen zusammenbrach. Rain lief den hell erleuchteten Korridor entlang und achtete nicht auf Annabelle, die hinter ihr herrief. Sie drückte auf den Knopf für den Aufzug und starrte währenddessen aus dem großen Fenster. Die Dunkelheit wirkte immer noch so Furcht einflößend wie draußen in den Sümpfen, doch zum Glück ließ die Dämmerung nicht mehr lange auf sich warten. Eine ängstliche Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, sie würde Trevor vielleicht niemals wiedersehen.


  Annabelle holte sie ein, als sich die Aufzugtüren öffneten. Sie stellte sich neben Rain. „Ich komme mit dir.“


  Rain starrte auf den Boden und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


  „Niemand gibt dir die Schuld“, sagte Annabelle. „Brian ist nur durcheinander. Er macht sich im Nachhinein Vorwürfe, Trevor nicht gleich in eines der kleinen Provinzkrankenhäuser gefahren zu haben.“


  „Es ist meine Schuld, dass er im OP liegt. Er wollte mich retten.“


  „Du hast das Ganze nicht verursacht“, erklärte Annabelle, während sich der Aufzug in Richtung Erdgeschoss in Bewegung setzte. „Trevor hat einen gefährlichen Beruf. Wir alle wissen das.“


  Rain fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie wollte sich nicht so einfach von der Verantwortung für das Geschehene freisprechen. „Wenn Carteris nicht mich, sondern jemand anders entführt hätte, dann hätte Trevor niemals etwas so Gefährliches getan, wie allein zu der Hütte zu fahren.“


  „Er hätte nicht damit leben können, wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre. Nenn es die Intuition eines Zwillings, aber ich glaube, Trevor liebt dich, Rain. Er würde alles riskieren, um die Menschen zu beschützen, die ihm am Herzen liegen. Ich bin der beste Beweis dafür.“


  Trevor liebt dich. Annabelles leise Beteuerung war mehr, als Rain im Moment aushalten konnte. Sie kämpfte gegen weitere Tränen an. „Oliver war mein Patient. Ich hätte wissen müssen …“


  „Was hättest du wissen müssen?“, fragte Annabelle behutsam. „Dass sein Vater so eine Art geistesgestörter Vampir-Freak war, der von deiner Mutter besessen war? Du hattest keinen Grund, in Oliver Carteris etwas anderes zu sehen als einen verstörten Teenager, der zu viel Geld und zu viele Freiheiten hatte. Er hat dir nie etwas erzählt, das auf das Grauen, in das er verwickelt war, hingewiesen hätte. Oder?“


  „Nein.“ Die Aufzugtüren öffneten sich wieder. Rain wusste, dass Annabelle ihre Unterhaltung mit Sawyer Compton mitbekommen hatte. Sie seufzte. „Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt glaubt wahrscheinlich, ich wäre verrückt.“


  „Sawyer lässt seine Leute gerade Carteris’ Hintergrund durchleuchten. Aber ich glaube, er hat in seinem Beruf schon so ziemlich alles gehört.“


  Die beiden Frauen gingen zu einer Nische neben einer Tür mit der Aufschrift: Nur für Mitarbeiter. Der Wartebereich wurde von Tischlampen und dem silbernen Schein eines Aquariums erleuchtet. Sofas standen an den Wänden. Eine Weile später gesellte sich Brian zu ihnen. Er setzte sich neben Rain, zog sie an sich und flüsterte eine Entschuldigung in ihr Ohr.


  Ihr verletztes Handgelenk fest umklammert, fiel Rain an Brian gelehnt in einen unruhigen Schlaf. Doch es dauerte nicht lange, und sie erwachte wieder, als Brian sich bewegte. Die drei erhoben sich, als ein väterlich aussehender Mann in den Wartebereich kam.


  „Familie Rivette?“


  Auf seiner Krankenhauskleidung waren verräterische Blutflecke.


  48. KAPITEL


  Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Rain hielt Trevors Hand, die sich kalt und reglos anfühlte.


  Der Chirurg hatte sie vorgewarnt. Trevor war an ein Beatmungsgerät angeschlossen worden, damit seine verletzte Lunge leichter heilen konnte. Aber jetzt merkte sie, dass sie auf diesen Anblick alles andere als vorbereitet gewesen war. Ein Schlauch führte in seinen Mund und verband ihn mit den Apparaturen neben dem Bett. Das rhythmische Zischen des Beatmungsgeräts wurde vom Piepen des Herzmonitors begleitet. Rain fielen Trevors Worte wieder ein, als er ihr von den schweren Verletzungen erzählt hatte, die sein Vater ihm zugefügt hatte. Davon, wie sehr er sich erschrocken hatte, als er damals im Krankenhaus aufgewacht war und sich an einer Beatmungsmaschine wiedergefunden hatte, die ihn kontrollierte.


  Seine Brust war nackt, und ein weiterer Schlauch war zwischen seinen Rippen eingesetzt worden, um die Flüssigkeit, die sich in dem Raum um die Lunge herum angesammelt hatte, abzuleiten. Rain strich mit den Fingern über den hässlichen Bluterguss, der sich an der Stelle gebildet hatte, wo die schusssichere Weste die Kugel aufgehalten hatte. Das erste Mal, dass sie geglaubt hatte, Carteris hätte ihn getötet.


  Unzählige weitere Schläuche verbanden die Infusionen an einem Ständer neben dem Bett mit seinem Unterarm, andere führten unter die blaue Krankenhausbettdecke und in Beutel, die entlang des Bettgestells aufgehängt worden waren. Bei der Operation hatten die Ärzte seine verletzte Milz geflickt, ebenso wie den Riss in dem feinen Lungengewebe. Doch die größte Gefahr ging von dem hypovolämischen Schock aus, der durch den starken Blutverlust entstanden war. Selbst mit Transfusionen blieb Trevors Blutdruck niedrig, und Medikamente waren nötig, damit er stieg.


  Rain setzte sich in den Stuhl neben dem Bett und legte den Kopf auf die Bettdecke. Am liebsten wäre sie neben Trevor eingeschlafen und hätte den Lärm im Krankenhaus und den Geruch nach Antiseptika einfach vergessen. Aber auf der Intensivstation herrschte eine strenge Besuchsregelung. Alle zwei Stunden durften Familienangehörige den Patienten für fünfzehn Minuten besuchen. Eigentlich durfte sie gar nicht hier sein, doch Annabelle und Brian hatten darauf bestanden, dass sie als Erste hineinging.


  Rain blieb noch einige Minuten, dann erhob sie sich widerstrebend, um zu gehen. Sie gab Trevor einen Kuss auf die Stirn, drehte sich um und sah Brian draußen vor der Tür zur Intensivstation stehen. Als sie an ihm vorbeiging, drückte er leicht ihre Schulter.


  Im Wartebereich saßen Annabelle und Sawyer und unterhielten sich leise. Vertraulich hatte Sawyer seinen Arm auf die Sofalehne hinter Annabelles Kopf gelegt. Sobald sie merkten, dass sie nicht mehr allein waren, stand Sawyer auf und bot an, eine Runde Kaffee aus dem Automaten zu spendieren. Damit entschuldigte er sich und verschwand.


  „Wie sieht er aus?“, fragte Annabelle, nachdem Rain sich hingesetzt hatte.


  „Nicht gut. Ich weiß, dass sie uns darauf vorbereitet haben, aber …“


  „Er wird es schaffen.“ Annabelle klang überzeugt. „Ich schicke Brian nach Hause, damit er ein wenig schlafen kann. Du solltest auch gehen. Wenn sich etwas ändert, melde ich mich.“


  Rain schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier.“


  „Du hast selbst Schreckliches durchgemacht. Und nachdem Trevor die Operation überstanden hat – solltest du nicht auch einen Arzt aufsuchen?“


  Rains Handgelenk war geschwollen und schmerzte, doch das schien verglichen mit dem, was Trevor gerade erlebte, vollkommen belanglos.


  „Rain“, sagte Annabelle leise. „Hat dieser Mann dir wehgetan?“


  Angespannt starrte Rain auf den Teppich. Carteris hatte sie nicht vergewaltigt – auch wenn das, was er ihr angetan hatte, ein ähnliches Gefühl hinterließ. Ihr Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung daran, wie das Skalpell in ihre Haut geschnitten hatte. Er hatte sie auf die Couch gedrückt und das Blut von der Wunde geleckt. Hatte er sich damit für die Nacht, die vor ihnen lag, frische Lebensenergie verschafft? Sie hatte diese Erinnerungen beiseitegeschoben, aber jetzt drang alles wieder an die Oberfläche. Carteris hatte vorgehabt, Desirees Todesnacht nachzustellen, und Rain wurde sich erst jetzt bewusst, wie dicht er davorgestanden hatte, sein Ziel zu erreichen.


  „Da gab es ein Zimmer … im hinteren Teil der Hütte“, begann sie. Sie musste über diesen Albtraum sprechen. „Carteris hat es so eingerichtet, dass es aussah wie das alte Schlafzimmer meiner Mutter. Ich erinnere mich genau daran – dieselben Möbel, dieselbe Tagesdecke wie in meiner Kindheit. Sogar das Stofftier auf dem Bett war identisch.“ Rain strich mit den Händen über ihre Oberschenkel. Sie mied Annabelles Blick. „Carteris wollte mich in diesem Zimmer töten. Er wartete nur noch auf Trevor. Er sollte in dem Wissen sterben, was mit mir geschehen würde, ohne die Möglichkeit zu haben, es zu verhindern. Wäre Brian nicht aufgetaucht, dann wäre Carteris’ Plan aufgegangen.“


  „Woher wusste er denn, wie das Schlafzimmer deiner Mutter ausgesehen hat? Du glaubst doch nicht wirklich, dass er eine Beziehung mit ihr hatte?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Annabelle beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl der Wartebereich abgesehen von ihnen menschenleer war. „Christian Carteris gehörte zum Verwaltungsrat dieses Krankenhauses. Ich habe ihn gesehen – sein Foto hängt in der Lobby. Der Mann kann unmöglich älter als vierzig gewesen sein, oder?“


  Rain seufzte. Eine vernünftige Antwort fiel ihr nicht ein. Noch nicht einmal die plastische Chirurgie hätte die Uhr für Carteris derartig weit zurückdrehen können. Und es ging ja über sein faltenloses Gesicht hinaus – er war unglaublich stark und schnell gewesen und in der Lage, sie wie ein Kind zu führen. Sie dachte an die menschlichen Überreste draußen im Sumpf. Auch davon hatte sie Sawyer berichtet.


  „Da war etwas an ihm, das schien so …“ Aber Rain fand den richtigen Ausdruck nicht. Übermenschlich? Sie wollte das Wort nicht laut aussprechen und ließ den Gedanken fallen. In diesem Augenblick kehrte Sawyer zurück. Vorsichtig balancierte er zwei Becher Kaffee in den Händen. Einen reichte er Annabelle, den anderen Rain. Sawyer war ein attraktiver Mann mit ebenmäßigen Zügen und vollem blondem Haar, das militärisch kurz geschnitten war.


  „Sobald Sie Ihren Kaffee getrunken haben, hat Annabelle mich gebeten, Sie nach Hause zu fahren.“


  Annabelle nippte an ihrem Becher. „Sie muss erst in die Notaufnahme, um sich untersuchen zu lassen. Ihr Handgelenk muss geröntgt werden, und einige der Schnittwunden sehen ziemlich übel aus.“


  „Wird erledigt“, versprach er. Annabelle warf ihr einen strengen Blick zu, und Rain gab nach. Der Schmerz in ihrem Handgelenk hielt an, und vor Erschöpfung zitterte sie am ganzen Körper. Es würde niemandem nützen, wenn sie im Wartezimmer zusammenbrach.


  „Versprichst du mir, mich anzurufen, Annabelle?“


  „In den nächsten Stunden wird er nicht aufwachen. Geh nach Hause und schlaf dich aus. Iss etwas. Du kannst ja am Nachmittag wieder herkommen.“


  Eine gute Stunde später hielt Sawyer die Tür für Rain auf, als sie nach draußen gingen. Sie hatte ein Rezept für ein Antibiotikum bei sich und trug eine Bandage um ihr gebrochenes Handgelenk. Über ihnen wich die Dunkelheit langsam den ersten Strahlen der Morgensonne.


  Auf dem Parkplatz des Krankenhauses hatte sich mittlerweile eine Reihe von Übertragungswagen vom Fernsehen eingefunden. Sawyer schleuste Rain durch die drängelnde Medienmeute und blieb nur so lange stehen, um klarzustellen, dass es zu diesem Zeitpunkt noch keine offizielle Stellungnahme gäbe. Er schirmte Rain mit dem Arm ab und schob sie in Richtung seines grünen Ford Explorers, während die Reporter hinter ihnen herriefen.


  „Das sind große Neuigkeiten, die viel Interesse wecken – schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass sich ein berühmter Herzchirurg als Serienkiller entpuppt“, sagte Sawyer, als er ihr beim Einsteigen half. Sobald er auf dem Fahrersitz saß, fuhr er fort: „Das Büro des Bezirksstaatsanwalts wird heute Nachmittag zusammen mit dem FBI und der Polizei eine Pressekonferenz abhalten. Der Leiter der Violent Crimes Unit wird aus D. C. hierherfliegen. Eigentlich gebührt Trevor der ganze Ruhm – doch vermutlich wird er nach dieser Sache seinen Job an den Nagel hängen müssen. Er hat diverse Vorschriften missachtet und ist ohne angemessene Verstärkung in die Sümpfe hinausgefahren. Zu allem Übel hat er auch noch einen Zivilisten mitgenommen, der ihm bei der Rettung helfen sollte.“ Er sah sie ernst an. „Das hätte da draußen ganz schön schiefgehen können, Dr. Sommers.“


  Rain schloss ihren Sicherheitsgurt. Sie sehnte sich nach Trevor. „Ich will einfach nur, dass es ihm gut geht.“


  „Keine Sorge. Trev wird schon durchkommen.“ Sawyer lächelte leicht und startete den Motor. „Er ist viel zu eigensinnig, um es nicht zu tun.“


  „Wie lange sehen Sie Annabelle schon?“, fragte Rain.


  „Schon sehr lange.“ Sawyer wirkte nachdenklich, als er aus der Parklücke fuhr. „Die Sache ist nur, dass sie erst vor Kurzem angefangen hat, auch mich zu sehen.“


  Nachdem Rain zu Hause eine trockene Scheibe Toast gegessen und eine Tasse Tee getrunken hatte, ging sie in ihr Arbeitszimmer. Dahlia rieb den Kopf an ihren Beinen, während sie am Fenster stand und auf den kleinen Garten hinausblickte. Celestes Teerosen waren aufgeblüht, und ein Paar Tauben hockte in der Vogeltränke am Rande der Terrasse. Blauregen hing von den Zweigen der Bäume. Was für eine friedvolle Szenerie – wären da nicht die Sorgen gewesen, die ihr das Herz schwer machten. Annabelle hatte recht damit gehabt, dass es für sie besser war, nach Hause zu gehen. Das musste Rain zugeben. Aber sie würde nur eine oder zwei Stunden schlafen und anschließend zurück ins Krankenhaus fahren.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass ihr Computer eingeschaltet war. Auf dem Bildschirm flimmerten die Notizen von ihren Sitzungen mit Oliver Carteris. Trevor musste sie durchgelesen, musste nach irgendwelchen Anhaltspunkten gesucht haben, die ihn auf ihre Spur führen konnten. Sie dachte über die Gespräche mit Oliver nach. Hatte es jemals irgendein Anzeichen für sein grauenvolles Geheimnis gegeben, das ihr entgangen war? Es wollte ihr keines einfallen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, in ihrem Beruf versagt zu haben.


  Rain versuchte, ihre Sorgen mit aller Macht beiseitezuschieben. Sie hatte dem Arzt in der Notaufnahme erzählt, was Carteris ihr angetan hatte. Doch er hatte ihr versichert, dass das Risiko, sich über Speichel mit HIV anzustecken, sehr gering wäre. Glücklicherweise hatte sie sich gegen Hepatitis B impfen lassen – als sie während ihrer Promotionszeit in einer Einrichtung für gestörte Jugendliche gearbeitet hatte, war diese Impfung eine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Dennoch hatte der Arzt ihr zur Beruhigung eine Auffrischungsimpfung verabreicht.


  Sie nahm den Eisbeutel, den sie sich in der Küche zurechtgemacht hatte, und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Sonnenlicht fiel auf das ungemachte Bett, das noch genauso aussah, wie sie und Trevor es am vorherigen Morgen zurückgelassen hatten. Sachte glitt sie mit den Fingern über die zerknitterten Laken, und plötzlich wurden lebhafte Erinnerungen an ihr Liebesspiel wach. Daran musste sie sich halten und nicht an das Bild von Trevor, der blutend und bewusstlos auf dem Boden des Flugzeugs lag.


  Inzwischen forderte der Schlafmangel seinen Tribut. Ihre Glieder schmerzten, ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Zu erschöpft, um noch nach dem Nachthemd zu suchen, schälte sie sich aus der viel zu großen Krankenhauskleidung und schlüpfte nackt unter die Decke. Sie schmiegte ihr Gesicht an das Kissen, auf dem Trevors Kopf gelegen hatte. Vielleicht war noch etwas von seinem Duft darin wahrzunehmen. Aber sie roch nur die leicht blumige Note des Waschmittels. Enttäuscht schloss sie die Augen.


  Das Geräusch langsamer Schritte riss sie aus dem Halbschlaf …


  Rain setzte sich auf und zog die Decke über ihre Brüste. Sie rief laut und fürchtete sich vor einer Antwort. Als sie nichts als die Stille vernahm, war sie erleichtert. Nach einer kurzen Weile strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und legte sich wieder hin. Wahrscheinlich spielten ihre Nerven ihr einen Streich.


  Rain wollte gerade wieder einschlafen, als sie Musik von unten herauftönen hörte. Begleitet von einer gewaltigen Melodie, schwebte Desirees rauchige Stimme auf sie zu. Angst kroch Rain über die Haut. Sie war nicht allein im Haus.


  Sie sprang auf, rannte zur Tür und wollte sie zuschlagen und verriegeln, doch plötzlich stand eine riesige Gestalt auf der Schwelle. Carteris’ grüne Augen funkelten höhnisch hinter der Brille.


  „Dachtest du, du könntest mich so einfach töten?“


  In einer einzigen fließenden Bewegung hob er sie hoch, trug sie zurück und fiel mit ihr auf das Bett. Rain versuchte zu schreien, aber sein Gewicht presste die Luft aus ihrer Lunge.


  „Wir haben noch etwas zu erledigen, Kleines.“ Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf mit Gewalt zurück und legte ihre Kehle frei. Rains Augen weiteten sich, als sich sein Mund öffnete und lange, spitze Eckzähne sichtbar wurden. Sein Kopf stieß nach unten, und seine Zähne versenkten sich schmerzhaft tief in ihre Kehle. Carteris’ genussvolles Knurren hallte durch den Raum, während er speiste.


  Reglos lag sie da und spürte, wie das Leben aus ihr wich. Warmes, klebriges Blut lief ihr über Hals und Brust, sickerte in die Matratze unter ihr …


  Sie schreckte hoch, als das Telefon läutete. Die zerwühlte Decke um ihren Körper war schweißnass. Atemlos und unsicher meldete sie sich.


  „Rain?“ Annabelle war am anderen Ende der Leitung. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte kurz vor drei Uhr nachmittags. Der Eisbeutel, den sie sich aus der Küche mitgenommen hatte, war neben ihr auf dem Bett geschmolzen, und sie lag auf einem feuchten Fleck.


  „Ich habe verschlafen“, sagte Rain und verspürte plötzlich einen Anflug von Panik. „Was ist passiert?“


  „Er ist wach.“ Annabelles Stimme zitterte. „Er hat versucht, sich den Beatmungsschlauch aus dem Hals zu ziehen. Im Moment tun sie alles, um ihn zu beruhigen, aber nichts hilft.“


  Rain rief sich ein Taxi und verließ das Haus.


  Die Krankenschwester auf der Überwachungsstation rief hinter ihr her, doch Rain stürmte weiter, bis sie die Glastür zur Intensivstation erreichte. Zwei Pfleger kamen gerade aus Trevors Zimmer. Sie sog scharf die Luft ein, als sie feststellte, dass Trevors Handgelenke ans Bettgestell gebunden worden waren. Annabelle beugte sich über das Bett und sprach besänftigend auf ihn ein. Obwohl Trevor die Augen geschlossen hatte, quollen Tränen unter seinen dunklen Wimpern hervor. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Angst.


  „Trevor“, flüsterte Rain und kam näher.


  Er schlug die Augen auf, und Rain lächelte ihn vorsichtig an. Seine Pupillen waren geweitet, verdeckten beinahe das stürmische Blaugrau der Iris. Sein Blick wirkte glasig und fiebrig.


  Mit den Fingern fuhr sie durch sein verschwitztes Haar und sprach sanft weiter. „Ich weiß, du magst das Beatmungsgerät nicht, aber deine Lunge ist verletzt und braucht Zeit, um zu heilen. Das ist alles – ein winzig kleiner Riss in deiner Lunge. Alles andere ist bestens, ich schwöre es dir.“


  Sie war sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. Doch als sie ihre Finger in seine Hand schob, drückte Trevor sie so fest, als wäre sie seine Rettungsleine. Rain musste schlucken, um ihre Tränen zu unterdrücken.


  „Nur ein paar Tage, bis deine Lunge wieder kräftiger ist“, sprach Rain eindringlich weiter. „Ruh dich einfach aus. Lass die Maschine die Arbeit für dich machen.“


  Sie streichelte weiter sein Haar, bis er die Augen wieder schloss. Das schnelle Piepen des Herzmonitors verlangsamte sich und wurde beständiger. Nach vielleicht einer Minute spürte sie, wie sich sein Griff um ihre Hand lockerte. Er war wieder eingeschlafen, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Rain blickte zu Annabelle. Trevors Schwester stand am Fußende des Bettes und hatte die Arme um sich geschlungen.


  „Sie haben ihm über den Infusionsschlauch ein Beruhigungsmittel gegeben. Allerdings hat es nicht richtig gewirkt“, sagte sie leise. „Sie verstehen nicht, warum das so ist. Die Ärzte wollen ihn wegen seines niedrigen Blutdrucks nicht noch weiter ruhigstellen. Doch sie meinten auch, wenn es nötig wäre, würden sie ihn in ein künstliches Koma versetzen.“ Ihre Stimme brach bei den letzten Worten. „Ich weiß nicht, woher er die Kraft nimmt, zu kämpfen.“


  „Er hat einen starken Willen“, flüsterte Rain.


  „Wahrscheinlich erinnert er sich an das letzte Mal, als er an einem Beatmungsgerät aufgewacht ist, habe ich recht?“


  Rain hoffte nur, dass Trevor sich nicht selbst verletzt hatte, als er versuchte, den Beatmungsschlauch herauszuziehen. Das chirurgische Klebeband, mit dem der Schlauch befestigt war, überdeckte die Narbe an Trevors Kinn. Kriegsverletzungen. Er hat genug davon für ein ganzes Leben. Selbst in seinem geschwächten Zustand war es möglich, dass er einen Flashback hatte und ihm das Erwachen aus dem Koma, das er vor vielen Jahren erlebt hatte, wieder vor Augen stand. Rain dachte an die Schwierigkeiten, die Trevor damals durchgestanden hatte, um seine Kraft und seine sprachliche Ausdrucksfähigkeit wiederzuerlangen. Was, wenn er befürchtete, ihm wäre dasselbe noch einmal zugestoßen?


  Annabelle musste ihre Gedanken erraten haben, denn sie fügte hinzu: „Ich glaube, mein Anblick bringt ihn durcheinander.“


  „Er ist verwirrt. Er weiß nicht, was mit ihm geschieht“, beschwichtigte Rain sie. Aber in diesem Augenblick schienen Annabelle der Mut und die Zuversicht, die sie während der letzten Stunden an den Tag gelegt hatte, zu verlassen. Es war klar, wie sehr sie ihren Bruder liebte.


  „Hast du schon nach Haley gesehen?“, fragte Rain. Sie wusste, dass eine Nachbarin von Annabelle auf das kleine Mädchen aufpasste. „Du bist seit gestern Nacht hier.“


  Annabelle fuhr sich mit dem Handrücken über die tränenfeuchten Wangen. „Brian kommt in einer Stunde. Dann werde ich gehen.“


  „Geh ruhig jetzt schon. Ich bleibe bei ihm.“ Als sie die Besorgnis in Annabelles Augen las, versprach Rain: „Ich werde nicht zulassen, dass sie mich aus dem Zimmer werfen. Zum Teufel mit der Besucherregelung auf der Intensivstation. Ich habe gerade einen Serienmörder-Vampir überlebt, da werde ich auch eine herrschsüchtige Krankenschwester in den Griff bekommen.“


  Annabelles Blick blieb an Trevors Brust haften, die sich gleichmäßig hob und senkte.


  „Er hat auf dich reagiert“, sagte sie. „Sobald er dich gesehen hat, konnte er loslassen. Er braucht dich, Rain.“ Annabelle nahm ihre Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. „Auf der Intensivstation dürfen eigentlich nur Familienangehörige sein. Nur damit du es weißt: Ich habe dich heute Morgen am Anmeldeschalter als Trevors Verlobte ausgegeben.“


  Sie sahen einander lange an. Schließlich verließ Annabelle das Krankenzimmer. Rain wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Trevor zu. Er war leichenblass, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er wirkte so zerbrechlich auf sie, eingesponnen in diesem Labyrinth aus Schläuchen und Kabeln. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass er am Rande eines dunklen Abgrunds stand. Sie nahm seine Hand und schwor, ihn niemals fallen zu lassen.


  49. KAPITEL


  „Ich hoffe, hier wird nicht gerade über Berufliches gesprochen.“


  Trevor blickte vom Krankenbett auf und sah Annabelle in der Tür stehen. Sawyer Compton und Eddie McGrath, die auch im Zimmer waren, tauschten schuldbewusste Blicke. Es war kaum zu leugnen, dass eine Besprechung stattfand.


  „Deine Schwester bringt mich um, wenn du jetzt nichts sagst“, brummte Sawyer. „Sie hat mir extra eingeschärft, dich schonend zu behandeln.“


  „Ich habe die beiden gebeten, zu kommen, Anna.“ Trevors Stimme war noch ein wenig heiser, da der Beatmungsschlauch erst vor Kurzem aus seinem Hals entfernt worden war. „Ich brauchte einige Details zum Fall.“


  „Du brauchst Ruhe.“ Mit besorgter Miene nahm Annabelle auf dem Stuhl neben dem Bett Platz. „Du bist erst vor zwei Tagen von der Intensivstation entlassen worden.“


  „Mir geht es gut.“ Eine knappe Woche war seit der Operation vergangen. Auch wenn Trevor sich noch immer furchtbar fühlte, überlagerte sein Verlangen nach Informationen gegenwärtig das Bedürfnis, sich zu erholen. Er hatte die beiden Männer angerufen und gebeten, vorbeizukommen und ihn im Fall Carteris auf den neuesten Stand zu bringen. Er wusste bereits, dass die Vorlesungsreise des Chirurgen vom zeitlichen Ablauf her zu den Morden in den anderen Städten passte. Doch seine DNA hatte jetzt ebenfalls mit den Opfern in Verbindung gebracht werden können. Es war unbestreitbar: Carteris hatte alle sieben Frauen ermordet. Nicht zu vergessen die Überreste von zwei weiteren, nicht identifizierten Leichen, die in den Sümpfen nahe der Hütte entdeckt worden waren.


  Carteris’ Vergangenheit war dagegen weniger klar. Je weiter die Ermittler vordrangen, desto undurchsichtiger wurde seine Geschichte. Alles begann mit einer Unstimmigkeit über das Jahr, in dem er sein Studium an der Oxford Medical School abgeschlossen hatte. Das Datum, das die Universität genannt hatte, und jenes in Carteris’ Personalakte des All Saints Hospital ergaben eine Differenz von beinahe zwanzig Jahren. Und eine Geburtsurkunde existierte in den Akten erst gar nicht. Das Gesundheitsministerium von Louisiana führte das Dokument als offiziell verschwunden.


  Trevor dachte über den Mann nach, der seit über anderthalb Jahren im Mittelpunkt seiner Arbeit stand. Derselbe Mann, der Rain entführt hatte und ihn selbst fast erstochen hätte. Er hatte Carteris Auge in Auge gegenübergestanden, und er war sich verdammt sicher, dass der Kerl nicht ansatzweise ein Kandidat für einen Seniorenrabatt gewesen war.


  „Wir versuchen, Zugang zu Carteris’ Akten aus der Zeit vor seiner Rückkehr in die Staaten zu erhalten. Das war vor zwei Jahren“, sagte Sawyer und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. „Aber seine Forschungen fanden an privaten Instituten in Europa und Asien statt, und dort ist man wenig entgegenkommend, was Informationen über Carteris’ Arbeit betrifft.“


  „Was ist mit dem Obduktionsbericht?“, fragte Trevor.


  „Ausgehend von dem Zustand der inneren Organe schätzt der Gerichtsmediziner Carteris auf Anfang vierzig. Und trotz seiner Vorliebe für menschliches Blut war er erstaunlich gesund. Doch er hat sich definitiv einer Schönheitsoperation unterzogen. Eine Rhytidektomie, das ist der Fachbegriff für eine Gesichtsstraffung. Ich muss zugeben, dass diese Art plastischer Chirurgie für einen so jungen Mann eher ungewöhnlich scheint.“


  „Aber es kommt vor.“


  „Haben Sie ihm schon von der Ehefrau erzählt?“, mischte McGrath sich ein.


  Trevor wandte seine Aufmerksamkeit dem Detective zu. „Carteris’ Ehefrau? Was ist mit ihr?“


  „Es gab keinen Autounfall“, sagte McGrath. „Laut Krankenakte starb sie an einer massiven Blutung. Offenbar fiel sie vor neun Jahren von einem Balkon und wurde von einem Zaunpfahl aufgespießt. Die thailändischen Behörden stuften es als Unfall ein, doch wer kann da sicher sein?“


  Sawyer lehnte sich an die hellblau getünchte Wand des Krankenzimmers. „Wenn ich es mir recht überlege, würde ich sagen, Carteris war exzentrisch. Aber keineswegs eine Art Superfreak.“


  Trotzdem. Trevor kannte die Dinge, die der Kerl Rain während ihrer Gefangenschaft erzählt hatte. Auch wenn er mit Sawyers Einschätzung übereinstimmte, mussten Carteris’ Überheblichkeit und seine Behauptungen verstörend auf sie gewirkt haben.


  „Haben die im Labor schon erklärt, welche Drogen sie in Carteris’ Tasche aus der Hütte gefunden haben?“


  „Die Analysen laufen noch“, entgegnete Sawyer. „Der vorläufige Bericht weist auf hoch dosierte Antioxidantien hin, ebenso auf Steroide und Wachstumshormone zum Spritzen. Außerdem wurden zwei chemische Verbindungen gefunden, die man bisher nicht entschlüsseln konnte. Vermutlich waren das Bestandteile von Carteris’ Forschungen. Spuren davon wurden in seinem Blut ausgemacht. Was ebenfalls eher auf einen Verrückten hindeutet und nicht auf einen Unsterblichen.“


  „Wie erklären Sie sich das Examensdatum, das die Universität in Oxford uns mitgeteilt hat?“, fragte McGrath.


  Sawyer zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat die Universität die Daten durcheinandergebracht. Oder es gab noch einen anderen Christian Carteris, der ein paar Jahre früher seinen Abschluss gemacht hat. Vielleicht hat unser Kerl die Identität des echten Christian Carteris angenommen. Da sind noch eine Menge Fragen offen.“


  „Ich weiß nur, was ich im Haus des Chirurgen gesehen habe.“ McGrath rückte die Schlinge um seinen verletzten Arm zurecht. „Die Briefe waren an Desiree Sommers adressiert. Sie wurden vor dreißig Jahren abgestempelt. Das waren Liebesbriefe, unterschrieben von Carteris.“


  „Briefe, die nicht mehr existieren“, gab Sawyer zu bedenken. „Sie sind mit dem Rest des Hauses verbrannt. Wir haben keine Möglichkeit mehr, ihre Echtheit zu beweisen.“


  „Gut. Und was ist mit dem Foto aus der Hütte? Das Labor kann nicht feststellen, dass es manipuliert worden wäre.“


  Sawyer verschränkte die Arme vor der Brust. „Erzählen Sie mir nicht, Sie glauben diese Geschichte vom alterslosen Vampir, Detective McGrath? Es klingt nämlich beinahe so.“


  „Ich will nur sagen: Vielleicht gibt es Dinge, die wir eben nicht wissen sollen. Dinge, die sich einer logischen Erklärung entziehen. Wir sind in New Orleans, Counselor. Hier sind schon viel seltsamere Dinge passiert. Tibbs hätte es vermutlich irgendeinem bösen Juju, einem Zauber, zugeschrieben. Er würde uns jetzt bestimmt daran erinnern, dass Carteris tot ist – Fall beendet – und dass wir noch eine Menge lebender Mistkerle haben, um die wir uns kümmern müssen.“


  „Thibodeaux war ein guter Cop“, sagte Trevor.


  „Verdammt richtig.“ McGraths Miene war düster. „Und er ist im Moment vermutlich total sauer, dass Carteris ihm zuvorgekommen ist.“


  Eines war sicher: Wer oder was Carteris auch immer gewesen ist, er hat zu viele Unschuldige in den Tod geschickt, dachte Trevor.


  „Eine Sache noch.“ Sawyer wechselte das Thema. „Du solltest wissen, dass D’Alba gegen Kaution freigelassen wurde. Wir haben ihn wegen Verschwörung zu einem tätlichen Angriff angeklagt.“


  Trevor presste die Lippen aufeinander. „Ich hoffe, der Bezirksstaatsanwalt wird an dem Kerl dranbleiben.“


  „Wie die Fliegen an der …“ Sawyers Worte erstarben, als er Annabelle ansah. „Du weißt schon.“


  Trevor hustete und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  „Wir sollten Sie jetzt in Ruhe lassen.“ McGrath bewegte sich in Richtung Tür. „Ich muss sowieso weiter. Tibbs’ Beerdigung läuft noch. Ist eine höllisch gute Party, Rivette. Schade, dass Sie nicht dabei sein können.“


  Trevor wusste, dass Beerdigungen in New Orleans eine ganze Woche dauern konnten – insbesondere in der afroamerikanischen Gemeinde. Wahrscheinlich zog eine Parade durch die Straßen, angeführt von einer kompletten Jazzband, und in den Bars im French Quarter feierten sie ausgelassen und ließen den Verblichenen hochleben. Kein Zweifel – es war bestimmt ein angemessener Abschied für Thibodeaux.


  Sawyer folgte McGrath zur Tür hinaus. Seine Finger berührten sanft Annabelles Hand, als er an ihr vorbeiging. Auf der Schwelle drehte er sich um und sagte zu Trevor: „Vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben.“


  Trevor nickte.


  „Du siehst schrecklich aus“, bemerkte Annabelle streng, als die Männer verschwunden waren. Trevor drückte auf der elektronischen Bedienkonsole den Knopf, der das Schmerzmittel zuführte. Dann legte er den Kopf zurück aufs Kissen. Annabelle stand neben seinem Bett. „Ich meine es ernst, Trevor.“


  „Wann wolltest du mir eigentlich von dir und Sawyer erzählen?“


  „Er hat es dir gesagt?“


  „Das musste er nicht. Ich befinde mich vielleicht gerade in einer Art Medikamentennebel, aber die Blicke und Berührungen waren schwer zu übersehen. Er hat die letzten fünf Minuten damit verbracht, dich sehnsüchtig wie ein Hündchen anzustarren.“


  „Sawyer guckt nicht wie ein Hündchen.“ Sie seufzte und faltete die Hände über ihrem Jeansrock. „Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit war, es jemandem zu erzählen. Ich habe in der Vergangenheit so viele Fehler gemacht. Manchmal ist es schwer für mich, mir selbst zu vertrauen.“


  „Wie findet Haley ihn?“


  „Sie mag ihn. Auch wenn sie ihm gesagt hat, er hätte Haare wie ein Stachelschwein.“


  Bei der Bemerkung musste Trevor lachen und zuckte zusammen, weil seine Wunden durch die unwillkürliche Bewegung spannten.


  „War Brian hier?“, fragte Annabelle, als er sich wieder entspannt hatte.


  „Er hat vorbeigeschaut. Heute in der Früh.“


  „Dann hat er dir bestimmt erzählt, dass eine Galerie aus Chicago wegen einer Ausstellung angerufen hat. Alex ärgert ihn gerade damit, dass er jetzt wohl den Süden für ein Leben in der Großstadt verlassen wird.“


  „Ich bin stolz auf ihn.“ Trevor dachte an Brians geschickte Landung auf dem Highway und wie er ihm in die Sümpfe gefolgt war, anstatt seinen Anweisungen zu gehorchen und beim Flugzeug zu bleiben. Brian hatte Rain das Leben gerettet, genauso wie ihm.


  Schweigen erfüllte das Krankenzimmer. Annabelle zupfte an einem Blumenstrauß auf dem Nachttisch herum. „Sie sind nicht in der Lage, Dad wegen irgendetwas anzuklagen, was Haleys Entführung angeht“, sagte sie leise. „Er hat sich mit ihr nur wenige Meilen entfernt und uns telefonisch den Aufenthaltsort mitgeteilt. Für eine Geschworenenjury sähe es nach einem Großvater aus, der einen harmlosen Fehler begangen hat. Sawyer drängt noch immer auf Beihilfe zur Entführung, was Rains Fall betrifft. Er hat in dieser Hinsicht allerdings ebenfalls Zweifel. Schließlich scheint Dad eher ein unfreiwilliger Komplize gewesen zu sein. Ich habe ihn gebeten, dir das alles selbst erzählen zu dürfen.“


  Ganz klar, ihr Vater war lediglich eine Schachfigur in Carteris’ Spiel gewesen. Dennoch wünschte sich Trevor, sie hätten einen Weg gefunden, ihn hinter Gitter zu bringen, wo er hingehörte. Wenn irgendjemand für all seine entsetzlichen, unaussprechlichen Taten eine Strafe verdient hatte, dann war es James Rivette.


  Annabelle schien sich genau zu überlegen, was sie sagen wollte, bevor sie wieder sprach. „Sie erwägen, in Louisiana die Verjährungsfrist für Vergewaltigung abzuschaffen. Ich weiß, dass sie darüber schon in der Legislaturperiode davor debattiert haben, und vermutlich wird es nicht so weit kommen … aber wenn doch, werde ich wohl Anzeige erstatten.“ Als er sie nur stumm anblickte, fügte sie hinzu: „Ich will, dass er dafür bezahlt, was er getan hat. Was er uns beiden angetan hat. Ich hätte schon vor Jahren den Mut zu diesem Schritt aufbringen sollen.“


  „Ach, Anna“, sagte Trevor leise.


  „Ich habe mir niemals verziehen, dass ich nicht die Wahrheit darüber gesagt habe, was damals mit dir geschehen ist, Trevor. Wenn ich doch nur gesagt hätte, was er dir angetan hat …“


  „Du warst völlig verängstigt. Du und Brian, ihr habt versucht, zu überleben. Ich verstehe das.“


  „Verstehen ist nicht dasselbe wie Verzeihen“, murmelte sie.


  Trevor betrachtete ihr Gesicht. Was er jetzt sagen wollte, war nicht leicht für ihn, aber er spürte, dass es an der Zeit war.


  „Dass ich so lange fortgeblieben bin … der Grund war nicht, dass ich wütend war. Ich wollte mich nicht erinnern.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich habe wie verrückt versucht, unsere Kindheit und alles Schlechte, was wir erlebt haben, zu vergessen. Doch jedes Mal, wenn ich hierher zurückkam … jedes Mal, wenn ich dich und Brian sah … dann war plötzlich alles wieder Wirklichkeit.“ Trevor holte tief Luft. Alle Entscheidungen, die er im Laufe seines Lebens getroffen hatte, schienen ihm auf einmal fragwürdig. Er kämpfte gegen Bedauern und Reue an, die ihn überfielen. „Ich dachte, wenn ich nicht zurückkommen würde … könnte ich so eine Art Frieden finden. Aber mir wird jetzt klar, dass alles, was ich getan habe, mich von den Menschen entfernt hat, die mir am wichtigsten sind. Ich habe dich und Brian bestraft, weil ich nicht stark genug war, mit der Vergangenheit fertigzuwerden. Es tut mir leid.“


  Sie drückte seine Hand. „Trevor, du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.“


  Er starrte auf das Plastikarmband vom Krankenhaus an seinem Handgelenk. Rivette. Durch sein Blut war er an diesen Namen gebunden, eine Verbindung, die offenbar nur schwer zu brechen war. Als er wieder zu seiner Schwester sah, bemerkte er den Schmerz in ihren Augen. Annabelles Selbstmordversuch, Brians Drogenmissbrauch und die Alkoholabhängigkeit ihrer Mutter. Die Familiengeheimnisse hatten ihre Wurzeln um jeden von ihnen geschlungen und gedroht, sie mit hinunter in die Dunkelheit zu ziehen. Trevor war vor diesen machtvollen Ranken geflüchtet, als sie nach ihm gegriffen hatten.


  „Rain glaubt, dass diese Erinnerungen, die du immer hast … sie denkt, dass eine Therapie helfen könnte.“ Annabelle blickte ihn unsicher an. „Würdest du darüber nachdenken, mit ihr zu sprechen? Wenn du dich damit nicht wohlfühlst, kann sie dich an einen anderen Psychoanalytiker verweisen. Auch an einen in D. C.“


  Rain. Sie war die ganze Zeit über da gewesen, als Trevor auf der Intensivstation gelegen hatte. Sie hatte ihn jedes Mal beruhigt, wenn Panik ihn überfallen hatte. Viele Ereignisse in der letzten Woche waren undeutlich, doch die Sorge, die er in ihren bernsteinfarbenen Augen gesehen hatte, war eine lebendige und klare Erinnerung. Rain hatte es geschafft, mit ihm gemeinsam das Schlimmste zu überstehen – ungeachtet dessen, womit sie selbst hatte fertig werden müssen. Er hatte sich an ihr festgehalten, als alles andere um ihn herum außer Kontrolle geraten war.


  „Ich werde mit ihr darüber reden“, versprach er leise.


  Ihr vertrautes Beisammensein wurde gestört, als ein Pfleger mit einem Essenstablett hereinkam.


  „Ist das zu glauben?“, schimpfte Annabelle. „Da verscheuche ich deine Besucher, und jetzt überanstrenge ich dich.“


  Als der Pfleger das Zimmer wieder verlassen hatte, schob sie den Rolltisch zum Bett und hob den Deckel vom Tablett. Eine Schüssel mit gelber Nudelsuppe kam zum Vorschein, außerdem Wackelpudding, ein Brötchen mit einer abgepackten Portion Butter und ein Becher Eiscreme. „Die ‚Soft-Food-Diät‘. Wie geht es denn deinem Hals?“


  „Als ob ich Rasierklingen geschluckt hätte.“ Er sah voller Geringschätzung auf das Essen. „Ich nehme das Eis. Den Rest kannst du zurück in den Korridor schieben.“


  Annabelle half ihm, das Kopfende des Bettes zu verstellen, damit er aufrecht sitzen konnte. Dabei blieb ihr Blick an dem grünlichen Bluterguss unter seinem Schlüsselbein hängen, der aus dem Ausschnitt des Krankenhaushemdes hervorschaute.


  „Ich kann nicht glauben, dass der Mann auf dich geschossen hat, bevor er mit dem Messer auf dich losgegangen ist“, sagte sie besorgt, während er den Deckel vom Eisbecher abzog. „Du bist wie eine Katze mit neun Leben, Trevor. Und ich fürchte, du hast den Überblick verloren, wie viele davon du schon verbraucht hast.“


  Nachdenklich kratzte er mit dem Holzlöffel über das Eis, bevor er sprach. „Sawyer hat mir einen Job angeboten.“


  Annabelle sah ihn verblüfft an. „Hier? In New Orleans?“


  Trotz der guten Presse, die das FBI für die Lösung des Falls bekommen hatte, war Trevor darüber verständigt worden, dass man einen Untersuchungsausschuss einsetzen würde, der seine Vorgehensweise in dem Fall bewerten würde. Es gab nichts, was der zuständige Special Agent in Charge Johnston dagegen tun konnte – sein Vorgesetzter hatte es ihm am Telefon mitgeteilt, als er ihm für die Arbeit seines Teams gratuliert hatte. Trevor hatte die Vorschriften verletzt, als er Carteris auf eigene Faust verfolgt hatte – und das bei einer Geiselnahme. War dieses Vergehen vielleicht noch entschuldbar, gerade wenn man das Ergebnis bedachte, hatte Trevor darüber hinaus mit Brian auch noch einen Zivilisten in Gefahr gebracht. Aber wenn er irgendetwas anders gemacht hätte, wäre Rain jetzt tot. Davon war Trevor überzeugt.


  Der Regelverstoß würde ihn wohl nicht gleich seine Karriere kosten. Doch es war möglich, dass er vorübergehend suspendiert werden oder gar aus der VCU fliegen würde und wieder als normaler Agent arbeiten müsste. Was Sawyer ihm anbot, war eine Chance, auf der Karriereleiter nach oben zu kommen, und keinesfalls ein Schritt zurück.


  Außerdem könnte er, wenn er das Angebot seines alten Freundes annahm, nach Hause zurückkehren.


  „Sawyer denkt, meine Erfahrungen als Ermittler wären ein Gewinn für das Büro des Bezirksstaatsanwalts“, sagte Trevor.


  „Ich müsste natürlich noch meine Zulassung als Anwalt nachreichen. Das bedeutet eine Prüfung vor der Anwaltskammer von Louisiana. Und da ich nach dem Jurastudium direkt nach Quantico gegangen bin, habe ich bislang auch nicht sehr viel Prozesserfahrung. Allerdings ist es ein gutes Angebot. Es könnte eine neue Herausforderung für mich sein.“


  „Ich hätte niemals erwartet, dass du darüber nachdenkst, zurückzukommen.“ Annabelle konnte die Hoffnung, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, nicht verbergen. Hinter ihr drang Sonnenlicht durch die Jalousien und hob die Umrisse ihrer Gestalt gegen den strahlend blauen Himmel ab, der wie eine Kulisse für eine Studioaufnahme wirkte.


  „Vor ein paar Wochen hätte ich das auch nicht“, erwiderte Trevor aufrichtig. Er sah sie an. „Aber ich denke, ich sollte es versuchen.“


  Irgendwann nach dem Mittagessen musste er eingeschlafen sein. Als Trevor die Augen wieder aufschlug, war das Licht im Krankenzimmer dämmrig. Annabelle war nicht mehr da, doch Rain saß auf dem Stuhl an seinem Bett. Sie betrachtete gerade eine Genesungskarte, die Haley aus Tonpapier gebastelt hatte.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte er matt.


  „Eine kleine Weile.“ Sie stellte die Karte aufrecht auf den Nachttisch. „Ich hatte heute Morgen ein paar Therapiesitzungen auf meinem Terminplan.“


  „Du arbeitest wieder?“


  „Es lenkt mich ab.“ Rain zuckte mit den schmalen Schultern. Sie trug ihr Haar offen und strich sich eine kupferfarbene Strähne hinter das Ohr. Die Kratzer und Schnittwunden heilten allmählich ab, aber eine Bandage umschloss noch immer ihr rechtes Handgelenk. Ihre nachdenkliche Miene ließ ihn verstummen.


  „Geht es dir gut?“


  Sie nickte und wechselte das Thema. „Gestern Abend habe ich deine Tante Susan und deinen Onkel Frank in der Lobby getroffen. Sie scheinen sehr nett zu sein.“


  „Das sind sie.“ Er betrachtete sie weiter und schob sich vorsichtig ein Stück zur Seite. Er klopfte auf die Matratze. „Komm her.“


  „Ich will dir nicht wehtun.“


  „Das wirst du nicht. Du brauchst ja auch nicht gerade viel Platz.“


  Sie erhob sich vom Stuhl, strich ihre Leinenhose glatt und setzte sich auf die Kante von Trevors Bett, wobei sie darauf achtete, nicht mit dem Infusionsschlauch in Berührung zu kommen, der in seinem Arm steckte. Mit den Fingern fuhr sie über seine Schläfe.


  „Ich schätze, wir hatten nicht viel Zeit, miteinander zu reden“, sagte er.


  „Nein, hatten wir nicht.“


  Seit man Trevor von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt hatte, war ständig Besuch da gewesen. Annabelle, Brian und Alex, Sawyer und Eddie McGrath. Sogar Danny Reyes von der Drogenbehörde war gekommen. Nate, sein Partner bei der VCU, war noch immer im Einsatz, hatte jedoch zweimal angerufen und einen unglaublich großen Obstkorb geschickt. Auch seine Tante und sein Onkel waren von ihrem Ruhesitz in Florida hierhergefahren. Rain war ebenfalls da gewesen, doch es hatte keine Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen gegeben.


  „Willst du mir erzählen, worüber du gerade nachdenkst?“ Sie starrte auf die Blumensträuße, die überall im Zimmer verteilt waren. „Allein diese Blumen … sie hätten auch für deine Beerdigung sein können.“


  „Ich bin aber hier, Rain. Ich werde wieder gesund.“


  „Du verstehst nicht.“ In ihren schönen haselnussbraunen Augen schimmerten Tränen. „Du hast nicht mehr geatmet, als wir in New Orleans gelandet sind. Wusstest du das?“


  „Brian hat es mir erzählt. Er sagte, du hättest eine Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht, bis die Sanitäter gekommen sind und übernommen haben.“


  Als sie nicht antwortete, berührte er ihre Wange. „Er hat mir auch erzählt, dass du Carteris’ Geländewagen zurück zum Flugzeug gefahren hast.“


  Rain schüttelte den Kopf. Sie schien es selbst nicht glauben zu können. „Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Die ganze Zeit konnte ich nur daran denken, dich da rauszubringen. Das war alles, was zählte.“


  „Du hast Carteris erschossen.“


  „Ich musste es tun.“ Sie presste die Lippen aufeinander. Offenbar fielen ihr die Dinge wieder ein, die sich zwischen ihr und dem Chirurgen in der Hütte ereignet hatten. „Wer war er?“, flüsterte sie.


  „Sie arbeiten noch daran, das herauszufinden.“


  „Er sagte, dass er meine Eltern getötet hätte. Dass es überhaupt kein erweiterter Selbstmord gewesen wäre.“


  Trevor verfiel in Schweigen. Er wollte ihr gern die Antworten geben, auf die sie so verzweifelt wartete, doch er konnte es nicht. Sawyer hatte ihm erzählt, dass man im Büro des Bezirksstaatsanwalts überlegen würde, den Fall ihrer Eltern wiederaufzunehmen, aber Trevor fand, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um darüber zu sprechen. Davon abgesehen war es unwahrscheinlich, dass es noch genügend Beweismaterial gab, um Carteris’ Behauptungen über den Tod von Rains Eltern zu stützen oder zu entkräften. Das viel wahrscheinlichere Ergebnis wäre eine neue Flut von Boulevardartikeln über Desiree und ihren grausamen Tod – noch eine Sache, die Rain dann würde aushalten müssen. Dieses letzte Kapitel in Desirees Geschichte vergrößerte nur noch die Legende um ihre Person.


  „Wer waren diese anderen Frauen im Sumpf?“, fragte Rain.


  „Sie wissen es noch nicht. Sie versuchen, die Toten den ungeklärten Vermisstenfällen in der Region zuzuordnen. Vielleicht waren es Prostituierte aus New Orleans. Oder Ausreißer. Frauen, die man nicht so schnell vermisst.“


  „Glaubst du, Carteris war wirklich so alt, wie er behauptet hat?“


  „Nein“, erklärte Trevor. „Doch ich vermute, er selbst hat es geglaubt. Egal. Jetzt ist er tot. Es ist vorbei. Darauf müssen wir uns konzentrieren.“


  „Ich werde es probieren.“ Sie berührte flüchtig seinen Arm. Trotz des schwindenden Lichts im Krankenzimmer konnte er die zarten goldenen Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen. Ihre porzellanweiße Haut schimmerte fast durchsichtig. Trevor strich mit der Hand durch ihr Haar und staunte, wie seidig es sich anfühlte. Was für ein unbeschreibliches Glück, dass er sie zurückbekommen hatte. „Du hättest mir nicht in die Sümpfe folgen sollen, Trevor. Du wusstest, dass er dich niemals lebend hätte gehen lassen.“


  Er sah ihr in die Augen. „Wenn er dich getötet hätte, dann hätte ich es ohnehin nicht überlebt.“


  Sie neigte den Kopf und drückte ihren Mund auf seinen. Die Berührung ihrer Lippen, das Gefühl, wie sie einander umschlossen und liebkosten, hallte tief in Trevors Seele nach. Rains Ruhe traf auf seine innere Anspannung. Ihre Helligkeit auf seine Dunkelheit. So lange hatte er in dem Gefühl gelebt, etwas in ihm wäre zerbrochen und nicht zu reparieren. Aber Rain gab ihm die Hoffnung, er könnte die Geister seiner Vergangenheit, die ihn noch immer heimsuchten, irgendwann besiegen. Er würde tun, was nötig war, um zu gesunden. Das wurde ihm klar. Er musste sein Herz für seine Familie öffnen. Und für Rain. Er umfasste ihr zartes Kinn.


  „Wir kennen uns noch nicht lange“, sagte er mit leiser Stimme. „Doch es gibt zwei Dinge, die ich schon von dir weiß.“


  „Und die wären?“


  „Ich weiß, dass ich dich liebe.“


  Eine Träne rann über ihre Wange. „Und das andere?“


  Er wollte sie lächeln sehen. „Du musst ernsthaft lernen, Auto zu fahren. Und das nicht nur für Notfälle. Vielleicht solltest du wegen dieser Phobie einen Therapeuten aufsuchen …“


  „Einen Therapeuten?“ Rain rollte mit den Augen. „Ach, das sind doch alles nur halbseidene Quacksalber.“


  „Dann werde ich mich wahrscheinlich daran gewöhnen müssen, dich für den Rest meines Lebens durch die Gegend zu chauffieren.“ Seine Miene war ernst geworden. Verwirrt sah sie ihn an. Langsam zog er sie wieder an sich und küsste sie.


  Nach New Orleans zurückzukehren bedeutete, die Vergangenheit aufzuarbeiten und endlich damit abzuschließen. Er würde in derselben Stadt leben wie James Rivette. Konnte er das? Konnte er wieder Teil dieser Stadt werden? Eines war sicher: Es war jede Mühe wert, es zu versuchen. Er gehörte hierher, zu Annabelle, zu Brian und zu Rain. Seine Geschichte und seine Zukunft waren unbestreitbar miteinander verflochten.


  Rain schmiegte sich an ihn, legte ihren Kopf auf seine Brust und seufzte leicht. Ihr Atem strich warm über seine Haut.


  „Ich liebe dich auch“, murmelte sie.


  Es war an der Zeit, sich den Schatten zu stellen und sie für immer tief in der fruchtbaren Erde am Mississippi zu begraben. Dieses Verlangen nach Familie und Freunden – nach echten Beziehungen – war ungewohnt, aber es war nichtsdestotrotz in ihm. Trevor wusste nur, dass er endlich anfangen wollte, sein Leben zu leben.


  Er war so weit. Er wollte nicht mehr weglaufen.


  – ENDE –
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